
Die denkwürdigen Tage in Paris.

Im Monate Februar 1848.

Üm die jüngsten Ereignisse in Frankreich vollstän¬
dig zu begreifen , wäre wohl eine Entwicklung des
Charakters und der Geschichte des französischen Vol¬
kes seit dem Jahre 1789 , nämlich seit der blutigen
Revolution , in welcher König Ludwig XVI . unter
der Guillotine fiel , besonders aber eine genaue Dar¬
stellung der Regierung Ludwig Philipps,  seit
seiner Thronbesteigung nothwendig.

Indessen soll aber diese Darstellung , die von ei¬
nem weit größeren Interesse für die Neuzeit ist , auf
die naherliegenden Umstande beschränkt bleiben , welche
einen tief gehenden Zwiespalt zwischen dem französi¬
schen Volke und der Negierung herbeiführten , diesen
Zwiespalt unheilbar machten , und endlich den Sturz
des königlichen Thrones bewirkten.

Ludwig Philipp  hatte , als ihm die Kö-
nigskrone von Frankreich überreicht wurde , verspro¬
chen , den Thron mit republikanischen Einrichtungen
zu umgeben ; allein , schon die geringen Abänderun¬
gen , welche mit der Charte , nämlich dem Verfas¬
sungsgesetz von Frankreich vorgenommen wurden,
täuschten die Erwartungen des Volkes.

Die unermeßliche Mehrzahl der Nation blieb von
aller Theilnahme an der Gesetzgebung ausgeschlossen;
— alle Anordnungen in Betreff der innern Verwal¬
tung , des Handels , der Gewerbe und Finanzen hat¬
ten ausschließlich nur die Wohlfahrt einer begünstig¬
ten geringen Minderzahl zum Zwecke, während die große
Masse des Volkes in Noth und Elend schmachtete;
denn der König selbst hatte nur die festere Begrün¬
dung seiner Herrschaft , so wie die Sicherung dersel¬
ben für seine Nachkommen im Auge.

Die Anerkennung seiner Regierung von Seite
der fremden Mächte , die mit ihnen geschlossenen Bünd¬
nisse und geheimen Vertrage , die zu Stande gebrach¬
ten Familien -Verbindungen , die Vermehrung seines
Hausgutes und Privatvermögens , die Ausdehnung der
Regierungs - und die gleichmäßige Beschränkung der
Volksrechte , dienten alle nur zu demselben Zwecke
und zu den eigenthümlichen Absichten.

Mit den Einkünften des Landes wurde unverant¬
wortlich geschaltet . So stiegen z. B . die Steuern , welche
zur Kaiserzeit , nämlich unter Napoleon  jährlich
600 Millionen Franken betrugen , unter den ältern
Bourbonen  über 1000 Millionen eintrugen , wäh¬
rend der Regierung Ludwig Philipps  zuletzt
auf 1700 Millionen , und dennoch wurde die große

Schuldenlast des Landes um mehr als 2000 Millio¬
nen Franken vermehrt ; ohne daß mit solchen unge¬
heueren Geldmitteln etwas wesentliches geleistet wor¬
den wäre.

Das Heer kostete große Geldsummen , und den¬
noch fehlte es an seiner vollständigen Ausrüstung , auch
erfüllte es nicht den Zweck , das Ansehen und die
Würde der Nation zu vermehren . Die Seemacht oder
Marine brauchte immer mehr , ohne dennoch auf einen
achcungsgebiethenden Fuß gebracht zu werden . Der Bau
von Eisenbahnen wurde weniger eifrig als in andern
Ländern betrieben , und das Mark des Landes schäen
nur dazu bestimmt , in Bestechungen und andern der¬
lei Ausgaben verschleudert zu werden.

Der Wille des Königs war der leitende Ge¬
danke der Regierung ; die Minister wurden je länger
je mehr seine bloßen Diener ; die auswärtige Politik
war sowohl dem Vortheil als den Neigungen des Vol¬
kes entgegen . Sie zerriß wegen der Heirath des Herzogs
von Montpensier  mit einer spanischen Prinzessin
und wegen der Hoffnung , den Nachkommen dieses Paa¬
res den Thron in Spanien zu verschaffen , das nütz¬
lichere Bedürfniß mit England , um sich den nordi¬
schen Mächten zuzuwenden , und aus Gefälligkeit für
diese den Freiheitsbestrebungen in Polen , Italien und
der Schweiz entgegen zu wirken.

Das unwidersprechlichste Zeugniß , daß die Re¬
gierung völlig unvolksthümlich war , ging wohl daraus
hervor , daß sie nirgens in der Nation eine dauernde,
kräftige Zuneigung für sich zu erwecken im Stande war.

Den alten Adel , welcher dem gestürzten Herr¬
scherstamme zugethan war , wußte sie nicht zu versöh¬
nen und zu sich herüber zu ziehen. Das Heer , wel¬
ches in einer rühmlosen Unthätigkeit nur aufgerufen
wurde , durch ein drohendes Auftreten dem dynasti¬
schen Interesse , eigentlich der Herrscher -Familie , deS
Orlean ' schen  Hauses zu dienen , in Algier durch
einen künstlich verlängerten Krieg hingeschlachtet zu
werden , oder seine Waffen gegen das mißvergnügte
Volk zu gebrauchen , verglich grollend seine Erinne¬
rungen mit seinem jetzigen Zustande ; die katholische
Priesterschaft wurde zwar geschmeichelt und unterstützt,
aber von Allem ferne gehalten , was sie als die Grund¬
lage ihrer Kirche betrachtete.

Daß die große Masse des Volkes , gemißhan-
delt , wie sie war,  die bitterste Stimmung in ihrem
Innern trug , ist unter allen diesen Umständen nicht
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anders zu erwarten ; aber auch die wohlhabenden Mit¬
telklassen > blickten mit Besorgniß auf eine Macht,
welche sich selbst zerstörte.

Diesen Schoßkindern der Juli - Herrschaft wur¬
de ängstlich auf diesem unterhöhlten Boden , der mir
jedem Augenblick unter ihren Füßen einzustürzen drohte.

AlS sie die Regierung unaufhaltsam auf diesem
falschen Wege fortrollen sahen , wendeten auch sie un¬
willig sich von den verblendeten Lenkern ihrer Schick¬
sale ab , und selbst die nähern Umgebungen des Throns,
die Militär . Befehlshaber und Beamten sahen ein , daß
sie zu schwach sind , eine Macht zu stützen , die sich
selbst vernichtete , und zogen zuletzt ihre Hände scheu
zurück , so , daß der auf einmal von allen Stützen
beraubte Thron , wie ein Kartenhaus zerfiel.

An gutgemeinten Ermahnungen harre es wahr¬
lich nicht gefehlt , und zwar an den ernsthaftesten.

So harte daS Volk in zahllosen Aufständen seinen
Unwillen kund gegeben , worunter die von Lyon am
21 . November 1831 , die Unruhen des folgenden Jah¬
res in der Vendve , die Kämofe der Republikaner in
Paris am 6 . Juni 1832 , der wiederholte Ausbruch
zu Lyon am 9 . April 1834 , dem bald der Aufstand
am Thore St . Martin und in der Straße Trans-
nonain in Paris folgte , — die gefahrdrohendsten waren.

Blutig unterdrückt , richtete sich der Haß Ein¬
zelner , wie wohl ein geheimer Bund bestehen mochte,
gegen die Person des Königs , dessen Leben auf eine
verwerfliche Weise sieben Mals , aber immer vergeblich,
durch den Meuchelmord bedroht wurde , und zuletzt
sein Daseyn schon so unsicher machte , daß er mehr
ein Staatsgefangener in seinem eigenen Palast wur¬
de , als daß er der geehrte Herrscher eines großen
Volkes gewesen wäre.

Die im September 1835 von den Kammern er¬
wirkten Gesetze , beschränkten die Presse , entkräfteten
das Geschwornengericht , lähmten die Thätigkeit der
geheimen Gesellschaften , und auch das freie Versamm¬
lungsrecht wurde beanständet . Dadurch wurde jetzt
das Mißbehagen immer allgemeiner , und durchdrang
zuletzt den ganzen Sraatskörper , während die Weni¬
gen , welche einen solchen beschränkenden Zustand er¬
träglich fanden , von dem Volke nur verspottet und
verachtet wurden.

Den Grund zu diesen vielseitigen Uebelständen
suchte man in dem Wahlgesetz , nach welchem nur
Derjenige wahlberechtigt  war , welcher 300 Fran¬
ken, und Derjenige nur wählbar  war , welcher 500
Franken jährlich an unmittelbaren Staatsabgaben oder
Steuern entrichtete.

Zu der erstern Klaffe gehörten in Frankreich nur
ungefähr 300,000 Menschen , und die Zahl der Letztern,
war ganz natürlich noch weit geringer.

Das Recht der Gesetzgebung war daher ausschließ¬
lich den Händen einer kleinen Minderheit der Nation
überlassen , welche dadurch die Macht erhielt , alle An¬
ordnungen so zu treffen und einzuleiten , wie sie dem
Vortheile der besitzenden und wohlhabenden Klassen
am Besten zu seyn schienen.

Man nannte diese Klasse der Wähler spottweise
IsAal , das allein berechtigte Land — und auf

diesem Boden führte der Juli - Thron daS Gebäude
seiner Macht auf.

Durch Bestechungen jeder Art — nämlich durch
Verleihung von Aemtern , Titeln , Orden , Berechti¬
gungen , Ruhegehalren oder Pensionen , und noch mehr
dergleichen Mittel , welche die Macht dazu in Händen
hatte , — wurde auf die Wahlen eingewirkt , um,
wenn sich auch nicht alle unabhängigen Stimmen er¬
kaufen ließen , doch wenigstens immer eine genügende
Mehrzahl in die Kammer der Abgeordneten zu brin¬
gen , welche sich zu einem willfährigen Werkzeuge der
Regierung gebrauchen ließ.

Ja man ließ sogar diese Männer die Vortheile
mit genießen , welche die Stellung der Regierung dar-
both , und wie schamlos diese benutzt wurde . geht
daraus hervor , daß man selbst den König und seine
Minister beschuldigte , sie hätten die durch die Tele¬
graphen ihnen zuerst zugekommenen Nachrichten zu
Geldspekulationen an der Börse mißbraucht.

Die dadurch entstandene Verderbtheit ergriff jetzt
alle Säfte des Staats — eine allgemeine Bestech¬
lichkeit und Verkäuflichkeit entsittlichte alle Gemüther,
und Thatsachen , wie solche in dem Prozeß gegen den
gewesenen Minister und nachmaligen Gerichts - Präsi¬
denten Teste und den General Cubiöres  zum
Vorschein kamen , — welche die ganze Korruption oder
Verdorbenheit in der Verwaltung aufdeckten — wa¬
ren nur abgerissene Glieder einer Kette , deren Ende
sich nicht absehen ließ.

Alle besser gesinnten Männer trachteten daher die¬
ses Uebel an der Wurzel anzugreifen , das Wahlgesetz
zu ändern , und sowohl eine geringere Steuersumme,
nämlich einen CensuS für die Wahlberechtigung festzu-
fetzen , als auch ohne Rücksicht auf Geldbesitz , solche
Männer für zuläßig oder kompatibel zur Theilnahme
an der Gesetzgebung zu erklären , welche durch Wissen¬
schaft und Talent dazu befähigt wären ; dagegen aber
diejenigen davon auszuschließen , welche durch ihr Ver-
haltniß zur Regierung als unverträglich mit den Ver¬
richtungen eineS Volksvertreters angesehen wurden;
mithin absetzbare Beamte.

Dieser Streit über die sogenannten Kompatibili¬
täten , nämlich die Zuläßigen , und Jnkomparibilitä-
ten oder Unverträglichen , hatte bereits Jahre lang ge¬
dauert , ohne zum Ziele zu führen.

Die Regierung widersetzte sich hartnäckig jeder
Abänderung des Wahlgesetzes , welche ihren Einfluß
schmälern konnte , und die von ihr erkaufte Kammer¬
mehrheit stand ihr in diesem Kampfe auch treu zur
Seite . Es blieb daher den Männern des Volkes
nichts anderes übrig , als sich in dieser Sache an die
Wähler selbst zu wenden , ihnen die Nachtheile dieser
fehlerhaften Einrichtung klar und deutlich vor Augen
zu legen , ihnen die unvermeidlichen Folgen zu ent¬
ziffern , welche dasselbe für sie selbst und den Frieden
deS Landes herbeiführen müsse , sie dahin zu bringen,
durch die Abschickung einsichtsvoller , unabhängiger Män¬
ner in die Kammer , die bisherige Mehrheit zu spren¬
gen und auf diese Weise einen bessern Weg anzubahnen.

Für diesen Zweck wirkte zwar die Presse , aber
noch vollständiger sollte er durch Volksversammlungen



erreicht werden , weil das mündlich gesprochene Wort
lebendiger eindringt ; — durch Rede und Gegenrede,
Zweifel und Mißverständnisse beseitigt iverden können,
und der Meinungs - Ausdruck zahlreicher Versammlun¬
gen , einen Eindruck hervorruft , von dem man glau¬
ben dürfte , daß er die Regierung warnen , und sie
vor der Stimme des Landes so wie von der so eigen¬
sinnig behaupteten Stelle zurück weichen würde.

In dieser Absicht veranstalteten nun die Glieder
der Kammer -Opposition im Jahre 1847 nach einan¬
der folgend , in siebenzig größern Städten sogenannte
Reform -Gastmale oder Bankers , in welchen über die
zu treffenden Umgestaltungen des Wahlgesetzes und
die Nothwendigkeir einer Veränderung des Ministe¬
riums Rücksprache genommen wurde.

Die Regierung wagte eS nicht , dagegen einzu-
schreiten , weil hier nicht eine allgemeine Volksaufre¬
gung Statt fand.

Die Männer , mit , und zu denen man sprach,
waren ja eben die Bevorrechteten , in deren Händen
zugleich das Schicksal der Regierung lag , auch durfte
sie diejenigen nicht reizen , welche durch ihre Wahl¬
stimmen über das bestehende Gesetz abzuurtheilen
hatten.

Aber mit Haß und Erbitterung betrachtete da¬
gegen die Regierung diejenigen Manner , durch welche
sie hier an dem eigentlichen Nerv ihres Lebens ange¬
griffen wurde , und König Ludwig Philipp  war
leidenschaftlich genug , die Empfindungen laut zu äu¬
ßern , als er am 28 . Dezember 1847 die Sitzungen
der Kammern mit einer Thronrede eröffnet ? , worin
er aller dringenden Abmahnungen seines ersten Mi¬
nisters Guizot  ungeachtet * ) , das Treiben der Op¬
position , nämlich der Gegen - oder Widerspruchs -Par-
rhei , als das Werk feindseliger und blinder
Leidenschaften  bezeichnet ?.

Der Paragraph dieser Thronrede des Königs lau¬
tete nämlich wie hier folgt:

»Meine Herren ! Je weiter ich im Leben vor¬
rücke , desto eifriger widme ich , was mir Gott an
Kraft und Thätigkeit verliehen hat und noch verlei¬
hen wird , dem Dienste Frankreichs , der Obhur seiner
Interessen , seiner Würde und Wohlfahrt.

Bei der Aufregung , welche feindselige  oder
blinde Leidenschaften  anfachen , beseelt und
stärkt auch meine Ueberzeigung : nämlich die , daß wir
in der konstitutionellen Monarchie , in der Einigkeit
der hohen Staatsgewalten , die sichern Mittel besit-

! zen , jene Hindernisse alle wegzuräumen und den mo-
! ralischen und materiellen Interessen unserS lieben Va-
! terlandes Genüge zu leisten.

* ) Gegen die schüchternen Bedenklichkeiten , welche die Mi¬
nister wegen der Resormbanketc äußerten , antwor-
'etc ihnen Ludwig Philipp  im Ministerrathe:
»Gehen Sie doch, meine Herren . Ist es denn an mir,
Ihnen Muth einzusprechen ? Glauben Sie , es scy
so leicht eine Regierung umzustoßen , an ideren Be¬
gründung Wir 17 Jahre lang gearbeitet haben ? Oie
Chikanen und Kabalen einiger ehrgeiziger Wirr - und
Strudelköpfe werden an unserer Festigkeit zerschellen «

Ebenso wurden die verhängnißvollen Worte in
der Antwort oder Adresse der Kammer an den König
wiederholt , wie hier folgt:

»Sire ! Indem Sie sich dem Dienste unsers Va¬
terlandes mit einen , Muthe widmen , den nichts , selbst
die allerempfindlichsten Schläge des Schicksals nie¬
derzubeugen vermögen , nachdem sie Ihr und Ihrer
Kinder Leben der Obhut unserer Interessen , unse¬
rer Würde und Wohlfahrt weihen , befestigen Sie
immer mehr das Gebäude , das wir Ihnen aufgerich-
tet haben.

Zählen Sie auf unsern Beistand , wenn es gilt
zu seiner Vertheidigung mitzuwirken . Die Aufregun¬
gen , welche feindselige Leidenschaften  oder
blinde Gelüste  anstiften , werden sich legen vor
der durch unsere freien Verhandlungen aufgeklärten
Vernunft und vor dem Ausspruche aller in einer kon¬
stitutionellen Monarchie zulässigen Meinungen.

Die Einigkeit der hohen Staatsgewalten räumt
alle Hindernisse weg , und gestattet allen moralischen und
materiellen Interessen des Landes Genüge zu leisten .«

Man kann wohl behaupten , daß es diese beiden
Wörter feindselig und blinde Leidenschaft
waren , welche ihn vom Throne stürzten ; denn durch
diese beiden Wörter wurde eine große Anzahl von
Männern , welche das Land mit dem Aufträge abge-
ordnet hatte , die Angelegenheiten des Staates zu be-
rathen , vom Throne herab öffentlich gebrandmarkt,
und überdies das Recht der Bürger , sich über die
Handlungen der Regierung in Versammlungen aus-
zusprechen , bestritten.

Der aufgeworfene Streit mußte also durchge¬
kämpft werden , und die Angegriffenen erklärten un-
verweilt , daß ihnen , wenn die Regierung sich auf
eine Zurücknahme dieser verletzenden Aeußerung nicht
einlassen , und die Mehrheit der Kammer dieselbe gut
heißen werde , nichts weiter als eine Berufung an
das Volk übrig bleibe.

In der Hauptstadt Paris selbst unter den Au¬
gen der Regierung und der Kammern , wollten sie jetzt
ein Reformbanker veranstalten — zu der Theilnah-
me an demselben die Wähler von Paris , die Natio¬
nalgarde , alle aufgeklärten Bürger , Abgeordnete aus
allen Theilen Frankreichs berufen , und die Stimme
dieser zahlreichen Versammlung sollte der Regierung
und der Mehrheit der Kammern sagen , ob der bis¬
herige Vorgang , oder dasjenige , was bereits gesche¬
hen ist , im Einklänge mit den Wünschen und den
Bedürfnissen des Landes stehe.

Ein unerwarteter Umstand schien aber jetzt der
Regierung wieder neue Zuversicht und neue Kraft zu
geben ; Abd - el - Kader  nämlich , der so lange Zeit
erfolglos bekämpfte Feind von Frankreich in Algier,
hatte sich auf marokkanischen Boden gedrängt , und
dorr von den Truppen des Kaisers Abd - er Rha-
man 's besiegt , am 24 . Dezember den Franzosen sich
ergeben.

Zugleich mit dieser Nachricht traf der gefangene
Emir  am 29 . Dezember 1847 in Toulon ein ; al¬
lein daö mit ihm gecroffene Abkommen , nach welchem
demselben freigestellt worden ist , seinen Aufenthalt in
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Mekka oder Aegypten zu wählen , schwächte das Gün¬
stige dieses Erfolges , und brachte der Regierung von
Frankreich neue Verlegenheiten.

Wie die Eroberung von Algier dem Sturze
Karl  deS X . Königs von Frankreich * ) vorausge«
gangen war , so erschien auch Abd -- el - Kader  nur
wie ein Sendborhe des Schicksals , welcher den Sturz
des Königs Ludwig Philipps  verkündete.

Dazu kam noch, daß die Prinzessin Adelaide,
die treue schwesterliche Begleiterin Ludwig Phi¬
lipps,  seit 40 Jahren die Seele seines KabinetS,
ohne deren Beirath er keinen wichtigen Entschluß faß¬
te , am letzten Tage des Monats Dezember mit Tod
abging.

Hätte jetzt , wie erwartet wurde , Ludwig
Philipp  diese Gelegenheit ergriffen , seine Krone
niederzulegen , so würden die Ereignisse sich anders ge¬
staltet haben ; aber er fürchtete eine Regentschaft des
vom Volke nicht geliebten Herzogs von Nemours,
und auch der Minister Präsident Guizot  mag wohl
in einem solchen Falle für seine Stelle besorgt gewe¬
sen seyn ; und so trieb eine unsichtbare Macht beide
Staatsmänner ihr Verhängniß zu erfüllen.

Die Verhandlungen in den Kammern nahmen
jetzt eine für die Regierung sehr ungünstige Wen¬
dung , und selbst in der Versammlung der Pairs,
dieser von jeher so geschmeidigen Diener der königli¬
chen Macht , erfuhr die Politik der Negierung in Ita¬
lien großen Tadel.

Nicht nur , daß die alten Widersacher Ludwig
Philipps,  nämlich der Marquise Boissy  dÄn-
glas  und der Graf d' Altan Shee  sich mit der
schonungslosesten Heftigkeit äußerten , sondern auch be¬
sonnene Männer , wie z. B . Graf Montalem-
bert , Victor Hugo , Cousin , Mesnard  und
Andere sprachen sich mißbilligend über daS Verhalten
von Frankreich gegen den Papst Pius  dem IX . und
die Reformbestrebungen im Königreich Sardinien so
wie in Toskana aus , und der Ausdruck dieser Ge¬
sinnungen ward auch in die Adresse auf die Thron¬
rede niedergelegt , welche übrigens in allen Punkten

Karl X . von Bourbon , ein Enkel  Ludwigs
des XV ., welcher durch leine , die Eharte verletzen¬

den Ordonnanzen im Jahre 1830 die Juli -Revolu¬
tion herbeigeführt hatte , verzichtete freiwillig auf
Rechte , welche zu behaupten er nicht mehr im Stan¬
de war.

In der Hoffnung , die Königs -Krone von Frank¬
reich wenigstens seiner Dynastie erhalten zu können,
erklärte er in einem Schreiben , daß er im tiefen
Schmerz über die Uebe! , welche sein Volk heimge¬
sucht hätten , und noch bedrohen könnten , mit Ein¬
willigung des Dauphins  des Herzogs von A n-
gouleme,  zu Gunsten seines Enkels der Krone
entsage.

Das diplomalische Korps möge dafür sorgen , daß
die Proklamation seines Enkels , als König Hein¬
rich  des V. bald zu seiner Kenntniß gebracht werde.

Ludwig Philipp  Herzog von Orleans,  und
General -Lieutenant des Königreichs , an welchen die¬
ser Brief gerichtet war , wurde jedoch von den Volks-
Devutirten selbst zum König ausgerufen , und von
allen europäischen Machten anerkannt.

der herkömmliche treue Wiederhall der königlichen An¬
sprache blieb.

Heftiger aber noch war dagegen der Streit in
der Kammer der Abgeordneten , wo fast alle Männer
von Talent und Beredsamkeit sich in der Opposition
befanden , wahrend die ganze Last der Vertheidigung
des Ministeriums beinahe einzig und allein auf den
Schultern des Minister - Präsidenten Guizot  lag,
dessen Lage noch durch Kränklichkeit erschwert wurde.
Dieser Mann konnte auch nur auf die Unterstützung
des Ministers des Innern , den Grafen Duchatel
und den Justizminister Hebert  rechnen , da die übri¬
gen Glieder des KabinetS auf der Rednerbühne ganz
unbedeutend waren , dagegen aber ihnen Odilon
Barrot , Thiers , Lamartine , Duponr de
l'Eure , Ledru Rollin , Garnier Pago s,
Arago , Cremieur , Lasteyrie , Lesn  von Mal¬
leville , Carnot , Duvergier d'Hauronne,
Leon Faucher , Mauguir.  und andere Männer
standen , deren Einsicht , die Gabe blühender Rede,
Entschlossenheit und Begeisterung im höchsten Grade
eigenthümlich waren.

Zu den bereits vorhandenen Waffen gegen das
Ministerium kam jetzt noch eine neue , und zwar eine
sehr schwer verletzende Waffe hinzu.

Der Steuer -Einnehmer Petit  zu Corbeille , war
nämlich beschuldigt worden , daß er sein Amt nur den
sittenlosen Gefälligkeiten seiner Frau zu verdanken
habe , er hatte aber , zur Rettung seiner Ehre öffent¬
lich bekannt gemacht , daß er sein Amt erkauft habe,
und dieser verzweigte , seit mehreren Jahren her ge¬
triebene Handel durch den Minister -Präsidenten G u i-
zot,  und dessen KabinetS -Sekretär , dem vormaligen
Finanzminister geleitet worden sey.

Dieser Schlag traf den Minister - Präsidenten
Guizot  harr , denn dadurch wurde selbst sein Privat«
Charakter , der bisher noch immer in Achtung gestan¬
den war,  hart angegriffen.

Odilon Barrot  forderte nun am 21 . Jän¬
ner 1848 die Erledigung dieser Frage der Sittlich¬
keit und Rechtschaffenheit über die alle redlichen Män¬
ner übereinstimmend denken » bevor man andere Ge¬
genstände berühre , und über welche eine so große Mei¬
nungsverschiedenheit herrsche.

DaS Ministerium gestand jetzt zu , daß solcher
Aemterhandel bisher eine gewöhnliche Sache gewesen
sey, legre aber , um diesen Mißbrauch für die Folge
zu unterdrücken , einen Gesetz-Entwurf vor.

Uebrigens waren aber die Erläuterungen und
Aufklärungen , welche Guizot  in dieser fatalen Sa¬
che gab , sehr ungenügend , und eS wurde heftig gelacht,
als nach der abgeführten Verhandlung von Morny  im
Namen der Kammermchrheit erklärt wurde , daß man
dadurch zufrieden gestellt sey , worauf man dann von
dem Worte «atiscksit ( befriedigt ) der ganzen Mini-
fterparthei den Spottnamen der Satisfaits gab.

Die Verschleuderung der Finanzen , die Mißbräu¬
che der innern Verwaltung , die Politik der Regie¬
rung , Italien und die Schweiz betreffend , und alle
wunden Stellen , an denen das Land blutete , gaben
jetzt eine reichhaltige Veranlassung zu den heftigsten
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8"- Angriffen eines Ministeriums , welches in der öffent¬
lichen Meinung ohnehin schon so tief gesunken war,
und durch solche Aufklärungen , vor einer unruhig be¬
wegten Bevölkerung vollends um den letzten Rest von
Achtung und Ansehen gebracht wurde.

Nicht durch das Gewicht seiner Gegengründe,
sondern nur durch die größere Anzahl der Stimmen,
der dem Ministerium ergebenen , oder von demselben
erkauften Kammermitglieder siegte inzwischen dasselbe,
und ein Paragraph der Adresse auf die Thronrede
nach dem Andern wurde in seinem Sinne genehmigt
und gutgeheißen.

Als man aber zu dem Abschnitt der Adresse kam,
welcher den vom König ausgesprochenen Tadel über
das Verfahren bei den Reformbanketen beistimmte,
wurde der Kampf der Partheien immer heftiger . Zwar
versuchte jetzt das Ministerium die Angriffe der Op¬
position durch die Erklärung auszulegen , daß diese
Worte nicht gegen die Mitglieder der Kammer ge¬
meint waren ; aber gerade von diesen Mitgliedern wa¬
ren die Reformbankete ausgegangen , und so mußte
auch der ausgesprochene Tadel des Königs , die Wort¬
führer derselben unausweichlich treffen.

Die Opposition drang also mit Heftigkeit darauf,
daß die in der Thronrede ausgesprochenen Worte nicht
gebilligt werden , und machte verschieden ? Vorschläge
zu einer veränderten Verfassung in der Gegenanrwort
der Kammer auf diese gebrauchten und beleidigenden
Ausdrücke . Der einsichtsvollere Theil der Kammer¬
mehrheit fand es jedoch gerathener die Widerstands-
parthei nicht aufs Aeußerste zu treiben , und be¬
mühte sich eine Vermittlung herbeizuführen ; allein,
das Ministerium , von dem Könige Ludwig Phi¬
lipp  selbst zum beharrlichsten Festhalten gedrängt,
blieb unter diesen Umständen hartnäckig dabei stehen,
und so unterstützte die Regierungsparthei gegen ihren
eigenen Vorcheil ein Verfahren , dessen gefährliche Fol¬
gen von Jedermann sehr leicht einzusehen waren , und
sich Niemand verläugnete.

Der Minister Dumon  erklärte : Die Bankete
haben damit angefangen , sich auf die Grundsätze vom
Jahre 1789 zu berufen , und sie werden damit en¬
den , die Grundsätze vom Jahre 1793 zur Anwen¬
dung zu bringen.

Hierauf antwortete ihm Odilon Barrot.  Ad¬
vokat am königlichen Hofe zu Paris und Mitglied der
französischen Abgeordneten -Kammer : » Die Worte , wel¬
che wir eben vernommen haben , machen unsern Augen
die Gefahren nur noch deutlicher , welche in der Ab¬
weichung von der Bahn aller verfassungsmäßigen und
parlamentarischen Regeln liegen , wozu man die Kam¬
mer verleiten will , und zwar unter dem Vorwände,
daß die Mehrheit ihre Meinung über Vorgänge äu¬
ßern könne , welche sich unter unserer Mitwirkung im
Lande zugetragen haben , ohne dieserwegen unsere Per¬
sonen anzugreifen.

Es läßt sich Alles auf den Satz zurückführen:
man hat uns im vorigen Jahre als Grund der Ver¬
weigerung aller vorgeschlagenen Reformen die öffent¬
liche Theilnahmlosigkeit an diesen Dingen entgegen
gehalten.

Wir haben unS daher an unsere - Mitbürger ge¬
wendet ; — wir haben sie gefragt , ob es wahr sey,
daß sie gleichgiltig gegen die Mängel des Wahlgeset-
zes wären , und sie haben uns ihre Meinung erklärt.

Verfährt man in England bei allen großen Fra¬
gen anders?

Sind jemals die Männer von der Regierung an¬
gefeindet worden , welche die öffentliche Meinung be¬
fragten ?

Wollten Sie uns absichtlich in die Lage versetzen,
in der wir uns befinden?

Wollten Sie unS in den Wechselsatz einschlie¬
ßen ; entweder nicht daS Urtheil des Landes zu hören,
um sagen zu können , das Land sey gleichgiltig ; oder
uns an dasselbe zu wenden , um uns dann vorzuwer¬
fen , wir wären feindselig und blind ?«

In dieser Weise fortfahrend , beschwor er die
Mehrheit der Kammer , nicht durch ein willenloses
Hingeben an das Kabinet einen Zwiespalt herbeizu-
führen , welcher Unheil über daS Land bringen könne;
doch Alles , was er , waS seine Freunde , was selbst
die besonnenen Männer der Gegcnparthei sprechen moch¬
ten , blieb fruchtlos ; und so wurde der ganze Inhalt
der Adresse angenommen , und damit das System der
Regierung , in welchem Widerspruche dasselbe auch mit
der Meinung der unermeßlichen Mehrheit des Landes
stand,  gebilligt und gutgeheißen.

Es war entschieden , daß die Regierung keinen
Fuß breit aus der Bahn , die sie bisher befolgt hatte,
weichen , und daß sie vielmehr noch gewaltsamer auf
derselben vorwärts gehen , und das Versammlungs¬
recht , unzertrennlich von jeder freien Verfassung ver¬
nichten wollte.

Obwohl die Gegcnparthei sich selbst nicht ver¬
schweigen konnte , daß es bei der aufgeregten Stim¬
mung der Bevölkerung von Paris , ein verhängniß-
voller Schritt sey , so konnte sie doch , ohne ihre ei¬
gene Ehre empfindlich zu verletzen und alle Freiheit
des Landes in Gefahr zu setzen , es nicht vermeiden,
eine große Kundmachung des öffentlichen Willens her-
beizuführen , welche sie frei sprach von den Schmähun¬
gen des Thrones und seiner Anhänger , welche der
Regierung sagte , daß sie sich von der Zuneigung des
Landes lossage , und daß der Ausbruch , welchen die
Vertreter des Volkes von der ihnen ertheilten Voll¬
macht gemacht hätten , die künftige Erwählung ein¬
sichtsvollerer und unabhängigerer Männer erfordere.

Es wurde jetzt die Abhaltung des mehrmals hin¬
ausgeschobenen Reformbankets auf den 22 . Februar
bestimmt;  und die Regierung hatte auch erklärt , dem¬
selben kein Hindernis ; entgegen zu setzen , jedoch in
dem Falle einzuschreicen , wenn dadurch die öffentliche
Ruhe gestört werden sollte , wofür dann die Veran¬
stalter des Festes verantwortlich gemacht werden sollen.

Indessen suchte die Regierung die Sache unter
der Hand dadurch zu hintertreiben , daß sie den Be¬
mühungen der Festordner entgegenwirkte , nachdem sie
theils durch Einschüchterung und Drohung , theils
durch Bestechung die Besitzer solcher großen Festloka¬
litäten dahin brachte , die ihnen gemachten Anträge
zurückzuweisen.
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T Endlich gelang es den Festordnern einen freien
Platz am Ende der elysäischen Felder zu bekommen,
auf welchem ein großartiges Zelt ausgespannt werden
sollte , was zwar ein sehr lüftiger Sammelplatz zu
einer Zusammenkunft an einem Wintertage war.

Indessen beabsichtigte man aber mehr den Schein
zu retten , und wollte nur schnell etwas von den dort
aufgetragenen Speisen genießen.

Der Hauptzweck war mehr , Odilon Bar¬
rot  sollte einen einzigen Trinkspruch ausbringen,
und die Versammlung hierauf im feierlichen Zuge den
Rückzug antreten ; denn es kam ja nur darauf an,
den moralischen Eindruck nicht zu verfehlen , und die¬
ser ließ sich durch die Größe der Theilnahme an die¬
ser Kundgebung und die würdevolle Haltung bei der¬
selben sicher stellen.

Die Festordner hatten bei diesem Reformbankete
folgende Vorschrift bestimmt.

Die geladenen Gaste versammeln sich Morgens
um 11 Uhr auf dem Magdalenen -Platze , von wo aus
sich der Zug um 12 Uhr in Bewegung setzt.

Unbewaffnete Nationalgardisten und sonstige Teil¬
nehmer bilden eine Spalier in dessen Mitte;

1 . Die sich einsindenden Offiziere der National¬
garde.

2 . Die unterschriebenen Theilnchmer am Feste.
3 . Die beitretenden Pairs und Deputieren.
4 . Die Wähler aus den Departements und der

Hauptstadt.
5 . Die Nationalgarden in Kolonnen nach den-

Nummern ihrer Legionen.
6 . Zwischen der dritten und vierten Kolonne die

Studenten der Rechts-  und Medizinalschule , und
7 . Zuletzt die übrigen Nationalgarden von Pa¬

ris und der Bannmeile , im geordneten Zuge folgen.
Daß die Bevölkerung von halb Paris bei dieser

Gelegenheit auf dcn Beinen seyn werde , läßt sich
leicht denken , doch beruhigte man sich bei einer Be¬
fürchtung von Ruhestörungen durch die Beispiele von
England , wo solche Erscheillüngen von Volkszusam-
menkünfren zu den gewöhnlichen gehören . Auch in
Rom waren in letzterer Zeit zahlreiche Volkszusammen¬
künfte , ohne daß sie nachtheilige Folgen gehabt hät¬
ten , und eben so auch zu Turin und Neapel.

Die ganze große Hauptstadt Paris , befand sich
bei dem Herannahen dieses merkwürdigen Festes in ei¬
ner außerordentlichen Spannung ; als auf einmal ganz
unerwartet vier Verordnungen von dem Polizei -Prä¬
fekten M . Delessert  zu Paris , bekannt gemacht
wurden , in welchen die Abhaltung des Festes und je¬
der Zusammenlauf des Volkes untersagt wurde , und
wobei er sich zur Rechtfertigung dieses Verfahrens
auf ein Gesetz berief *) , welches die Ortsbehörden er-

Artikel m . Nr . 3. Tit . -Il . des Gesetzes vom 16- 24.
August 1790.

Art . 46 . Tit . I . des Gesetzes vom 22 . Juli 17S1.
Art - l der Regierungs -Verordnung vom 3 . Brü-

märe des Jahres XI.
Zwei Polizei - Verordnungen vom 31 November

1830 und 31 . Mai 1881 . und endlich auf den Art.
471 . Nr . 15 . des 6okl6 pensl . Eine Verordnung be¬

mächtigt , alle Verbrechen gegen die öffentliche Ruhe
zu unterdrücken und zu bestrafen , so wie die gute Ord¬
nung an allen Orten , wo öffentliche Versammlungen
Statt finden , aufrecht zu erhalten.

Der Inhalt dieser Proklamation war folgender:
»Einwohner von Paris ! Eine Unruhe , welche

der Arbeit und den Geschäften schädlich ist , herrscht
seit einigen Tagen in den Gemüthern.

Sie schreibt sich von Manifestationen her , welche
man vorbereitet.

Die Regierung von nur zu sehr gerechtfertigten
Beweggründen der öffentlichen Ordnung geleitet , und
sich eines ihr von den Gesetzen verliehenen fortwäh¬
rend unbestrittenen ausgeübcen Rechtes bedienend , hat
das Banquet deS zwölften  Arrondissements oder
Bezirkes verbothen.

Da sie jedoch nichts destoweniger vor der Depu-
tirtenkammer erklärt hat , daß diese Frage derartig
sey , dieselbe einer gerichtlichen Lösung zu unterwerfen,
so hat sie , statt sich mit Gewalt der vorhabenden
Versammlung zu widersetzen , den Entschluß gefaßt,
die Contravention zuzulassen , und den Teilnehmern
den Eintritt in den Banquer -Saal zu erlauben ; in
der Hoffnung , die Theilnebmer würden die Weisheit
besitzen, sich auf die erste Aufforderung zurück zu zie¬
hen , um nicht eine einfache Contravention oder Ueber-
tretung in einen Akt der Rebellion zu verwandeln.

Dieses war das einzige Mittel , die Frage vor
der höchsten Autorität deS Kassacionshofes zu ent¬
scheiden.

Die Regierung besteht auf dieser Entscheidung;
das diesen Morgen von den OpposirionS -Journalen an¬
gekündigte Manifest deutet jedoch auf einen andern
Zweck , andere Absichten ; » Es stellt eine Regierung
unter der wahren R -'gierung des Landes der durch
die Charte eingesetzten und auf Majorität der Kam¬
mern gestützten Regierung auf . Es ruft eine öffent¬
liche der Ruhe der Stadt gefährliche Manifestation
hervor . Es versammelt mit Verletzung des Gesetzes
vom Jahre 1831 die Nationalgarden zusammen , und
stellt sie im Voraus in Reihe und Glied nach der
Zahl der Legion , die Offiziere an der Spitze.

Hier ist bons üäo kein Zweifel mehr möglich,
die klarsten und anerkanntesten Gesetze sind verletzt.

Die Regierung wird ihnen also Achtung zu ver¬
schaffen wissen , denn sie sind die Grundlage und die
Garantie oder Bürgschaft der öffentlichen Ordnung.

Ich fordere jetzt alle guten Bürger auf , sich
diesen Gesetzen zu fügen und sich keiner Versammlung
a .izuschließen , wodurch zu einer bedauerlichen Unruhe
Veranlassung gegeben werden könnte.

Ich richte diese Aufforderung an ihren Patrio¬
tismus und ihre Vernunft im Namen unserer Insti¬
tutionen der öffentlichen Ruhe und der theuersten In¬
teressen der Stadr .<

Auch der General -Lieutenant Jaqueminot,
Oberbefehlshaber der Nationalgarde ließ folgenden Tags¬
befehl öffentlich bekannt machen.

treffend die Rottirungen mit Berufung auf Bestim¬
mungen der Polizei -Verordnung vom 13. Juli 1881.



»Nationalgardisten deS Seine -Departements.
So lange die sich vorbereitende Manifestation , sich

nicht direkt an Eure Mitwirkung und Unterstützung
richtete , habe ich mich enthalten Euch daran zu erin¬
nern , in welche Grenzen das Gesetz Eure Rechte und
Pflichten schließt ; da Ihr seit siebenzehn Jahren nicht
aufgehört habt , zu beweisen , daß Ihr die einen wie
die andern wohl kennt , und Ihr niemals darin ge¬
fehlt habt.

Heule , wo man Euch im Namen der Gesetzmä¬
ßigkeit selbst , deren Aufrechthalrung Eurer Hingebung
und Eurem Patriotismus anvertraut ist , irre zu lei¬
ten sucht ; wo Menschen , die Euch fremd sind , Euch
versammeln , berufen , und sich die Rechte Eurer Be¬
fehlshaber anmaßen , muß ich laut gegen diese Be¬
leidigung protestiren , und wende mich an Euch im
Namen des Gesetzes selbst.

Die Artikel . 1 , 7 und 93 des Gesetzes vom
22 . März lauten , wie hier folgt:

Art . 1 . Die Nationalgarde ist erachtet , das kon¬
stitutionelle Königthum , die Charte , und die von ihr
geheiligten Rechte zu vertheidigen ; den Gehorsam ge¬
gen die Gesetze aufrecht zu erhalten , die öffentliche
Ordnung und den Frieden zu bewahren oder wieder
herzustellen , der Armee der Linie in der Vertheidigung
der Grenzen und Küsten beizustehen , und die Unab¬
hängigkeit Frankreichs und die Unverletzbarkeit seines
Gebieths zu sichern.

Alle Berathungen , welche die Nationalgarde
über Angelegenheiten des Staates , deS Departements,
und der Gemeinde anstellt , sind ein Attentat oder An¬
griff auf die öffentliche Freiheit und ein Verbrechen ge¬
gen die gemeine Sache und die Konstitution.

Art . 7 . Die Bürger dürfen weder die Waffen
ergreifen , noch sich als Nationalgarde versammeln,
ohne die Ordre der unmittelbaren Befehlshaber , noch
diese eine dergleichen Ordre geben , ohne eine Requi¬
sition von Seite der Civilautorirät , welche an der
Spitze der Truppen bekannt gemacht wird.

Art . 93 . Jeder Chef eines Korps , Postens oder,
Detaschemettts der Nationalgarde , welcher sich weigert,
der Aufforderung einer mit dem Rechte , die öffent¬
liche Macht zu requiriren bekleideten Magistratsperson
oder Beamten Folge zu leisten , oder welcher ohne
eine solche Aufforderung und außer den durch das Ge¬
setz vorgesehenen Fallen handelt , wird gerichtlich ver¬
folgt und gemäß dem Art . 234 und 258 deS Straf-
Kodex bestraft.

Die Verfolgung zieht die Suspension und die
Verurteilung , den Verlust des Grades nach sich.

Ihr sehr , Nationalgardisten des Seine Depar¬
tements , das Gesetz spricht in zu klaren und bestimm¬
ten Ausdrücken , um die Möglichkeit zu gestatten,
daß man Euch durch eine Auslegung irre führt , wel¬
che Eure Weisheit zu würdigen wissen wird.

Wenige unter Euch sind gewiß willig , sich zu
einem schuldigen Schritt verleiten zu lassen , aber ich
möchte ihnen sowohl den Fehltritt als die Reue er¬
sparen , unter den 85,000 ' Nationalgardisten zu zäh¬
len , welche Eure Legion bilden , ihre kleine Zahl her¬
auszählen zu dürfen.

Im Namen des Gesetzes beschwöre ich also Euch , vO
das Zutrauen des Landes , welches das konstitutionelle » v
Königthum und die gesetzliche Ordnung unter die Ob - !
Hut Eurer Vertheidigung gestellt hat , nicht zu täuschen.

Eben so wenig werdet Ihr die Stimme Eures
Oberbefehlshabers mißverstehen wollen , da er Euch
niemals gerauscht hat . Ich zähle auf Eure Weisheit
und Euren Patriotismus , wie Ihr auf immer auf
meine Loyalität und Hingebung zahlen dürft .«

Zu derselben Zeit machte man auch bekannt,
daß von allen Seiten Truppen nach Paris im An¬
märsche sind , und wirklich kamen auch Municions-
wägen mit verschiedenen Vorrathen von Vicennes , und
fuhren zu jeder Stunde durch die großen Verbindungs¬
wege nach der Hauptstadt.

Diese willkürliche Handlung rief bereits allge¬
meine Entrüstung hervor , und die Ordner oder Ver¬
anstalter des Festes wurden jetzt von allen Seiten
aufgefordert , der ungesetzlichen Maßregel trotz zu
bierhen.

Allein der Mehrzahl der Opposition oder Wider-
spruchs -Parthei bangte jetzt selbst vor den Folgen die¬
ses Unternehmens und eS wurde daher von den Mit¬
gliedern der Oppositions -Parthei folgende Erklärung
veröffentlicht , womit sie ihre Furcht hinter ein un¬
fruchtbares Geschrei über Willkür der Regierung ver¬
stecken zu können glaubte ; nämlich:

»Nachdem die mit der Anordnung des Banquecs
des zwölften Arrondissements beauftragte General -Konu-
mission von der Berathung der Opposirions -Deputir-
ten Kenntniß genommen.

In Anbetracht , daß das Ministerium des In¬
nern von der Tribüne herab die Erklärung abgegeben
hat , das Banquet zulassen zu wollen , vorausgesetzt,
daß man " sich einzeln dazu hinbegebe.

Daß man ferner den Ministern Gelegenheit ge¬
ben würde , eine Conrravention aufzunehmen und von
einem Polizei -Tribunal ein politisches Recht aburthei-
len zu lassen , welches in das Ressort oder das Ge-
bieth der Kammern und des ganzen Landes fallt.

Daß man somit den Absichten des Ministe¬
riums Vorschub leisten , und zu seinem Vortheil eine
Art Komödie spielen würde , welche Bürgern , die von
ihrer Pflicht durchdrungen sind , unwürdig wäre.

In Anbetracht ferner , daß die allgemeine Ma¬
nifestation , an welcher die Bevölkerung von Paris
Theil nehmen sollte , dem projektirren Banquet seinen
wahren Charakter gegeben hätte.

Daß die von der militärischen Autorität genom¬
menen Maßregeln , diejenigen , welche darin verharren
wollten , eine gemeinsame Demonstration gegen die
Gewalt ' zu machen , gewissen und blutigen Collisio .nen
auSsetzen würde.

Daß der Patriotismus und die Menschlichkeit
gleicher Weise gebiethet , dergleichen Extremitäten zu
vermeiden:

Aus diesen ' Beweggründen hat die Kommission
beschlossen, das Banquet des zwölften Arrondissements L»
aufzuschieben , sie überläßt der Macht die Verantwort-
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»- lichkeit für die Provokationen und Gewaltthätigkeiten;
sie hat das volle Vertrauen , daß die Anklageakte ge¬
gen ein Ministerium , welches die Bevölkerung von
Paris an die Schwelle eines Bürgerkrieges geführt
hat , morgen in der Kammer niedergelegt , und daß
Frankreich , wenn man es dann fragt , durch das Ge¬
wicht seiner Meinung einer Politik Gerechtigkeit an-
zuthun wissen wird , welche schon so lange die Verach¬
tung und den Unwillen des Landes auf sich zieht .<

Der Mehrzahl der Oppositions -Mitglieder bangte
also selbst vor den Folgen dieses Unternehmens ; ja
der heraufbeschworene Volksgeist erschien ihnen so rie¬
sengroß , daß sie voll Schrecken davor zurückbebten,
und es ihnen vielleicht im Geheimen willkommen war,
sich zurückzuziehen und ihre Furcht hinter ein unfrucht¬
bares Geschrei über Willkür der Regierung verstecken
zu können ; jedoch die mutbigern Männer tadelten eine
solche Feigheit , und das Volk , aufgebracht über daS
Verhalten seiner Führer , wendete den Abtrünnigen
den Rücken , welche sich auch bei den spätern Ereig¬
nissen dieserwegen von der öffentlichen Meinung ver¬
lassen sahen.

Am meisten aber hatte sich die Regierung da¬
durch selbst geschadet . Männer , welche sich durch Vcr-
theidigung der Volksrechte in Achtung gesetzt hatten,
standen an der Spitze des Unternehmens ; sie hatten
sich für die Erhaltung der Ordnung verbindlich ge¬
macht , und das Volk würde diese Bürgschaft geehrt
haben ; die Nationalgarde war dabei betheiligt , und
mithin auch verpflichtet , für die Folgen einzustehen;
der Regierung stand eine große Truppenmacht zu Gc-
bothe , die in und um Paris lagerte , mir deren Hil¬
fe sie einen Auflauf , dem es bei der Haltung der
bessern Bürger an Kraft gebrechen mußte , leicht un¬
terdrücken konnte.

Durch ihr vorzeitiges Einschreiten büßte aber die
Regierung die Anhänglichkeit der Nationalgarde ein,
die sich, von der wankend werdenden Macht zur Un¬
terstützung aufgerufen , gegen sie wendete.

Aus einem unterdrückten Auflaufe würde der Ju¬
lithron Nutzen gezogen haben . Alle Schuld konnte
die Regierung der Opposition zuschieben , und so den
Tadel rechtfertigen , welchen sie gegen dieselbe ausge¬
sprochen hatte . Aber aller dieser Vortheile begab sich
die Krone durch eine Maßregel , wodurch sie selbst den
in den Kammern geführten Streit muthwittig auf die
Straßen der Hauptstadt verpflanzte.

Jeder Verständige fürchtete daher die Folgen der
unbedachten That , und sah dem 22 . Februar mit ban¬
gen Ahnungen entgegen.

Anfangs schien es auch , als werde sich die gro¬
ße Besorgniß nicht in ihrem ganzen Umfange auS-
dehnen ; obwohl sich vom frühen Morgen des 22 . Fe¬
bruar alle Zugänge zu dem Palast Bourbon , dem Sit¬
zungshause der Volkskammer mit Neugierigen füllten;
auch die nahegelegenen Kais oder Flußdämme der
Seine und alle Umgebungen waren von großen Volks-
Haufen besetzt , doch hatte die Regierung alle mögli¬
chen Vorkehrungen zu ihrer Vertheidigung getroffen.

Da man der Nacionalgarde nicht traute , so
wollte man sich derselben in ihrer Gesammtheic auch

nicht bedienen , und der Versuch , aus der National¬
garde nur die verläßlichsten Männer herauszuziehen,
war verrathen worden ; dagegen war aber die ganze
bewaffnete Polizei - Mannschaft , die Munizipalgarde
genannt , eine entschlossene und der Regierung ganz
ergebene Truppe , und eben so stand auch eine bedeu¬
tende Macht an Lrnien -Militär und Kavallerie in Be¬
reitschaft . auf deren Treue man wohl bauen konnte,
ohne aber dabei zu bedenken , wie wenig das Juli-
Königthum gethan hatte , sich die Anhänglichkeit des
Heeres in dem Grade zu versichern , um seiner Waffen
gegen das eigene Volk ganz gewiß zu seyn.

Aus dem Fort von Vincennes war eine bedeu¬
tende Anzahl von Geschütz zur Nachtzeit nach Paris
geschafft worden , und durch die Herbeiziehung solcher
bedeutender Streitkräfte hoffre man jeden Versuch zum
Aufstande im Voraus einzuschüchtern.

Unter dem düstern Eindruck dieser Anstalten,
wurde die Sitzung der Abgeordneten am 22 . Februar
eröffnet.

Zugleich wurde auch eine Anklageschrift der Op¬
position gegen die Minister , welche sie in sieben Punk¬
ten beschuldigte durch Zeitungen und Plakate an den
Mauern bekannt gemacht , nämlich:

»Die Ehre und daS Interesse Frankreichs gegen
das Ausland verrathen zu haben;

Die Grundsätze der Verfassung verfälscht zu haben;
Den Bürgschaften der Freiheit und den Rechten

der Bürger Gewalt angethan zu haben;
Durch grundsätzlich eingeführte Bestechung , den

freien Meinungs -Ausdruck verhindert zu haben;
Mit Aemrern und Vorrechten , Handel getrieben

zu haben;
Die Gelder des Staats verschleudert zu haben;
Das Versammlungsrecht gesetzwidrig aufgehoben

zu haben ; und endlich durch ihre Politik die Grund¬
sätze der Revolution in Frage gestellt zu haben.

Das Volk aber , von der Nutzlosigkeit eines sol¬
chen Schrittes innerhalb der Kammern überzeugt,
ward dadurch nur um so geneigter gemacht , selbst
darüber zu Gericht zu sitzen.

Aber eben so wie die Regierung durch die Auf¬
stellung zahlreicher Truppen dem Volke Furcht einzu-
jagen hoffre , glaubte gegentheils das Volk daß , wenn
Paris sich auf der Straße öffentlich zeige , und seine
Gesinnung ausspreche , daß die Regierung durch diese
drohende Haltung bewogen werden würde , sich von
dieser öffentlichen Meinung zu mäßigen ; und so stand
man sich von beiden Seiten beobachtend gegenüber.

Das Volk durchzog die Straßen unter dem Ge¬
sänge von Freiheitsliedern , und dem Rufe : » Es lebe
die Reform ^ auch wurde laut gesprochen von der Ent¬
fernung der Minister , und einer Abänderung des Re¬
gierungs -Systems.

Am Palaste Bourbon häuften sich die Volksmas¬
sen zu Tausenden an ; ja ein Theil derselben drängte
sich in die Vorhalle , wo einige Quadersteine am Wach¬
hause aufgerissen wurden ; allein durch die Ankunft
von Fußvolk und Reiterei wurde das Volk wieder zu-
rückgetrieben , wobei es aber sehr lärmend zuging.
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Um den Straßenverkehr nicht zu hindern , wur¬
de das Fahren in der Nähe der Deputirtenkammer,
und über die dahin führende Konkordienbrücke verbo.
then ; auch schloß man die Gitterthüren zu dem kö¬
niglichen Palaste der Tuilerien und den dazu gehöri¬
gen Gärten ab.

Durch dieses Menschengewühl konnten sich die
Abgeordneten nur durch die Vorzeigung ihrer Medail¬
len den Durchlaß zum Palaste Bourbon verschaffen,
in welchem die Sitzung der Kammer um ein Uhr er¬
öffnet ward.

Guizot  zeigte sich ganz unbefangen und in ei¬
ner heiteren Laune ; und eben so auch erheuchelte der
Kammer -Präsident Sauzot  eine völlige Gleichgil¬
tigkeit und eröffnete die Verhandlung mit einem Vor¬
schlag zur Abänderung des Statuts der Bank von
Bordeaux.

Die Gesinnung der Abgeordneten war aber auf
ganz andere Betrachtungen hingewendet , so daß es
an aller Aufmerksamkeit für den Gegenstand der Ta¬
gesordnung fehlte , und der Abgeordnete Foul  d zu¬
letzt die Bitte stellte , nicht daS Interesse einer wich¬
tigen Geldanstalt des Landes durch oberflächliche Be¬
handlung zu gefährden oder zu vernachläßigen.

Jetzt verlangte Odilon Bar rot  die Anklage
gegen die Minister , die er eingereicht hatte , zurKennt-
niß der Kammer zu bringen ; allein , der Präsident
machte die Einwendung , dieses wäre gegen die Ge¬
schäftsordnung , und bestimmte , daß die Vorlesung
am nächsten Donnerstag geschehen solle , ohne dabei
zu ahnen , daß an diesem nämlichen Tage und in
demselben Lokale die Republik ausgerufen werden würde.

Auf den Straßen blieb sich indessen die Lage der
Dinge ganz gleich. Das gegen den Sitzungs -Saal
der Abgeordneten mehrmals andrangende Volk , wurde
durch das Vorrücken der bewaffneten Macht immer
zurückgewiesen , jedoch zeigte sich bis jetzt in der Hal¬
tung der Truppen bereits schon ein bedeutungsvoller
Unterschied.

Die Linientruppen benahmen sich mit einer scho¬
nenden Rücksicht , und sie wurden daher auch von dem
Volke mit dem Zuruf : » Es lebe die Linie ! Es leben
die Dragoner !« begrüßt.

Dagegen benahm sich die Munizipalgarde unge¬
stüm gegen das Volk , und drang mit gezogenen Sä¬
bel und mit gefälltem Bajonett , auf die Volkshaufen
ein , was diese wieder mit Verwünschungen und Stein¬
würfen erwiederten.

Dieses erbitterte aber die Truppe noch mehr , und
so wurde sie um so mehr gewaltthätiger.

Bei einem Ausfälle der berittenen Polizei , wurde
eine in das Gedränge gekommene alte Frau nieder¬
geworfen , und für todscheinend weggetragen ; auch
erhielt ein Arbeiter einen Säbelhieb , was nun die er¬
sten Vorzeichen der blutigen Ereignisse waren.

Aehnliches geschah auch in andern Stadtbezirken,
was auch die Veranlassung war , daß man Barrika¬
den errichten wollte , was aber noch immer durch die
vielen Truppenmassen verhindert wuroe.

In der Nähe des Minister -Palastes der auswär¬
tigen Angelegenheiten , verfolgte das Volk einen für

einen Polizei -Spion gehaltenen Menschen mit Geschrei
und Steinwürfen , der jetzt nur noch vor ärgerer Miß¬
handlung durch die ansprengende Munizipalgarde ge¬
rettet werden konnte , bei welcher Gelegenheit ein Blu¬
senmann aus dem Volke überritten und am Kopfe
gefährlich verletzt wurde.

Auch in den Palast selbst , nämlich die Woh¬
nung des Ministers Guizot  versuchte das Volk ein¬
zudringen , und zertrümmerte , da es durch die starke
Bewachung ihre Absicht nicht erreichen konnte , we¬
nigstens die Fenster mit Steinwürfen.

In den elysäischen Feldern errichteten bei unge¬
fähr hundert Arbeiter eine Barrikade , ohne daß die
in der Nähe stehenden militärischen Truppen sie daran
verhindert Härten.

Dieselben Arbeiter überfielen auch später ein
WachthauS , welches durch einen militärischen Posten
von sechs Mann besetzt war ; und da sich diese ent¬
weder nicht vertheidigen wollten , oder vor dem raschen
Ueberfall keine Zeit mehr dazu hatten , so wurden sie
entwaffnet.

In der Straße Vivienne wurde ein Waffen-
Verkaufsladen angegriffen , aus welchem das Volk
wohl einige Degen und Säbel erbeutete , dann aber
durch die herbeigeeilten Munizipalgarden wieder zum
Rückzuge genöthigt wurde.

Auch wurden in den Straßen Rivoli und Sankt
Honorö Barrikaden aufgeworfen , aber von den her-
anziehenden Truppen mußten dieselben ohne Wider¬
stand wieder verlassen werden . Da durch solche Auf¬
tritte die Besorgniß immer größer wurde , so wurden
die Kaufmannsläden geschlossen , jedoch fehlte es dem
Volke an Mitteln zu einem Angriff und zur Ver-
theidigung , und so zerbrach man sogar die Eisengit¬
ter an der Kirche Sankt Rochus , um die Eisenstäbe
davon als Spieße zu verwenden.

Nach dem Muster der bisherigen Vorgänge er¬
eigneten sich noch mehrere Andere , und so hörte man
von einer zahllosen Straßenmenge auf allen Straßen
und Plätzen nur Lärmen , Schreien und Freiheitslie¬
der singen.

Das Geschrei nach Reform , und nach dem Sturze
des Ministeriums wurde immer heftiger und drohen¬
der , ja Viele forderten sogar laut den Kopf des Mi¬
nisters Guizot,  worauf es endlich der Regierung
bange zu werden anfing.

Sie sah jetzt ein , daß sie die Hilfe der Natio¬
nalgarde zur Herstellung der Ruhe nicht länger mehr
entbehren könne.

Es wurde jetzt der Generalmarsch geschlagen ; die
Grenadiere gingen den Tambours voraus , und rei¬
tende Jäger deckten den Rücken . So wirbelten die
Trommeln bald durch alle Straßen , allein die Bür¬
gergarden beeilten sich nicht zu sehr , diesem Rufe zu
folgen , und so fanden sie sich auch nur sehr gering-
zählig auf den Mairien oder Sammelplätzen ein.

Beim Anbruche der Nacht , zerstreuten sich je¬
doch die Volkshaufen , und der Tumult , der sonst ge¬
rade um diese Zeit zunimmt , legte sich in asten Tbei-
len der großen volkreichen Stadt ; ja selbst das ge¬
wöhnliche Leben und Treiben wurde matt , und Pa-
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ris hatte bei der eintretcnden Dunkelheit das Anse¬
hen , welches dasselbe in der Regel kaum nach Mit¬
ternacht hat , so , daß Fremde , welche eben erst an¬
kamen , durch diese auffallende Ruhe gerauscht , zu
dem Glauben verleitet wurden , daß schon alle Gefahr
wieder beseitigt und Paris nie friedlicher gewesen sey,
als eben jetzt.

Nur Streifwachen , welche in den Straßen her¬
umzogen , unterbrachen durch ihre Fußtritte diese nie
gewohnte Stille , ja selbst die Theater waren sehr
schwach besucht , jedoch in den Wein - und Kaffeehäu¬
sern fand man zahlreiche Gesellschaften , deren ernst¬
hafte Gespräche sich auf . die Ereignisse des vergange¬
nen Tages und die zu ergreifenden Maßregeln be¬
zogen.

Die ersten Volksbewegungen waren ohne Plan
und ohne inneren Zusammenhang gewesen , bald aber
wurde diesem Mangel dadurch abgeholfen , daß sich bei
den Herausgebern der vielgelesenen Oppositionsblätter,
nämlich des National und der Reform,  welche
die Leitung der Angelegenheiten in ihre Hand nah¬
men , alle bedeutenden Männer , welche Antheil an
der Bewegung nahmen , dort versammelten und die
Pläne der weitern Ausführung und die nöthigen Maß¬
regeln in Berathung zogen , um sich einen günstigen
Erfolg zu sichern.

Indessen fielen während der Nacht , als im In¬
nern der Stadt alles ruhig war , am Thore Sankt
Denis einige Unordnungen vor,  nachdem die Arbeiter
es unternahmen , die Eisengitter am Thore mit Zan¬
gen und Brecheisen zu zerstören ; jedoch ein stark ge¬
fallener Regenguß und die anrückenden Truppen zer¬
streuten wieder die Leute.

Um einem neuen Wiederanfange solcher Gewalt-
thatcn zuvorzukommen , oder solches zu verhindern,
wurde jetzt auf dem Boulevard » Bonne Nouvelle,«
eine Batterie Geschütz anfgeführt , und durch mehre¬
re , im Viereck aufgestellte Kompagnien Fußvolk , die
Nacht so ziemlich ruhig erhalten , auch wurde bei dem
anhaltend schlechten Wetter der Versuch , in der Stra¬
ße Sainte Philippe eine Barrikade zu errichten , bei
den fortwährenden Regengüssen freiwillig wieder auf¬
gegeben.

Da , wo die Volksbewegung zuletzt ihren Ziel¬
punkt erreicht hatte , da nahm sie auch wieder ihren
Anfang.

Die Gegend vom Thore Sct . Denis  bis zum
Thore Sct . Martin,  die große Martinsstraße , wel¬
che die Stadt bis zum Seine -Fluß durchschneidet , die
Gegend , um die auS der ersten Revolution berühm¬
ten Fischhallen , waren der Ausgangspunkt , und der
vornehmste Schauplatz der Volks -Unruhen , die sich erst
von hier aus nach dem Mittelpunkte der Stadt Pa¬
ris zuwendeten.

Eine kleine Truppe , an deren Spitze ein lang-
bärriger Führer mit einer dreifarbigen Fahne , und
an seiner Seite ein Tambour mit der Lärmtrommel
ging , eröffnete mit einem geringen Anhänge einen
Kampf , der den Sturz eines Thrones noch nicht ah¬
nen ließ.

Dieser Volkshaufe fing in der Straße Provai-
res eine Barrikade zu erbauen an , zog sich aber ,vor
einer Abtheilung der Munizipalgarde zurück, und sam¬
melte sich erst wieder in der Straße Montmartre , wo
er sich durch herbeigekommene Lehrjungen , und eine
große Anzahl von Straßenjungen verstärkte . Nach
einem längeren Herumziehen in der Straße Poisso-
niere , die Fischergasse , hielt der Volkshaufe wieder
Stand , und fing an , drei Barrikaden zu errichten , von
welchen die eine, die Breite der Straße selbst einnahm,
die beiden andern aber die Zugänge zu derselben von
den Straßen Clery und Neuve Saint Eustache ab¬
sperrten.

Nur ungefähr zehn Männer von dieser Volks¬
truppe waren mit Flinten versehen , während die übri¬
gen bloß mit Stöcken und Eisenstangen bewaffnet
waren.

Solche geringe Verteidigungswaffen erlaubten
auch keinen großen oder kräftigen Widerstand , und
so waren hier schon allein dreißig Mann Munizipal-
garden im Stande , die beiden Seiten -Eingänge zur
Straße Montmaire zu öffnen . Bei der Verteidigung
der Hauptbarrikade fielen drei Mann aus dem Volke,
welche von der anrückenden Polizei -Mannschaft er¬
schossen wurden , ohne daß dieses Gewehrfeuer erwie-
dert werden konnte , da wahrscheinlich die Schießge¬
wehre unbrauchbar waren.

Nun wurden die Barrikaden zerstört , wozu alle
Truppen mit Acxten , Brechstangen und anderen dazu
nöthigen Werkzeugen verwendet wurden.

Aber solche einzelne Siege gegen das Volk wa¬
ren nur von einem sehr geringen Erfolge , denn der
Widerstand nahm immer mehr überhand , und bald
waren in den verschiedensten Theilen der Stadt Bar¬
rikaden errichtet worden , obwohl diese gegen die an¬
dringende bewaffnete Macht keineswegs behauptet wer¬
den konnten.

Uebrigens zeigte sich aber bei dieser Gelegenheit
eine auffallende Erscheinung , nämlich , daß , wahrend
die Munizipalgarde wild auf das Volk losstürmte , die
Linientrupven mir einer gewissen Höflichkeit sich gegen
das Volk benahmen , welches unverkennbar die Stim¬
mung der Soldaten bewies.

Läßt man sich bei dieser Gelegenheit oder der sehr
gefahrvollen Lage nicht von Einzelheiten verwirren;
faßt man in einem richtigen Ueberblick die sehr zweck¬
mäßig angeordneten Stellungen der Truppen , und alle
wohlberechneten Vorkehrungen in das Äuge , — dann
die Zahl und Ausrüstung der bewaffneten Macht , und
vergleicht man endlich damit die LaZe deS unbewaff¬
neten Volkes und der geringen Widerstandsmittel des¬
selben , so wird es klar , daß der Ausschlag der Sache
in den Händen der Nationalgarde lag.

Hätte also die Nationalgarde ihr Gewicht in die
Waagschale der Regierung gelegt ; und hätte sie den
ernsten Willen gehabt , die gestörte Ordnung wieder
herzustellen , so würden auch die Truppen einen grö¬
ßeren Eifer für den gleichen Zweck gezeigt haben,
und es ist nicht zu bezweifeln , daß in einem solchem
Falle das Volk hätte unterliegen müssen ; — eine
Behauptung , welche durch die Vorgänge in der ersten
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Jahren 1832 und 1834 bestätigt wird.

Erst , als die wieder zu dem Ergreifen der Waf¬
fen aufgeforderte Nationalgarde Anfangs vermittelnd
wirkte , sich zwischen die blutig Kämpfenden warf u.nd
das Hinschlachtcn und Niedermetzeln des Volkes ver¬
eitelte , zeigte sich auch das Linien -Milirär , welches
nicht gemeint war , seine Waffen gegen die Natio¬
nalgarde oder das Bürger -Militär zu richten , eine
noch geringere Kampflust , und auch selbst die Anfangs
so hitzige und gegen das Volk schonungslos wüthende
Munizipalgarde , wurde ganz unsicher in ihrer Hal¬
tung , und wußte zuletzt nicht , wohin sie sich wen¬
den sollte.

Mitten unter diesem Lärm und dem blutigen
Gefechte , welches in allen Straßen der großen Stadt
wüthete , versammelten sich die Kammern , doch er¬
schienen die . Abgeordneten so langsam in dem Sit-
zungssaale , daß die Sitzung erst gegen 3 Uhr Nach¬
mittags eröffnet werden konnte.

Die einlaufenden Nachrichten wurden jetzt im¬
mer drohender , die Unruhe und Besorgniß zeigte sich
auf allen Gesichtern , jedoch der Minister Guizot
blieb noch immer auf seine alte Hoffnung vertrauend
ganz ruhig . Da trat der Justizminister ein , näherte
sich ihm , und machte ihm ganz im geheimen eine Mit¬
theilung , worauf er sich mit ihm entfernte ; auch die
andern Minister folgten ihnen nach , kamen aber mit
Ausnahme des Ministers Guizot und Duchatel
nach einer halben Stunde wieder zurück.

Man drängte und bestürmte sie jetzt, Erklärungen
über die Absichten der Regierung abzugeben , und sich
offen auszusprechen , aber sie bgten für den Augen¬
blick , die Rückkunft der noch abwesenden Minister ab¬
zuwarten , womit man sich auch einstweilen begnügte
und zufrieden stellte.

Endlich kam der Minister Guizot  und erklär¬
te , der König Ludwig Philipp  habe den Gra¬
fen Mol«  zu sich berufen um ein neues Ministerium
zu bilden ; aber diese Nachricht befriedigte Niemanden,
denn die Anhänger des bisherigen Ministeriums wa¬
ren mißgestimmt , sich von diesem in einem so ent¬
scheidenden Augenblicke verlassen zu sehen ; während die
Opposition gehofft hatte in das neue Kabinet einzu¬
treten , und so trennte sich nach längeren und frucht¬
losen Verhandlungen dse Kammer.

In der Versammlung der Pair 's , stellte Bois-
sy d' Anglas  heftige Anträge , man ließ ihn aber
nicht zum Worte kommen , und ging , ohne irgend
einen Entschluß gefaßt zu haben , auseinander . Außer¬
halb der Kammern aber verbreitete die Nachricht von
der Minister -Veränderung eine lebhafte Freude.

Bei den dießfälligen Meldungen der Ordonnanz-
Offiziere hörte der Kampf sogleich wieder auf , und
die meisten Regimenter , durch den langen und an¬
strengenden Dienst schon sehr ermattet , wurden wie¬
der in die Kasernen zurückgezogen.

Während in der innern Stadt alle Volksklaffen
sich froh und freudig umarmten , und sich zu der
Beendigung des Blutvergießens Glück wünschten , gin¬
gen in der Vorstadt Sankt Martin , wohin die Frie¬

dens -Nachrichten nicht so schnell kommen konnten , noch
sehr bedauernswerthe Ereignisse vor.

Eine Kaserne der Munizipal -Garde wurde von
dem Volke gestürmt , und nur durch das Herbeieilen
eines Bataillons der Nationalgarde konnten die schon
gefangenen Polizei -Soldaten vor den ärgsten Mißhand¬
lungen noch geschützt werden.

Ueberhaupt schien in diesen Stadttheilen der Aus¬
gang der Sache nicht befriedigend zu seyn , da man
hier weit mehr Entscheidendes erwartet hatte.

Ganz anders war es wieder im Mittelpunkte der
Stadt , wo man nichts anderes als eine Aenderung
des Systems wollte , die auch erreicht war.

Die Ordnung kehrte hier wieder zurück , Jubel
und Freude herrschte in den Häusern und auf den
Straßen , und schon waren die Fenster der meisten
Häuser erleuchtet , womit die ganze Sradt den Sieg
feiern wollte; — aber dieser Freudensausdruck war
noch zu früh , denn ein Zufall brachte wieder einen
neuen Sturm hervor , der wüthender aufbrauste als
es bisher der Fall war , und zuletzt den Jul : .Königs¬
thron zusammenstürzte.

Die Volkshaufen sammelten sich vor dem Mini¬
sterium der auswärtigen Angelegenheiten auf dem Bou¬
levard der Kapuziner und forderten , zum Sport für
den gestürzten Minister , daß auch er seine Wohnung
mit Kerzenlichtern erleuchten soll.

Zugleich wurden aber auch Steine gegen seine
Fenster geworfen , wobei durch einen Schuß aus ei¬
nem , wie man sagte , zufällig losgegangenen Gewehr
dem Pferde des Befehlshabers der dort aufgestellten
Truppen ein Bein zerschmettert wurde.

Der Offizier erschreckt darüber , und in der Mei¬
nung , daß das Volk die Absicht habe , den Kampf
wieder aufs Neue anfangen zu wollen , ließ jetzt eine
Abtheilung seiner Mannschaft vorrücken , und gab den
Befehl , die Gewehre auf das Volk abzufeuern , worauf
von der dichtgedrängten und wehrlosen Volksmasse meh¬
rere todt und verwundet zu Boden stürzten.

Zugleich sprengte auch Reiterei herbei und be¬
setzte den Platz , ohne Rücksicht und Schonung auf
die gefallenen Menschenopfer und die herumirrenden
Verwundeten.

Ein Wuthgeheul wurde jetzt durch alle Straßen
hörbar , und man schrie immerfort »' Alles was ver¬
sprochen wurde ist Lug und Trug , wir sind verra-
then . Alles was die Regierung uns zugesichert hatte,
ist nur Täuschung . Fort zum Kampfe , fort zur
Rache .<

Inzwischen wurden die Tobten auf Karren ge¬
laden , und in einem zahlreich begleiteten Trauerzuge
nahm man jetzt den Weg nach dem Bureau des Na¬
tional.

Wohin der Zug kam , äußerte sich eine allgemei¬
ne Bestürzung bei dem Anblicke der blutigen Leichen,
und wie von einem Sturmwinde getrieben , verbrei¬
tete sich diese schreckliche Nachricht durch die ganze
Stadt zum Aufrufe nach Rache.

In der ganzen Nacht blieb kein Arm ruhig und
war mit dem Bau von Barrikaden und Verschanzungen



14 -SM
beschäftigt , so daß die Straßen förmlichen Festungen
gleich sahen.

Jede noch verborgen gehaltene Waffe wurde her¬
vorgesucht , nachdem schon am vorigen Tage mehrere
Waffen -Verkaufsläden geplündert , und Schießgewehre
erbeutet waren , ja , das Volk stand in diesem kurzen
Zeiträume mehr als wohlgerüstet da.

Mit einer feierlichen Ruhe , welche nur durch
das Geläute der Sturmglocke von der Kirche Nolre
Dame unterbrochen wurde , wurden alle diese Vorbe¬
reitungen getroffen , die einen harten ., und blutigen
Widerstand erwarten ließen , während die auf den Bou¬
levards stehenden Truppen alles dieses , was geschah,
ruhig und ganz sorgenlos beobachteten.

Inzwischen , als sich die Stadt Paris so kampf¬
lustig rüstete , hielt der beängstigte König Ludwig
Philipp,  welcher bis zu diesem letzten Augenblicke
ganz unthätig zugesehen hatte , die ganze Nacht hin¬
durch Rath mir seiner nächsten Umgebung.

Dem Grafen Mol«  war es nicht möglich ge¬
worden , ein neues Ministerium zu bilden , und er gab
daher den König den von ihm erhaltenen Auftrag in
seine Hände wieder zurück.

Nun ward Odilon Barrot  berufen , und
ihm der Vorsitz in einem Ministerium übertragen
worden , welches er mit Thiers , Duvergier de
H au ran  e und noch andern gleichgesinnten Männern
der Opposition bilden sollte ; zugleich war auch der
General Lamoriciere  zum Befehlshaber der Na¬
tionalgarde ernannt worden.

Barrot  hatte aber diesen Antrag nur unter
der Bedingung angenommen , wenn die bewaffnete
Macht gänzlich zurückgezogen seyn würde , wozu auch
diese sogleich den Befehl erhielt , und dann unter
dem Zurufe deS Volkes:

»Es lebe die Linie , es lebe die Reform !-« auS
der Stadt abzog . — So stand jetzt der königliche Juli-
Thron waffenlos dem Volke gegenüber.

Das Wort der Männer , welche es übernommen
hatten , den Thron zu stützen, sollte jetzt mächtiger seyn
als Menschenvernichtende Kugeln und Schwerter.

Thier 's und seine Freunde begaben sich zum
Volke ; aber dieses konnte ihnen das feige und ängst¬
liche Zurückziehen vom Banquete nicht verzeihen , und
sah , durch frühere Erfahrungen belehrt , in ihnen nur
ehrgeizige Männer , welche nach Ruhm und Macht
eine Jagd machen ; — und so blieben auch ihre Worte
und Bemühungen unter dem Volke erfolglos ; ja selbst
die Nationalgarde zeigte sich diesen Männern nicht ge¬
neigt oder dienstbereitwillig . Eben so waren auch die
Arbeiter der Vorstädte keineswegs geneigt , sich eine
Wiederholung der argen Geschichte vom Jahre 1830
gefallen zu lassen.

Noch einmal hatte König Ludwig Philipp
gerne zur Gewalt gegriffen und richtete an den Mar¬
schall Bugeaud,  dessen Blutgierde noch heut zu
Tage in der Straße Transnonain erzählt wird , die
Frage:

»Getrauen Sie sich den Sieg gegen das Volk
zu erringen ?« worauf der Marschall antwortete.

»Dieses ist wohl möglich , aber mehr als 30,000
Menschen werden dabei fallen !« , ,

Bei dieser Aeußerüng rief der König , den um
diesen blutigen Preis die Erhaltung seiner Krone nicht
zu rheuer schien ; » Sind Sie aber mit diesen Men¬
schenopfern Ihres Sieges auch ganz gewiß ?« Allein
die Sache war schon zu weit gegangen , um hierüber
eine bestimmte Antwort geben zu können , und es war
daher schon zu spät.

Schon war ein Theil des Militärs zum Volke
übergegangen , und wieder andere aus dem Soldaten-
ftande harten ihre Waffen den Arbeitern übergeben,
wodurch also keine Möglichkeit mehr vorhanden war,
das Militär zum Kampfe gegen die Bürger zu bewegen.

Unrer solchen ungünstigen Verhältnissen für den
König , wußten seine nächsten Umgebungen ihm kei¬
nen andern Rath mehr zu ertheilen , als ihm die Ab¬
dankung vorzuschlagen , und so erschien um halb 12
Uhr eine Bekanntmachung , in welcher der König zu
Gunsten seines Enkels , des Grafen von Paris,  un¬
ter der Vormundschaft der Herzogin von Orleans
der Königskrone von Frankreich entsagte.

Zugleich wurde auch eine allgemeine Amnestie
und die Auflösung der Kammern öffentlich bekannt
gemacht.

Aber auch dieser letzte Schritt war schon zu spat
geschehen , und genügte nicht mehr ; denn das Volk
griff nach einer halben Stunde Nachmittags den kö¬
niglichen Palast an , wo sich noch die letzten getreuen
Männer des Königs aufgehalten batten.

Ein Regiment Infanterie leistete wohl Wider¬
stand , und hundert Mann desselben kämpften anhal¬
tend an dem Springbrunnen , das Wasserschloß genannt,
ja selbst auf die Aufforderung des Generals Lamo¬
riciere  weigerten sie sich noch , die Waffen nieder¬
zulegen , bis sie endlich überwältigt wurden , nachdem
zuletzt sogar die Nationalgarde Tbeil an dem Kam¬
pfe gegen sie genommen barte , während die übrigen
Truppen inzwischen zum Volke übergegangen waren.

Wie hier , hatte auch auf dem Konkordienplatze
ein blutiger Kampf Statt gefunden , bei welchem das
Volk die Wachthäuser gestürmt und in Brand gesteckt
hatte.

Eben so hörte man auch vöm Louvre her Ge¬
wehrfeuer , und es sanken überall die letzten Trüm¬
mer der königlichen Macht.

Endlich schrie man von allen Seiten : » Auf zu
den Tuilerien , und sogleich zogen Zahlreiche Massen
von Arbeitern und Nationalgarden gegen das könig¬
liche Schloß , welches durch Munizipalgarden , dann
einige Jäger und Linien -Truppen besetzt war , über
welche der König kurz rorher noch Musterung gehalten
hatte . -

Unter solchen drangvollen Umständen blieb jetzt
der königlichen Familie kaum so viel Zeit mehr übrig,
zu Fuß nur von wenigen noch getreuen Personen be¬
gleitet , den prächtigen Palast mit seinen Kostbarkeiten
und den vielen aufgehäuften Schätzen in einer ande¬
ren Richtung verlassen zu können.

Ja König LudVvig Philipp,  hatte auf einen
solchen gefahrvollen Ausgang der Sache weder gedacht

4-
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noch war er dazu vorbereitet worden , so daß er vom
Gelbe gänzlich entblößt, ' sich aus dem Sitze seines un-
crmeßlichen Reichthums , wie ein armer Mann ent¬
fernte und selbst nicht einmal so viel Zeit mehr übrig
hatte , die Abdankungs -Urkunde zu unterzeichnen * ) .

Erst auf dem Wege aus dem Palaste bemerkte
die Königin diesen traurigen Zustand , und es kam
so weit , daß die Offiziere der Nationalgarde unter
sich 200 Franken zusammenlegten , womit sie den un¬
glücklichen Monarchen betheilten , damit er in einem
einspännigen Wagen nach Versailles abzureisen im
Stande war.

Nach dieser tiefbetrübten Flucht der königlichen
Familie , welche das Volk ungekränkt sich entfernen
ließ , drang dasselbe gegen 2 Uhr , nachdem von Seite
des Militärs kein Widerstand mehr geleistet wurde,
durch den Hof und durch den Garten in das könig¬
liche Schloß.

Alles wurde jetzt von Menschen überschwemmt,
aber nichts verwüstet oder gestohlen.

Diejenigen Sachen , welche sich mir großer Leich¬
tigkeit noch verbergen ließen , wurden auf das gewis¬
senhafteste geachtet , und so wurde sogar ein in den
Zimmern der Königin gefundenes Schmuckkästchen mit
Juwelen rc . nach den Mairien gebracht.

In demselben Augenblicke , wo das königliche
Schloß oder die Tuilerien genommen wurden , fand
auf dem Platze des Oliateau ä 'Lau , vor dem Palais
Ro ^sl , wie schon erwähnt wurde , ein blutiger Kampf
statt , wobei der General Lamoriciöre  an der Hand
verwundet wurde.

Aber dort , wie überall gewann das Volk die
Ueberhand , und die Besiegten betrugen sich unter ein¬
ander wie Brüder und Freunde.

Man trug die verwundeten Soldaten durch die
Reihen des siegenden Volkes in die Lazarethe , und
überall zeigte sich eine unbeschreibliche Theilnahme an
den unglücklichen Opfern einer unbegriffenen Pflicht.

Wie die Zimmer der Tuilerien , wurden auch die
prachtvollen Gemächer deS Palais Royals von den
Arbeitern eingenommen , und die kostbaren Möbel auS
den Fenstern herabgeworfen , wozu auch die königli¬
chen Kutschen oder Wägen kamen , welche man aus
den Remisen , der Straße Sct . Thomas du Louvre
herbeigezogen batte.

Alles wurde hier in Brand gesteckt , und wäh¬
rend dieses verwüstende Schauspiel dauerte , trugen
Leute aus dem Volke auf den Bajonetten ihrer Ge¬
wehre geschriebene Zettel herum , worauf die Worte
standen:

»Tod demjenigen der stiehlt, « und so wurden
bei dieser Strenge alle diejenigen Personen , welche aus
den königlichen Zimmern heraus traten , in ihren Ta-

* ) Auf dem Eintrackksplatze , nabe bei der Stelle wo
König Ludwig  XVI . und sein Vater unter der
Guillotine geblutet hatten , Unterzeichnete er die Ab¬
dankungs -Urkunde ; aber es war schon zu spät-  Das
Volk, welches das Heft in der Hand hatte , wollte
keine königliche Regentschaft für den Enkel deS Kö¬
nigs , nämlich den Grafen von Paris.

schen untersucht , ob sie nichts Entwendetes oder Ge»
stohlenes bei sich trugen.

Ja die Plünderung war bei dieser Gelegenheit
so wenig erlaubt , daß man nicht einmal werthvolle
Gegenstände , die den Flammen preisgegeben waren,
zu sich nehmen oder aus den Flammen retten durfte.

Die Gemälde der Gallerte O rl e a n S wurden je¬
doch geschont , aber die Kanapüs , die vergoldeten Ses¬
sel , die werthvollen Möbel des Ehren -Saals wurden
ohne Schonung verbrannt.

In demselben Augenblicke , wo das Infanterie-
Militär überall auf dem Rückzug , auf dem Boule¬
vard defilirte , und unter dem Ruf » Vivo la liAno«
nach der Madelainenkirche zurückkehrte , hatten die Sol¬
daten , welche den Minister -Palast der auswärtigen
Angelegenheiten bewachten , und die Vereinigung zwi¬
schen Volk und Militär bemerkten , den Entschluß ge¬
faßt , daS Hotel zu räumen.

Zwei Offiziere der Nationalgarde , welche gegen¬
wärtig waren , beeilten sich jetzt eine Schildwache der
Nationalgarde , und eine Wache aus dem Volke hin¬
zustellen , um den Eingang in das Gebäude zu ver-
theidigen , und die so wichtigen Archive und Papiere
dieses Ministeriums zu beschützen.

Bei dieser Gelegenheit wurden folgende Worte
mir Kreide an die Thore geschrieben : National-
Eigenthum , Hotel des Volkes  u . s. w.

Während diesem Verwüstungskampfe in den kö¬
niglichen Gemächern wurde der reichvergoldete Thron¬
sessel aus dem Saale genommen , und von dem Vol¬
ke nach dem Platze der Bastille getragen.

Am Fuße der Juli - Säule angekommen , hielt
der Zug in der größten Ordnung die Runde um das
Eisengitter , während die Träger den Sessel auf die
Vase von weißem Marmor erhoben . Mehrere Bür¬
ger , welche den zahlreichen Zug begleitet hatten , stell¬
ten sich um die Säule herum , und die Musiker nah¬
men Platz auf dem Sockel , auf welchem der reich ver¬
goldete Sessel aufgestellt war.

Nun wurde Feuer unter das unter dem Sessel
gelegte Stroh angelegt , und in wenigen Minuten
stand der königliche Thronsessel in hellen Flammen,
wobei eS nicht an Beifallsjubel von Tausenden und von
Flintenschüssen fehlte . So war jetzt um 2 Uhr der
Sieg des Volkes in den Straßen von Paris voll¬
ständig errungen , und an den Straßenecken folgendes
Plakart zu lesen.

,» W ünsche des Volkes . Reform für
Alle . Allgemeine Âmnestie; — ausgenom¬
men die Minister in Anklagestand versetzt . Recht der
Versammlung durch eine nahe Manifestation geheiligt,
Unmittelbare Auflösung der Kammer und Berufung
der Primär -Versammlungen.

Eine Stadtgarde unter dem Befehl der Muni¬
zipalität . Abolition oder Abschaffung der September-
Gesetze . Freiheit des Wortes , Freiheit der Presse,
Freiheit der Petition , Freiheit der Association , Frei¬
heit der Wahl.

Wahlreform . Jeder Nationalgardist ist Wähler
und wählbar . Reform des Parlaments . Bezahlung
der Deputirten ; die öffentlichen Beamten an ihren

8 --
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Posten . Reform der Pairskammer . Eben so wenig
eine königliche Ernennung als erbliche Aristokratie . Ad¬
ministrative Reform . Garantien oder Bürgschaften
für alle Beamte gegen den Mißbrauch der Bevorzu¬
gungen und Konnexionen . Das Eigenthum geachtet,
aber der Arbeit ihr Recht garanrirt . Dem Volke
Arbeit gesichert.

Einigung und brüderliche Verbindung zwischen
den Industriechefs und den Arbeitern . Gleichheit der
Rechte durch allgemein gegebene Erziehung ; Waisen¬
häuser , Asylhallen , landwirthschafliche Schulen , städ¬
tische Schulen . Keine Unterdrückung und Ausbeutung
der Kindheit mehr . Absolute Freiheit der Kulten.
Absolute Gewissens -Freiheit . Schutz für alle Schwa¬
chen , Frauen und Kinder . Frieden und heilige Al¬
lianz unter allen Völkern . Abschaffung des Krieges,
wo das Volk zum Kanonenfutter dient . Unabhängig¬
keit für alle Nationalitäten . Frankreich sey die Hüthe-
rin der Rechte schwacher Völker . Die Ordnung ge¬
gründet auf die Freiheit . Allgemeines Bruderthum .«

8

Zn der Deputirtenkammer dauerte indessen das
Drama fort . Die Zugänge zur Kammer waren Au¬
ßen , vom linken Ufer vollständig frei gehalten , jedoch
die Brücke so wie der Platz de la Konkordia waren
gesperrt , und ein starkes Decaschement Kavallerie hielt
den Brückenkopf so wie den Winkel des Quai des
Tuileriens besetzt.

Im Innern des Palastes war das Ansehen der
Versammlung ernst und feierlich , und die konservati¬
ven Deputieren fragten die von Außen kommenden
Personen mit auffallender Unruhe und Verwirrung,
wie sich die Sache gestalte ; bekamen aber mit jedem
Augenblicke immer mehr Ueberzeugung , daß sie ihre
Sache verloren haben.

Gegen die Nachmittagsstunde von 2 Uhr , wen¬
dete sich der Präsident plötzlich gegen die Seitenthüre,
als erwarte er die Ankunft von Personen von Außen
her ; und bald verbreitete sich auf den Tribunen die
Neuigkeit , daß die Herzogin von Orleans  mit ih¬
ren beiden Söhnen erscheinen werde.

Die Deputirren traten jetzt sehr zahlreich , es
mögen ungefähr dreihundert gewesen seyn, in den Sit¬
zungs -Saal ein, jedoch die Ministerbank blieb gänzlich
unbesetzt.

Nun trat die Herzogin von Orleans,  nach¬
dem .sich der König Ludwig Philipp  von Paris
entfernt hatte , mit ihren beiden Söhnen , den Gra¬
fen von Paris  und den Herzog von Chartres
Beide in der Hand führend , und begleitet von ihren
Schwägern , den Herzogen von Nemours , und
von Montpensier,  dann einigen höhern Offizieren,
in die Mitte der Versammlung.

Sie war schwarz gekleidet , und' ebenso ihre bei¬
den Söhne . Bei ihrem Eintritte wurden sie von der
Mehrzahl der Deputaten freudig begrüßt , worauf sich
die Herzogin in den Halbkreis , der Tribüne gegenüber,
auf einen Sessel niederließ , während ihre beiden Söh¬
ne ihr zur Seite , hinter ihr aber die Herzoge von
Nemours und Montpensier  standen . Mehrere

mit ihnen zugleich in den Saal gewaltsam eingetrete¬
ne Leute , die von den Kammern so wenig als von
der Regentin etwas wissen wollten , stellten sich an den
Fuß der Tribüne.

Odilon  B a r rot  der für die Herzogin sprach *) ,
betrat jetzt die Rednerbühne und sprach zu der zahlrei¬
chen Versammlung:

Meine Herren ! Niemals haben wir eine größe¬
re Kaltblütigkeit , einen größeren Patriotismus bedurft
als jetzt . Könncen wir alle in demselben Gefühl ver¬
einigt bleiben , nämlich dem , das Vaterland von der
Geisel eines Bürgerkrieges zu retten.

Die Nationen ohne Zweifel , sterben nicht , aber
sie können sich durch innern Zwist schwächen.

Niemals hat Frankreich mehr seiner ganzen Grö¬
ße , seiner ganzen Kraft nothwendig gehabt als jetzt.

In dieser Lage liegt unsere Pflicht vollständig
vorgezeichnet . Sie fordert uns auf,  uns an die edel-
müthigften Regungen im Herzen der Nation zu schließen.

Die Juli -Krone ruht auf dem Haupte einer Frau
und eines Kindes .«

Da hier die Stimme des Redners unterbrochen
wurde , so wollte die Herzogin von Orleans  daS
Wort nehmen ; aber man konnte nur die wenigen
Worte verstehen : ».Ich habe hier meine Kinder .« . . .

Der Lärm erstickte ihre Stimme , und sie wurde
von ihrer nächsten Umgebung genörhigt , sich wieder
zu setzen , worauf die Ruhe nach und nach wieder her-
gestellr ward.

Nun sprach O d i l o n B a r r o t , der die Tri¬
büne nicht verlassen hatte , wieder weiter:

»Im Namen der politischen Freiheit in unserm
Lande , im Namen der Bedürfnisse der Ordnung vor
Allem , im Namen unserer Einigkeit und Ueberein-
stimmung unter so schwierigen Umständen , verlange
ich hier vom ganzen Vaterlande , sich um seine Re¬
präsentanten von der Juli -Revolution zu sammeln.

Um so mehr Große und Edelherzigkeit darin
liegt , so die Reinbeit und Unschuld zu erhalten , und
zu erbeben , um so gewisser wird mein Vaterland sich
mit Muth dieser Pflicht unterziehen . Meinerseits
würde ich mich glücklich schätzen , mein Leben , kurz
Alles worüber ich in dieser Welt zu gebiethen habe,
dem Triumphe dieser Sache zu widmen , welche die der
wahren Freiheit in meinem Lande ist.

Behauptet man etwa hier in Frage zu stellen,
was wir durch die Juli -Revolution entschieden haben?

Meine Herren ! Die Umstände sind schwierig, ich
gebe eS zu ; aber es gibt in diesem Lande solche Ele¬
mente der Größe , Hochherzigkeit und gesunoen Ver¬
nunft , daß ich überzeugt bin , es genügt , an sie zu
appelliren , damit die ganze Bevölkerung von Paris
sich um die Fahne erhebe.

Es finden sich in ihr alle Mittel die ganze Frei¬
heit zu erhalten , worauf dieses Land Anspruch zu
machen ein Recht hat , sie mir allen Bedürfnissen der

Dupin  sprack schon früher für die Regentschaft der
Herzogin . — Marie  sprach dagegen , weil sie un¬
gesetzlich fey , und forderte , daß eine provisorische
Regierung gewählt werden müsse-
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Ordnung zu vereinigen , welche ihm so nothwendig
sind , alle lebendigen Kräfte dieses Landes um sich zu
schaaren und die großen Prüfungen zu überstehen,
welche ihm vielleicht noch Vorbehalten sind.

Diese Pflicht ist eine einfache , von der Ehre
und den wahren Interessen des Landes vorgezeichnete;
wenn wir sie nicht mit Festigkeit , Ausdauer und Muth
zu erfüllen wissen , so weiß ich nicht , welche Folgen
daraus entstehen können ; aber überzeugen Sie sich,
wie ich Ihnen Anfangs gesagt habe ; derjenige , welcher
den Murh hat , die Verantwortlichkeit eines Bürger¬
krieges im Busen unseres edlen Frankreichs auf sich zu
laden , der ist schuldig der höchsten Schuld , der ist
schuldig an seinem Varerlande und an der Freiheit
Frankreichs und der ganzen Welt . WaS mich betrifft,
so will ich eine solche Last nicht auf mich nehmen.
Die Regentschaft der Herzogin von Orleans.

Ein Ministerium aus den bewährtesten Ansichten
gewählt oder zusammengesetzt ; dann die Appellation
an das Land , welches sich mir seiner ganzen Freiheit
in einer gesetzmäßigen Form aussprechen wird : Das
ist dasjenige , was der Lage angemessen ist.

Solches ist wenigstens meine Meinung , und für
mich werde ich nicht die Verantwortlichkeit einer an¬
dern Lage auf mich nehmen . «

In diesem Augenblicke erhebt sich ein Tumult,
und während dem Geschrei »zur Ordnung,4 drängt
ein Haufe bewaffneter Nationalgarden , Studeuren
und Arbeiter in den Sitzungs -Saale vor , und zwar
bis zu dem Halbkreise wo sich die Herzogin befand.
Mehrere trugen Fahnen , und machten durch ihr Ge¬
schrei eine solche allgemeine Verwirrung , daß sich der
größte Theil der auf . den Mittelbänken sitzenden Mit¬
glieder nach den obern Sitzen zurückzukommen beeilte.

Das Geschrei , » Wir wollen die Nechtsverlust --
Erklärung des Königs , den Rechtsverlust u . s. f . ,
wurde unaufhörlich von denjenigen , welche den Hau¬
fen anführten , ausgesprochen.

Unter diesem allgemeinen Geschrei und der im¬
mer mehr zugenommenen Verwirrung bestieg jetzt Che¬
valier,  der gewesene Redakteur der Biblioth «;gue
Historique , der nicht zu den Kammer -Mitgliedern
gehörte , die Tribüne und sprach:

»Meine Herren ! glauben Sie an die Mäßigung
meiner Worte . Ich will Ihnen das einzige Mittel
Vorschlägen , welches Sie aus der Verlegenheit ziehen
kann . Wenn Sie die Situation retten wollen , so
haben Sie nur eines zu thun . Hören Sie mich ! —
Hüthen Sie sich, den Grafen von Paris  zu prokla-
miren ohne Recht ; aber haben die Herzogin von O r-
leans  und der Graf von Paris  den Much , sich
auf die Boulevards oder Festungs -Wälle der Stadt
in die Mitte des Volkes und der Nationalgarde zu
begeben , so mache ich mich verantwortlich für ihre
Sicherheit . Wenn das Volk nicht seine Zustimmung
gibt , ihm die Macht zu übertragen.

Hier wurde der Redner von dem Geschrei Vivv
la kt -pudliguo ! unterbrochen . Endlich spricht er wie¬
der weiter.

17

Das Einzige was Sie in diesem Augenblicke zu Vv
haben ist , uns eine Regierung zu geben , und ö»thun

dieses ist hier auf der Stelle zu thun.
Sie können eine ganze Nation nicht ohneObrigq

keit lassen , dieses ist das erste Bedürfnis , dem Sie
jetzt abzuhelfen haben .« . . .

Während dieser Rede erneuerte sich der Lärm
durch den Eindrang einer Menschen -Masse in den
Saal , und die Herzogin von Orleans  sah sich ge-
nöthigt mit ihren beiden Söhnen und ihren Begleitern
sich aus dem Versammlungs -Saale zu entfernen.

Der Gang , durch welchen die königlichen Perso¬
nen ihre Flucht nehmen wollten , war aber von Men¬
schen so sehr überfüllt , daß die Herzogin von ihren
Kindern getrennt wurde , welche für den Augenblick
ein Offiziant der Kammer in Schutz nahm . Um aber
auch der Herzogin ihre Flucht zu erleichtern , wurde
ihr eine Blouse über ihr Trauerkleid angezogen.

Der Graf von Paris  weinte , und als ihn die
Personen , welche sich seiner angenommen batten , frag¬
ten , warum er weine , sagte er , dieses könne er sei¬
ner Mutter nur allein sagen . Endlich kamen die Kin¬
der mit ihrer Mutter wieder zusammen , nachdem sie
sich inzwischen in das Invalidenhaus begeben batte,
von wo sie nach einigen Tagen nach Neuilly fuhr,
und so endlich die Grenze erreichte.

Mährend dieser Zeit hatte in der Kammer die
Versammlung ein Ansehen angenommen , welches an
die stürmischen Sitzungen der Konvention erinnerte;
ja die Unruhe und Verwirrung stand auf ihrem höch¬
sten Gipfel.

Ein Bürger in Offiziers -Uniform bestieg jetzt die
Rednerbühne , und legte auf den Marmor den Stumpf
einer dreifarbigen Fahne mit den Worten nieder.

»Meine Herren ! Das Volk hat seine Unabhän¬
gigkeit und Freiheit heute , eben so wie im Hahre
1830 wieder erobert . Sie wissen , daß der Thron in
den Tuilerien zerbrochen , und zum Fenster hinaus
geworfen worden ist.«

Als der Bürger Offizier diese Worte gesprochen
hatte , erschienen auch Cremieux , Ledru - Rol¬
lin und Lamartine  zu gleicher Zeit auf der Tri¬
büne.

Nun hörte man eine Stimme aus dem Haufen
der Volksmenge schreien : » Keine B o u r b o ns mehr!
Nieder mit den Verräthern ! — Eine provisorische
Regierung auf der Stelle .«

Unter diesem verwirrten Geschrei entfernten sich
mehrere Deputirte durch die Thüre hinaus , und Le-
d r u-Rol l in richtete sich an die Leute des Haufens,
verlangte im Namen des Volkes Ruhe , und eröffne-
te seine Rede mit folgenden Worten.

»Im Namen des Volkes sey man überall in
Waffen . Herrn von Paris , wie man sich auch stelle,
ich protestier gegen die Art der Regierung , welche
man unS eben auf dieser Tribüne vorgeschlagen hat.

Ich tbue nicht wie Ihr etwas Neues ; denn im
Jahre 1842 bri der Diskussion des Gesetzes über die
Regentschaft habe ich allein in diesem Zirkel erklärt,
daß man es nicht machen dürfe , ohne an das Land
zu appelliren.

163 — 73



LO

Man hat zu Euch so eben von der glorreichen
Revolution vom Jahre 1789 gesprochen . Geben wir
wohl Acht , daß die Leute , Lie so sprechen , den wah¬
ren Geist derselben nicht kennen , und vor allem ihre
Konstitution nicht respektiren wollen.

Im Jahre 1791 wurde im Texte der Konstitu¬
tion selbst erklärt , daß die konstiruirende Versamm¬
lung , die , wohlgemerkt , mit besonderer Vollmacht
ausgestattet war , nicht das Recht habe , ein Regenr-
schaftsgesetz zu geben , und daß man an das ganze
Land zu appelliren habe.

Dieses ist der Terc der Konstitution vom Jah¬
re 1791.

Nun . meine Herren , seit zwei Tagen schlagen
wir uns für dieses Recht . — Gut ! Wenn Ihr be¬
hauptet , daß eine Regierung durch Zuruf , eine ephe¬
mere Regierung , welche der revolutionäre Zorn hin-
wegfegr , wenn Ihr behauptet , daß diese Regierung
existirt , so wollen wir uns im Namen der Konstitu¬
tion vom Jahre 1791 weiter schlagen , welche über
unserem Lande , welche über unserer Geschichte schwebr,
und welche will , daß eine Appellation an das Land
Statt finde, um eine Regentschaft möglich zu machen .«

Hierauf hört man eine Stimme : » Es ist nicht
anders möglich .«

Ledru - Nollin  fragte : » Also keine Regent¬
schaft möglich .«

Hierauf erwiedern viele Stimmen : » Wir wol¬
len keine Regentschaft .«

Ledru - Rollin.  Keine Regentschaft möglich,
wie man eben den Versuch gemacht hat , sie uns auf
eine Manier aufzudringen , die ich wahrhaft sonderbar
und usurpatorisch finden muß.

Wie können Sie , die Majorität selbst , mit ei¬
nem Male das Gesetz zerbrechen , welches Sie gegen
unsere Bemühungen im Jahre 1842 durchgesetzr ha¬
ben ? Das geht nicht , das ist eine Auskunft , die im
Lande keine Wurzeln hat.

Im Namen des Rechtes selbst , das man auch
in den Revolutionen respektiren soll , denn nur durch
das Recht sind wir stark . Im Namen des Volkes , pro¬
testier ich also gegen jede neue Usurpation.

Ihr habt von Ordnung , von Blutvergießen ge¬
sprochen . Ach ! das Blut vergießen , es rührt uns
daS Herz , denn wir haben eS so nahe gesehen als
vielleicht Keiner hier.

Gut ! Wir erklären doch immer noch, das Blut¬
vergießen kann nicht aufhören , als bis dem Prinzip
und dem Rechte genug geschehen ist ; und diejenigen,
welche sich eben geschlagen haben , werden sich noch
diesen Abend schlagen , wenn man ihre Rechte ver¬
kennen will.

Im Namen des Volkes , welches Alles ist, frage
ich , welche Garantien oder Bürgschaften eine Ne¬
gierung , die man diesen Augenblick auf den Thron
setzen wollte , welche Garantien sie uns gibt ?«

Während dieser Rede stand Jemand auf der Bank
im Mittelpunkte . dev Rednerbühne gegenüber auf,
und schreit.

»' Ich erkläre , daß die hier ausgestoßeneü Wor¬
te . aber bei diesen Worten wurde der

Redner von den ihm nebenanfitzenden Deputirten zum
Stillschweigen gebeten , er aber schrie. » Nein ! Nein!
— ich protestire .« — hierauf entstand ein allgemeiner
Lärm , und der Redner wurde durch die Bemühungen
der Deputirten aus dem Saal gebracht.

Nun setzte Ledru - Rollin,  nachdem er von
den Anivesenden zum Schlüße seiner Rede aufgefordert
wurde , seine Rede wieder weiter fort:

»Meine Herren , nachdem ich so im Namen des
Volkes spreche , behaupte ich , im Rechte zu bleiben,
und ich rufe zwei Erinnerungen an . nämlich:

Im Jahre 1815 wollte Napoleon  zu Gun¬
sten seines Sohnes , des Königs von Rom abdanken,
das Land trat aber auf , und verweigerte es.

Im Jahre 1830 wollte Karl  X . zu Gunsten
seines Enkels abdanken , das Land trat aller wieder
auf , und verweigerte eS.

Heute ist nun das Land auf , und Ihr könnt
Nichts thun , ohne eS zu befragen.

Ich verlange also , mit einem Worte , eine pro¬
visorische Regierung , nicht von der Kammer ernannt,
sondern vom Volke . Eine provisorische Regierung und
die unmittelbare Berufung , an eine Konvention , wel¬
che die Rechte des Volks zu ordnen haben sott.«

Nachdem über diesen Schluß der Rede ein all¬
gemeiner Beifall ausgesprochen ward , trat La Mar¬
lin e , welcher auf der Rednerbühne geblieben war,
vor , und nahm daS Wort.

»Meine Herren ! ich theile tief mit jedem unter
Ihnen das doppelte Gefühl , welches diese Versamm¬
lung so eben beim Anblick einer der rührendsten Schau¬
spiele bewegt hat , welches die menschlichen Jahrbücher
nur darbiethen können ; das einer erhabenen Prin¬
zessin , die sich aus der Mitte eines verlassenen Pala¬
stes in die Mitte der Repräsentanten des Volkes stürzt .«

Von allen Seiten hörte man jetzt den Ruf,
»Sehr gut ! sehr gut — Hört ! Hört !« Man hat aber
unter diesem Lärm den Redner nicht weiter verstan¬
den , und er wiederholte nochmals die Worte.

»Ich bitte den Schluß meiner Rede abzuwar¬
ten . Ich sagte , meine Herren , daß ich eben so tief,
als irgend Jemand in diesem Kreise das doppelte Ge¬
fühl theile , der ihn so eben bewegt . Und hier mache
ich keine Unterscheidung , denn der Augenblick gestat¬
tet fie nicht , zwischen der National - Repräsentation
und der Repräsentation der Bürger , des ganzen Vol¬
kes , und ferner dieser Augenblick ist der Augenblick
der Gleichheit , und diese Gleichheit wird , ich bin es
überzeugt , nur dazu dienen , die Hierarchie der Mis¬
sion erkennen zu lassen , welche besondere Männer von
ihrem Vaterlande erhalten haben , nicht um die Be¬
sänftigung , sondern um daS erste Zeichen zur Wie¬
derherstellung der Eintracht und des öffentlichen Frie¬
dens zu geben.

Aber meine Herren , wenn ich diese Bewegung
theile , welche das rührende Schauspiel der großen
menschlichen Ereignisse einflößt , wenn ich die Ehr¬
furcht theile , welche Sie alle — welcher Meinung
Sie auch zugehören mögen — in diesem Kreise be¬
seelt , so habe ich nicht weniger lebhaft die Ehrfurcht
vor diesem glorreichen Volke getheilt , welches seit drei
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Tagen kämpft , um eine treulose Regierung zu stürzen,
und auf einer fortan unerschütterlichen Grundlage die
Herrschaft der Ordnung und die Herrschaft der Frei¬
heit zu begründen.

Allein , meine Herren , ich mache mir nicht die
Täuschung , welche man sich so eben auf dieser Tribüne
machte ; ich denke mir nicht , daß ein unwillkürlicher
einer Rührung und öffentlichen Empfindung entrisse¬
ner Zuruf , ein solides unerschütterliches Recht und
die Regierung über 35 Millionen Menschen begrün¬
den könne.

Ich weiß , daß , was ein Zuruf proklamirc , ein
anderer Zuruf hinwegfegen kann , und welches auch
die Regierung seyn mag , welche es der Weisheit und
den Interessen dieses Landes gefällt , sich zu geben,
in der Krise , worin wir uns befinden , ist es dem
Volke , ist es allen Klaffen der Bevölkerung , ist es
allen denen , welche einen Tropfen ihres Blutes in
diesem Kampfe vergossen haben , von Bedeutung , eine
populäre oder volksrechtliche , feste, kurz unerschütterliche
Regierung zu begründen .«

Hierauf erfolgte ein vielseitiger Beifallsruf , nach
welchem der Redner wieder weiter sprach:

»Wohl ! Meine Herren , wie aber diese Regie¬
rung bewerkstelligen ? Wie sie finden unter diesen wo¬
genden Elementen , in diesem Sturme , von dem wir
Alle fortgerissen werden , und wo eine andere Welle
schon die Welle überwogr , welche sie in diesen Kreis ge¬
tragen hat ! Wie diese unerschütterliche Basis finden?

Indem wir in den Grund des Landes selbst her¬
absteigen , indem wir daraus jenes große Geheimnis;
des Volksrechts hervorziehen , von welchem alle Ord¬
nung , alle Wahrheit , alle Freiheit hervorgeht?

Darum unterstütze ich , weit entfernt , zu jenen -
Ausflüchten , jenen Überraschungen , jenen Rührun¬
gen Zuflucht zu nehmen , die ein Volk , wie Sie se¬
hen , früher oder spater bereuet ; wenn diese Täuschun¬
gen schwinden und nichts Festes , Bleibendes , wahr¬
haft VolkstbümUches und Unerschütterliches dem Lande
unter den Füssen lassen ; darum unterstütze ich mit
allen meinen Kräften die doppelte Forderung , welche
ich zuerst auf dieser Tribüne gemacht haben würde,
wenn man mir beim Anfänge der Sitzung den Zu¬
tritt gestattet hätte ; die Forderung einer Regierung
zunächst , ich gebe es zu , der Nothwendigkeit , der
öffentlichen Ordnung , der Umstände , einer Regierung,
welche das Blut aufhält , welches da fließt , einer Re¬
gierung , welche dem innern Kriege unter den Bürgern
Einhalt thut«

Nach vielen Beifallsbezeigungen fährt Lamar¬
tine  in seiner Rede noch weiter fort:

»Einer Negierung , welche jenes furchtbare Miß-
verständniß aufhebt , das seit einigen Jahren zwischen
den verschiedenen Klassen der Bürger besteht , das uns
nicht als ein einziges Volk erkennen läßt , und uns
so verhindert , uns zu lieben und uns zu umarmen.

Ich fordere also , daß man auf der Stelle aus
dem Rechte des öffentlichen Friedens , aus dem Rechte
des Blutes , welches da fließt , aus dem Rechte des
Volkes , das vor der glorreichen Arbeit , die es seit drei
Tagen vollbringt , Hungers sterben kann , verlange ich,

daß man eine provisorische Regierung einsetze , — eine
Regierung , welche der definitiven Regierung , wie es
dem Lande belieben wird , sich zu geben , nachdem eS
befragt worden , in keinem , weder unserer Rechte,
noch unserer Zorngerichte vorgreife . Ich fordere also
eine provisorische Regierung .«

Jetzt hörte man von allen Seiten das Verlan¬
gen , nach den Namen der Mitglieder der provisori¬
schen Regierung , worauf mehrere Personen dem La¬
martine  zugleich eine Liste überreichten.

Lamartine  sprach aber , » Warten Sie meine
Herren . Diese provisorische Regierung muß , nach
meiner Ansicht , zur Aufgabe haben , zur ersten und
großen Aufgabe.

1 . Die unumgänglich nöthige Ruhe , um den öf¬
fentlichen Frieden unter den Bürgern herzustellen.

2 . Auf der Stelle die nöthigen Maßregeln zur
Zusammenberufung des ganzen Landes vorzubereiten,
und eS zu befragen ; die ganze Nationalgarde zu be¬
fragen ; das ganze Land zu befragen ; Alles was in
seinem Titel als Mensch die Bürgerrechte trägt ; und
noch ein letztes Wort:

Die Gewalten , welche seit vierzig Jahren auf
einander gefolgt sind. . . . .«

Aber in diesem Augenblicke hörte man von Au¬
ßen ein furchtbares Lärmen gegen eine der öffentlichen
Gallerien . Die Thüren wurden durch heftige Stöße
mit den Flintenkolben eingeschlagen , und vieles Volk
von Nationalgarden untermischt , drang jetzt mit dem
wüthenden Geschrei , » Nieder mit der Kammer ; nie¬
der mir den Depurirten in den Saal.

Einer dieser Menschen legte sogar sein Gewehr
in der Richtung nach der Rednerbühne an ; aber durch
das abwehrende Geschrei von Andern , » schieße nicht,
es ist ja Lamartine«  ließ er sich von seinen Ka¬
meraden bewegen , mir seiner Mordwaffe abzusetzen.

Der Präsident Sau ze t erklärte jetzt , da das
Lärmen immer mehr zunahm , und keine Ruhe her-
zuftellen möglich war , die Sitzuyg für aufgehoben,
und ergreift unter einem allgemeinen Hohngelächter,
von vielen Depurirten begleitet , die Flucht.

Damit hatte die Versammlung der Deputirten-
Kammer ein Ende , jedoch das Volk mit Gewehren
und Säbeln bewaffnet , unter die Nationalgardisten
und eine große Anzahl Deputiere die noch zurückge¬
blieben waren , gemischt , blieben in dem Saal versam¬
melt , und so nahm jetzt die Sitzung des souverainen
Volkes von Paris ihren Anfang.

Nach einigen Augenblicken des Tumults bestieg
Dupont (de l 'Eure ) den Präsidenrenftubl , umge¬
ben von einer großen Anzahl Volkes und Narional-
garden ; während Lamartine  noch immer auf
der Tribüne geblieben ist , und vergebliche Anstren¬
gungen machte , den Lärm zu besänftigen.

Der Tumult nahm aber immer mehr zu , so
daß es dem Redner gar nicht möglich war , zur Spra¬
che zu kommen.

Endlich ertönte die kräftige Stimme eines Man¬
nes mit dem Gewehr in der Hand , der von den An¬
wesenden blos einen Augenblick Stillschweigen ver¬
langte , um die Namen derjenigen Personen zu hö-



ren , aus welchen die provisorische Regierung beste¬
hen soll.

Dabei wurde Lamartine  von vielen Umste¬
henden gebeten , nur so lange abzuwartcn , bis die
Ruhe wieder hergestellt sey, um dann sprechen zu kön¬
nen ; und als wirklich die Ruhe wieder einigermassen
hergestellt war , erhob sich L a mar rin c und sprach:

»Meine Herren , den Vorschlag welchen ich un¬
terstütze , und welchen Sic durch Ihren Zuruf nach
dieser Tribüne bestätigt haben , kommt zur Erfüllung.
Eine provisorische Regierung wird namentlich bekannt
gemacht werden .-r

Hierauf zog sich Lamartine  nach dem hin¬
tern Theile der Tribüne zurück , und Dumoulin
besteigt die Tribüne , und sucht sich verständlich zu
machen ; aber der fortgesetzte Lärm verhinderte ihn zu
Worte zu kommen.

Nun erschien wieder Lamartine,  und bat
dringend um Ruhe , wenn man die Namen der pro¬
visorischen Regierung proklamiren soll ; worauf von
Dupont (de  l ' Eure ) der Reihe nach folgende
Namen ausgerufen wurden.

Lamartine — Ledru - Rollin — A r a go
— Dupont de  l 'Eure — M . Marie.

Hierauf verließ Lamartine  die Kammer , be¬
gleitet von einer großen Anzahl von Bürgern.

Indessen dauerte aber der Tumult in den , auf
den Bänken der Kammer im Halbkreis und in den
Gängen zerstreuten Menschen , noch immer fort.

Nun ergriff Ledru - Rollin  das Wort und
sprach. — » Bürger ! Ihr begreift , daß Ihr hier ei¬
ne wichtige Handlung unternehmt , nachdem ihr eine
provisorische Regierung ernennt.

In solchen Umständen , wie diese , worin wir
uns befinden , müssen alle Bürger denjenigen , welche
sich als seine Repräsentanten konstituiren wollen , Ruhe
und Aufmerksamkeit schenken , daher hört mich ru¬
hig an.

Wir haben etwas Wichtiges vor uns . Es haben
eben Reklamationen Start gefunden ; es darf daher
eine provisorische Regierung nicht auf eine leichtsinnige
Weise ernannt werden . Wollt Ihr mir also erlau¬
ben , Euch die Namen zu nennen , welche die Stim¬
menmehrheit zu proklamiren scheint ; ich werde Euch
die Namen verlesen , und wie sie Euch anstehen oder
nicht belieben sollten , so ruft bei jeden Namen Ja
oder Nein,  und um dabei etwas Offizielles zu thun,
so bitte ich die Herren Stenographen des Moniteur,
die Namen , wie ich sie ausspreche , zu verzeichnen , da
wir Frankreich keine Namen präsentiren dürfen , die
Ihr nicht gebilligt habt .«

Hierauf wurden folgende Namen vorgetragen,
und dabei immer von den Anwesenden durch Ja oder
Nein , das entscheidende Wort ausgesprochen.

Dupont (de  l ' E u r e) . ( Ja !)
Arago. (Ja !)
Lamartine. (Ja !)
Ledru - Rollin. (Ja !)
Garnier -- Pag6s. (Ja ! — Nein !)
Marie. (Ja ! — Nein !)

»Nun meine Herren , erlauben Sie mir hier noch
ein Wort auszusprechen.

Die provisorische Regierung , welche so eben er¬
nannt ist , har große , ungeheure Pflichten zu erfüllen.
ES wird al,o nörhig seyn die Sitzung aufzuheben,
um sich in den Schooß der Regierung zu begeben,
und alle norhwendigen Maßregeln zu nehmen , um
dem Blutvergießen Einhalt zu rhun und dem Volke
seine Rechte zu versichern.

Nach diesen Worten fing wieder ein verworrenes
Geschrei an , und man hörte den Ausruf , » nach dem
Hotel <l<; ViUo , nämlich nach dem Sradrhause ! Vivo
la köpulilitjiio . — Nicht nach dem Hotel äo Villo,
der Mittelpunkt der Regierung ist hier. — Keine
Civil -Liste mehr ! Kein Königrhum mehr , u s. w.

Während diesem Lärmen zog sich Ledru - Rol¬
lin  zurück , und entfernte sich von mehreren Bür¬
gern begleitet , denen auch Viele von dem anwesen¬
den Volke nachfolgten , und so wurde der Saal nach
und nach immer Menschenleerer.

Während diesem Abzüge richtete plötzlich einer
aus den Anwesenden seine Aufmerksamkeit auf das
große Gemälde über dem Bureau , hinter dem Prä-
sidenten -Sessel , welches die Beeidigung Ludwig.
Philipps  auf die Charte vorstellr und das Ge¬
schrei : zerreißt dieses Gemälde , verbreitete sich durch
die ganze Volksmenge.

Schon stiegen mehrere auf das Bureau , und
wollten daS Gemälde zerhauen und zerstechen, da trat
aber in demselben Augenblicke ein Arbeiter mir einer
Doppelflinte hervor , und schreit:

»Halt ! ich werde auf Ludwig Philipp  schie¬
ßen, ^ und mir diesen Worten , feuerte er sein Gewehr
auf das Bildniß ab.

Nun stürzt über diese That entrüstet , ein Tape-
zierergehilfe Namens Theodor Sir  auf die Tri¬
büne , verschaffte sich Ruhe , und sprach:

»Achtung vor den Denkmälern ! Achtung vor
dem Eigenthume ! Warum zerstören ? Warum auf diese
Gemälde schießen ? Wir haben gezeigt , daß man das
Volk nicht schlecht regieren darf ; — zeigen wir jetzt,
daß das Volk die Denkmäler zu achten , und seinem
Siege Ehre zu machen weiß

Diese mit Kraft und Beredtsamkeir ausgespro¬
chenen Worte wurden auch mit einem allgemeinen
Beifallsgeschrei ausgenommen , und Alles entfernte sich,
um nach dem Hotel sio Villo zu ziehen.

Volksmassen , ohne Ordnung , und noch unruhig
über den gemachten Triumph , und eben so auch miß¬
trauisch über den erfolgten Sieg , hatten sowohl den
Platz , die naheliegenden Straßen , die Stiegen und
Säle des Stadthauses fast überschwemmt.

Der Zug durchdrängte jetzt diese aufgestellte
Volksmasse , und ließ sich ungeachtet aller Bitten
und Bemühungen eines Cremieux , Lamartine,
Duponr de l 'Eure , Marie , Louis Blanc
zur Ordnung und Ruhe bringen ; denn kaum war
man zu einem Erfolge gekommen , so zeigte sich schon
wieder ein anderer Volkshaufe mit Säbeln , Flinten
und Bajonetten bewaffnet , auf dem Platze ; der noch
von Blut gefärbt , und mit tobten Pferden bedeckt war.



Während diesem Lärmen und unaufhaltsamen
Treiben , zogen fast in jedem Augenblicke Tragbahren,
auf welchen man die rodten Körper , der in den zwei
Tagen gefallenen Opfer trug , über den Platz in den
Saal deS Hotel äoVillo , c>er mit Leichnamen angefüllt
war , was vorzüglich dazu diente , die Rache des
Volkes noch mehr aufzureizen.

Die Sitzung barte indessen ihren Fortgang , und
die republikanische Verfassung war unter freiem Him¬
mel proklamier oder ausgerufen worden *) .

Nach dieser Sitzung unter freiem Himmel zog
sich die provisorische Regierung wieder in den großen
Saal des Hotel clv Villo zurück , wo schon so viele
denkwürdige Handlungen jener großen revolutionären
Dramen vor sich gegangen sind.

Die provisorische Regierung machte hier in zwei
Stunden die unzähligen Geschäfte ab , womit sie von
dem Volke belagert war;  und so endete der Tag des
24 . Februar 1848.

*) Frankrcick hat , wie aus der Geschichte bekannt ist,
mit der Monarchie allerdings kein Glück gemacht,
denn in der langen Reihe seiner Könige trifft man
auf wenig bedeutende Männer ; ja selbst in dem Ge¬
dächtnis) seiner besten Regenten finden sich häßliche
schwarze Flecken.

Nach dem Sturze des Throns im Jahre 1792
unter Ludwig  dem XV !., der unter der Guillotine
geblutet , wurde er dreimal aufgerichtet , und dreimal
wieder brach er durch die Schuld derjenigen , welche
ihn in Besitz hatten , zusammen.

Wird aber Frankreich unter der Republik glück¬
licher seyn?

Die Republik ist eine Form , und sie wird eine
todte oder mißbrauchte Form bleiben , wenn ihr nicht
das Volk einen edlen Geist einzuhauchen versteht.

In Republiken legt nicht das Ansehen der Regie¬
renden den Leidenschaften einen Zügel an , sondern
die Achtung vor dem Gesetz.

Einfach in Sitte und Lebensweise , ohne persönli¬
chen Ehrgeiz und jene Begierden , welche das eigene
Ich zum Gegenstände der Bestrebungen haben , muß
der republikanische Bürger in der Hingebung an das
Vaterland in uneigennütziger Beförderung der Wohl¬
fahrt , Sicherheit , Macht und Größe desselben sein
höchstes Ziel finden.

Die griechischen Republiken besoldeten ihre Ange¬
stellten Beamten re. nickt ; ja in ihren schönsten Ta¬
gen selbst nicht einmal ibre Krieger . Dem Vater¬
lande zu dienen war ein Recht , welches durch das
Vertrauen der Mitbürger , und den Ruhm , sich um
das allgemeine Beste verdient gemacht zu haben,
hinreichend belohnt schien-

Hat Amerika , wo sich über einen weitläufigen , ja
fast endlosen fruchtbaren Boden , eine nach Verhält-
niß sehr geringe Bevölkerung ausbreitet , schon eine
zuverläßige Probe für die Güte und Haltbarkeit sei¬
ner Verfassung gezeigt ? Sind Menschen und Ver¬
hältnisse in Frankreich so beschaffen, um dieser re¬
publikanischen Regierungsform Glück und Dauer zu
versprechen?

Die Erfahrung wird uns darüber belehren , jedoch
so viel steht unbezweifclt jedenfalls fest:

»Der Menjch muß passend seyn , passend
ln seinem ganzen Wesen zu der Wort-

er lebt«  Das erste Erforderniß für
eine Republik sind also Republikaner , und der An¬
fang der neuen französischen Republik gibt allerdings
wenig Hoffnung für ihre Dauer.
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Es war nicht genug , zerstört zu haben , man
mußte auch wieder aufbauen , und dieses geschah mit
eben so großer Schnelligkeit , als die Zerstörung Statt
gefunden hatte.

Ja die provisorische Regierung schien mit dem
Volke an Kraft und Thätigkeit wetteifern zu wollen,
und erließ schon am 25 . Februar folgende Proklama¬
tionen , Bescheide und Verordnungen:

»An das französische Volk!  Eine rückwir¬
kende und nur von Wenigen geleitete Regierung ist von
dem Heldenmuth des französischen Volkes gestürzt.

Diese Regierung ist entflohen und hat eine Blut¬
spur hinter sich gelassen , welche ihr die Rückkehr auf
ewig verbiethet.

Das Blut des Volkes ist wie im Monat Juli
geflossen ; aber dießmal soll dieses großherzige Blut
nicht betrogen seyn ; cs hat sich eine nationale und
populäre Regierung in Harmonie mit den Rechten,
dem Fortschritt und dem Willen dieses großherzigen
Volkes erobert.

Eine provisorische Regierung , hervorgegangen aus
dem Zurufe und dem Drange der Stimme deS Volkes
und der Departements -Deputirten , in der Sitzung
des 24 . Februar ist augenblicklich mir der Sorge be¬
auftragt , den Sieg zu organisiren und zu versichern.

Sie wird gebildet von Dupont de l'Eure—
Lamartine — Cremieux — Arago (vom In¬
stitut ) — Ledru - Rollin — Garnier - Pa¬
go s — Marie — Louis Blank — Armand
Marrast — Flacon — Albert (ein Arbeiter ) ,
als Sekretär bei den Berathungen <— D u mon —
Alexandre — de Montaigu und Maurin,
als Unter -Sekretär bei den Berachungen.

Dupont de l' Eure  ist zum Minister -Raths
Präsidenten ohne Portefeuille ernannt worden . —
Lamartine  zum Minister der auswärtigen Angele¬
genheiten . — Arago  zum Minister der Marine . —
Cremieux  zum Justiz -Minister . — Bedeau  zum
Minister deS Krieges , was später aber dahin berich¬
tigt wurde , daß der General Subervic  Kriegsmi¬
nister und Bedeau  Kommandant der ersten Divi¬
sion sey. — Marie  zum Minister der öffentlichen
Arbeiten . — Ledru Rollin  zum Minister des In¬
nern . — Bethmont  zum Handels - Minister . —
Carnot,  zum Minister des öffentlichen Unterrichts.
— Goudchaux  zum Minister der Finanzen ( durch
Garnier - Pagös  ersetzt ) , ferner wurden noch er¬
nannt.

Der General Cavaignac  zum Gouverneur
von Algerien. — G a r n i er - P a g ö s zum Maire
von Paris.

Die andern Maires werden provisorisch beibehal¬
ten , so wie die Adjunkten unter dem Namen Maire-
Adjunkten des Arrondissements oder Bezirks.

Die Polizeipräfektur ist unter den Befehlen des
Maire von Paris , und wird unter einem andern Ti¬
tel konstituirt . Die Munizipalgarde ist entlassen . Die
Stadtgarde von Paris wird der Nationalgarde an¬
vertraut , unter dem Befehl des Ober -Kommandanten
der Nationalgarde von Paris.



Etienne Arago ist zum Kommissar der pro¬
visorischen Negierung für die General -Direktion der
Posten und Guinard  ist zum Chef des Gene-
ralstabs der Nationalgarde von Paris ernannt . Bu¬
che ; ist zum Adjunkten der Maire von Paris er¬
nannt , und R ecu r t , Adjunkt des Maire von Pa¬
ris , ist Deputirter des Maire von Paris an der
Präfektur.

Die provisorische Regierung ernannte noch außer¬
dem , um der Republik in den Departements Aner¬
kennung zu verschaffen , Kommissäre , unter denen sich
A Thouret,  früher Girant des Journals K6-
volution üo 1830 -« und Delecluze  für Lille, Em.
Arago  für Lyon , und Neuson  für Nimes be¬
fanden .<

Hierauf wurden noch folgende Proklamationen
erlassen.

»Bürger!  Die provisorische Regierung erklärt,
daß die gegenwärtige Verfassung von Frankreich die
republikanische Verfassung  ist , und daß die
Nation unmittelbar einberufen werden wird , um durch
ihre Stimme den Beschluß der provisorischen Regie¬
rung und deS Volkes von Paris zu ratifiziren.

Im Namen des französischen Volkes »Abschaf¬
fung des Königrhums .c

Das Königthum , unter welcher Form es auch
sey, ist abgeschaffc. — Kein Legitimismus oder Erbfä-
higmachung , kein BuonppartismuS , keine Regentschaft
mehr.

Die provisorische Regierung hat alle nöthigen
Maßregeln getroffen , um die Rückkehr der alten Dy¬
nastie und die Einsetzung einer neuen Dynastie zu
verhindern.

Die Republik ist proklamirt . — Das Volk ist
einig . — Alle die Hauptstadt umgebenden Festungs¬
werke sind in unserer Gewalt

Die brave Garnison von Vincennes ist eine Gar¬
nison von Brüdern.

Bewahren wir mit Ehrfurcht die alte republika¬
nische Flagge , deren drei Farben mir unsern Vätern,
die Reise um die Welt gemacht haben.

Zeigen wir , daß dieses Symbol der Gleichheit,
der Reinheit , des Brudcrthums , zugleich das Sym¬
bol der Ordnung und der wahrsten und dauerhafte¬
sten Ordnung ist , weil die Gerechtigkeit ihre Grund¬
lage , und das ganze Volk ihr Werkzeug ist.

Das Volk hat schon begriffen , daß die Vcrpro-
viantirung von Paris einer freier » Zirkulation in den
Straßen von Paris erforderlich mache , und die Hän¬
de , welche die Barrikaden erbauten , haben an meh¬
reren Stetten eine für den freien Durchgang der
Transporrwagcn hinlänglich weite Oeffnung gemacht.

Folge man überall diesem Beispiele , nehme Pa¬
ris wieder sein gewohntes Ansehen , der Handel seine
Thätigkeit und . sein Vertrauen an ; wache das Volk
zu gleicher Zeit auf die Behauptung seiner Rechte,
und fahre es fort , wie es bisher gethan hat , die Ruhe
und öffentliche Sicherheit zu versichern.

Im Namen des französchen Volkes.
Die provisorische Regierung verordnet : wie hier folgt
in mehreren Proklamationen.

Die Deputirten -Kammer ist aufgelöst . Es ist der
Pairskammer verbothen , sich wieder zu versammeln.

Eine National -Versammlung wird berufen wer¬
den , sobald die provisorische Regierung die zur Ab¬
stimmung aller Bürger nothwendigen Ordnungs - und
Polizei -Maßregeln getroffen haben wird.

Die provisorische Regierung dekretirt:
Die Beamten des Civil - Militär - Gerichts - und

Verwaltungsstandes sind ihres Eides entbunden.

Die durch die vorige Negierung aufgelösten Na-
tionalgarden sind reorganisirt von Rechtswegen , und
treten unmittelbar in Dienst in der ganzen Ausdeh¬
nung der Republik.

Die provisorische Negierung erklärt , daß die Na¬
tionalflagge die dreifarbige Flagge ist , deren Farben
in der von der französischen Republik festgesetzten Ord¬
nung wieder hergestettt sind * ) .

Die Flagge hat die Inschrift »französische
Republik , Freiheit , Gleichheit , Bruder-
thum,<  drei Worte , welche den Sinn der demokra¬
tischen Doktrinen , deren Symbol diese Flagge ist , in
seiner ganzen Ausdehnung erklären , während ihre Far¬
ben die Traditionen derselben fortpflanzen.

Als Zeichen der Vereinigung und im dankbaren
Andenken an den letzten Akt der populären Revolu¬
tion , tragen die Mitglieder der Regierung und die
übrigen Autoritäten die rolhe Rosette , welche auch auf
die Flaggenstange kommt.

Vier und zwanzig Bataillone mobiler National¬
garde , werden unmittelbar in der Stadt Paris re-
krurirt.

Die Einschreibung fängt von beute Mittag , in
den zwölf Mairien des Arrondissements an , wo je¬
der Wehrmann wohnt.

Diese Nationalgarden bekommen einen Sold von
einen Frank 50 . Centimen den Tag , und werden auf
Kosten des Vaterlandes bekleidet und besoldet.

Der Kriegsminister ist beauftragt , sich mit dem
General -Kommandanten der Nationalgarde der Seine
über die Organisation , die prompte Einübung und
die Bewaffnung der besagten Bataillone zu verstän¬
digen **) .

*) Was an die blutigen Tage der ersten französischen
Revolution und ihre Ausschweifungen erinnern konn¬
te , suchte Lamartine  sorgfältig zu unterdrücken,
daher sprach er auch mit edler Wärme gegen die
blutrothen Fahnen , welche mehrere Volkshaufen schon
entfaltet hatten.

-**) Ungerne nahmen die besitzenden Bürger -Klaffen diesen
großen Zuwacbs in sich auf , und das Mißvergnügen
stieg , als der Minister des Innern , Ledru - Rol-
lin,  die Auflösung der besondcrn Grenadier und
Voltigeur -Kompagnien befahl , welche aus den wohl¬
habendsten Cinwobnern und Bürgern aller Stadt¬
bezirke der Hauptstadt zusammengesetzt , ein durch
glänzendere Uniform ausgezeichnetes Korps bildeten.
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Die Kinder der im Kampfe gefallenen Bürger
sind vom Vaterlande adoptirt , das heißt , an Kin¬
desstatt angenommen.

Die Republik nimmt auf sich, den Verwunde¬
ten und den Familien der Schlachcopfer der Monar¬
chie , jede erforderliche Hilfe zu leisten.

Die Tuilerien sollen fortwährend zum Asyl für
die Invaliden der Arbeit dienen ; auch sollen Natio-
nal -Werkstatten errichtet werden , wozu der Minister
der öffentlichen Arbeiten über die Ausführung dieses
Dekrets beauftragt ist.

Die provisorische Negierung überzeugt , daß die
Größe der Seele die höchste Politik ist , und daß jede
von dem französischen Volke bewerkstelligte Revolution
der Welt , die Heiligung einer philosophischen Wahr¬
heit mehr schuldig ist. — In Anbetracht , daß es kein
erhabeneres Prinzip gibt , als die Unverletzlichkeit des
menschlichen Lebens . — In Anbetracht , daß in den
denkwürdigen Tagen , worin wir uns befinden , die
provisorische Negierung mit Stolz gefunden hat , daß
nicht ein Rache - oder Mordschrei aus dem Munde
des Volkes hervorgegangen ist , so wird erklärt:

Daß , ihrer Idee nach , die Todesstrafe in poli¬
tischen Sachen abgeschafft sey, und daß sie den Wunsch
ter definitiven Ratifikation der National -Versamm-
dung vorlegen werde.

Die provisorische Regierung hat eine so feste
Ueberzeugung von der Wahrheit , welche sie im Na¬
men des französischen Volkes proklamier , daß , wenn
die Schuldigen , welche das Blut Frankreichs vergos-

Die Eitelkeit , nämlich die verwundbarste Stelle
der Franzosen wurde dadurch gekränkt , und zwar
um so tiefer , als gerade die Nationalgarde durch
ihr Auftreten den Sieg der Revolution herbeige¬
führt Hatle.

Von ihren alten Waffengcfährten unterstützt , zogen
also am 25 . März die beleidigten Kompagnien und
deren Anhänger , ungefähr 3000 Mann gegen das
Stadthaus , um die Rücknahme dieser Maßregel zu
bewirken.

In diesem Auftreten der allen Nationalgarde , er¬
blickte man aber gerade den ersten Versuch einer
Rückkehr zu monarchischen Bestrebungen , die man
nicht kräftig genug adwehren zu können glaubte.

Mit Spott wurden daher die verschiedenen Ab¬
theilungen der Garde vom Volke begrüßt , als sie in
mehreren Richtungen zum Stablhause zogen.

Auf diese Weise gelang es auch nur einigen bis dahin
vorzudringen , während anderen von den aufgeregten
Volksmassen der Weg vertreten wurde , und auch
jene richteten bei der Regierung Nichts aus.

Dagegen sammelten sich am folgenden Tage die
Arbeiter , und alle diejenigen Männer , welche den
demokratischen Grundsätzen anhängig waren , in ei¬
ner Masse , deren Anzahl über 200,000 Menschen
angegeben wird.

In einer solchen großen Anzahl , und mit dem
Ausspruche der allgemeinen Anhänglichkeit , war es
alio ganz natürlich , daß sie ein weit größeres Ueber-
gewicht bei der Regierung sich sicherte , und von die¬
sem Tage an , fing auch der Kampf des besitzenden
Bürgerstandes gegen die untern Volksklassen vor¬
herrschend zu werden an.

sen haben , in den Händen des Volkes waren , es in
ihren Augen eine mehr exemplarische Züchtigung geben
würde , sie zu dewüthigen , als sie zu tödten.

Von Seite des Polizei -Departements wird den
Bäckern befohlen , daß , wo sie der zum Brodbacken
nöthigen Feuerung Mangel leiden , sie sich beim ersten
nächsten Holzhändler mit Holz zu versehen haben , wozu
noch insbesondere im Namen der französischen Republik
allen Bürgern befohlen wird , ihnen im 'Nochfalle dazu
mit Gewalt behilflich zu seyn.

Die Eleven oder Zöglinge der politechnischen Schule
und die Bürger de Bassano und de Solons sind beauf¬
tragt , über die ganze und vollständige Ausführung der
von der provisorischen Regierung der Republik über
die Lebensmittel jeder Art getroffenen Anordnungen
zu wachen.

Sie werden darauf halten , daß diejenigen , wel¬
che mit Verzehrungsgegenständen oder Lebensmitteln
handeln , besonders die Bäcker , einen hinlänglichen
Vorrath haben.

Sie haben in dieser Beziehung unbeschränkte Voll¬
macht , und sie werden sich zu diesem Zwecke in die
Hatten , Speicher oder Vorrarhskammern begeben , um
sich von den vollständigen Vorrath derselben zu ver¬
sichern und zu überzeugen ; auch sind sie ermächtigt,
die bewaffnete Macht zur Versicherung der Lieferun¬
gen von Lebensmitteln in Anspruch zu nehmen.

Eben so haben sie dafür zu sorgen , und jene,
die Barrikaden bewachenden Bürger werden ihnen in
dieser großen . Aufgabe Vorschub leisten , daß die Zir¬
kulation für die Einfuhr der Vorräthe an Lebens¬
mitteln gehörig frei und unbeschränkt sey.

Jetzt , da Vincennes und die Festungswerke ge¬
nommen sind , ist das Bedürfniß , sich gegen einen
neuen Angriff zu sichern , nicht mehr so überwiegend
oder nothwendig.

In Anbetracht , daß seit dem 22 . Februar die
Zirkulation der Handelskorrespondenzen und Effekten
in der Stadt Paris sich suspendirt findet.

In Anbetracht , daß die mit der gemeinsamen
Vertheidigung beschäftigten Bürger , ihre Zahlungen
haben einstellen müssen.

In Berücksichtigung des Dranges der Umstände und
auf den Vorschlag des Finanzministers , wird verordnet:

1. Die fälligen Handels -Effekten zahlbar zu Pa¬
ris am 22 Februar bis zum 15 . März , sind auf
zehn Tage verlängert , so daß also die am 22 . Fe¬
bruar fälligen Effekten oder Wechsel erst am 3 . März
zahlbar sind.

2 . Alle Wechselproteste , Garantiekurse und die
oben erwähnten Verschreibungen sind ebenfalls suspen¬
dirt und auf zehn Tage verlängert.

Im Namen des Vaterlandes , bezeugt die provi¬
sorische Regierung der Republik den Zöglingen der po¬
litechnischen und der andern Schulen laut ihre Anerken¬
nung für ihre bewunderungswürdige Hingebung , die
sich nicht einen Augenblick verläugnet har.
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Alles was die Direktion der schönen Künste und
Museen angeht , früher zum Ressort der Civilliste ge¬
hörig , wird einer Abtheilung des Ministeriums der
Innern Angelegenheiten zugewiesen.

Die mit der Empfangnahme der Gemälde für
die jährlichen Ausstellungen beauftragte Jury , wird
durch die Wahl ernannt und die Künstler zu diesem
Zwecke durch einen kürzlich bevorstehenden Erlaß zu¬
sammen berufen werden.

Die Ausstellung vom Jahre 1848 wird den 15.
März eröffnet.

Die seit dem 1 . Februar auf ben Pfandhäusern
oder Versatzämtern verpfändeten Gegenstände , bestehend
aus Wäsche und Kleidungsstücken u . s. w., wofür das
Darleihen nicht über zehn Franken besteht , werden
den betreffenden Partheien zurück gegeben.

Die provisorische Regierung der Republik macht
sich verbindlich , die Existenz des Arbeiters durch die
Arbeit zu sichern ; und macht sich zugleich verbindlich,
allen Bürgern Arbeit zu verschaffen.

Sie erkennt den Arbeitern das Recht zu , sich
unter einander zu affoziren , oder zu vergesellschaften
um des gerechten Lohnes ihrer Arbeit zu genießen.

Die provisorische Regierung vertheilt an die Ar¬
beiter , welchen sie zukommt , jene Million Geldes
welches von der königlichen Civilliste abfällt oder in
Ersparung kommt.

In fast allen Ministerien und Aemtern , sind
die Maßregeln getroffen , daß kein Zweig des Dien¬
stes eine Unterbrechung erleide , und um Alles ohne
Aufschub zu organisiren , was einzurichten und zu
ordnen ist.

Der Minister des Innern , erließ ein Rundschrei¬
ben oder Zirkular an die Präfekten , um sie einzula¬
den, die republikanische Regierung unmittelbar zu pro-
klamiren , und ihn von den getroffenen Maßregeln zu
unterrichten.

Man erließ auch den Befehl , alle politisch Ver-
urtheilten in Freiheit zu setzen , und zugleich , jedem
von ihnen , die zur Rückkehr zu seiner Familie erfor¬
derliche Summe ausfolgen zu lassen * ) .

*) Nachdem die Regierung allen , wegen politischen Ver¬
gehen Verhafteten die Kerkerthüren geöffnet hatte , so
!ieß sie damit zugleich ein Heer gegen sich selbst los,
welches gleich zum Angriff der bestehenden Macht
überging.

Die jetzt frei entlassenen Leute waren nicht am
Platze gewesen , als die Gewalt , worauf sie durch
frühere Anstrengungen und Leiden einen vorzugswei¬
sen Anspruch zu haben glaubten , vertheilt worden war.

Es galt , das Versäumte nachzuholen , und alle
gleich ihnen Uebergegangenen oder nicht Befriedigten
um sich zu sammeln.

Unter ihrer Leitung bildeten sich mit verschiedenen
Bewegungen zahlreiche Klubbs , die aber alle nicht
den Zweck hatten , die Angelegenheiten des Landes
besonnen zu besprechen , und der öffentlichen Meinung
einen Ausdruck zu geben ; sondern das Bestehende zu
stürzen , das Eigenthum und die Familie aufzuhe¬
ben , und eine andere Ordnung der Dinge einzufüh¬

ren . über deren Grundsätze sie übrigens weder einig
noch im Klaren waren.

Zuerst gründeten sie eine herrschende Macht neben
der Regierung ; standen jedoch mit verschiedenen Glie¬
dern derselben in genauer Berührung und im offenen
Einverständniß , wodurch sie bei Verfolgung ihrer
Absichten freie Hand erhielten , und selbst bewaffnete
Schaaren um sich versammeln konnten.

Eben so wurde auch der Befehl erthei'lt , zur ^
regelmäßigen Bewaffnung der ganzen Bevölkerung von vH
Paris.

Die Bürger , welche keinen Theil der National¬
garde bilden , werden mit Vorbehalt einer bestimmten
Organisation in Bataillone eingetheilt , und wählen
sich selbst ihre Offiziere.

Da sich mehreres Gerede verbreitete , welches Be-
sorgniß für die Sicherheit des Eigenthums des Bür¬
gers erzeugte , so sprach sich die provisorische Regie¬
rung über solche böswillige Aeußerungen mit folgenden
Worten aus:

»Die Urheber dieser lügenhaften Gerüchte , kön¬
nen nur Feinde der republikanischen Verfassung seyn,
welche sich das Volk durch seinen Sieg erobert hat.
Uebrigens hat die provisorische Regierung den Be¬
schluß gefaßt , daß jeder auf frischer That ergriffene
Dieb zum Tode verdammt sey. <

Da von böswilligen Leuten mehrere Monumen¬
te beschädigt wurden , so wurde folgende Proklamation
bekannt gemacht.

»Keine Beschädigungen ! Keine Unordnungen .-«
Die Macht appellirt an den Patriotismus aller

guten Bürger , gegen die beklagenswerrhen Versuche
einiger verirrten oder böswilligen Menschen , und diese
Appellation wird gewiß Gehör finden.

Oeffentliche Gebäude , nämlich das Eigenthum der
Nation zu zerstören oder zu beschädigen , heißt sich an
der Nation vergreifen . Es ist eine Bosheit gegen das
Volk , dessen Hände und Arbeit diese Denkmäler errichtet
haben . Ehren wir daher das Volk in seinen Werken .-«

Da sich auch in der triumphirenden Stadt daS
böswillige Gerücht verbreitete , als beabsichtigen die
Arbeiter , die Maschinen , Werkzeuge , und besonders
die mechanischen Pressen zu zerstören , so antworteten
die Arbeiter selbst in einem öffentlich bekannt gemach¬
ten Briefe , der folgenden Inhalts war:

»Brüder!  Wir erfahren , daß mitten im Jubel
des Triumphs , einige der Unstigen durch treulose
Rathschläge irre geleitet , den Ruhm unserer Revolu¬
tion durch Excesse beflecken wollen , welche wir mit
unserer ganzen Kraft mißbilligen ; — sie wollen näm¬
lich die mechanischen Pressen zerstören.

Brüder!  Diese Leute haben Unrecht ; wir leiden
wie sie an den Störungen , welche die Einführung
der Maschinen in die Industrie nach sich geführt hat;
aber statt unS an die Erfindungen zu halten , welche
die Arbeit verkürzen , und die Produktion vermehren,
verklagen wir nun die egoistischen und kurzsichtigen
Regierungen für unsere Leiden. Es kann in Zukunft
nichr mehr so bleiben.
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Also Achtung vor den Maschinen ; übrigens die
Maschinen angreifen , heißt die Stimme der Revo¬
lution aufhalten , sie ersticken , in der hochernsten
Lage , wo wir uns jetzt befinden , und das Werk
schlechter Patrioten thun .«

Was die dem aufgehobenen Königthum zugehö¬
rig gewesenen Residenzen und Paläste betrifft , welche
man die Absicht batte , um die Tyrannei bis auf ihre
letzten Spuren zu vertilgen , so wurde diefifalls von
dem Maire zu Paris folgendes öffentlich bekannt ge¬
macht . » Daß diese Gebäude in der Zukunft der Na¬
tion angehören , und daß nach einem , von der provi¬
sorischen Negierung gefaßten Beschluß , solche verkauft,
und das dafür erhaltene Geld zur Unterstützung der
Schlachtopfer der glorreichen Revolution , und zu den
Entschädigungen , welche der Handel und die Arbeit
erfordern , verwendet werden soll.

In dieser Beziehung werden daher alle guten
Bürger aufgefordert , sich zu erinnern , daß diese Na¬
tionalgebäude unter der verantwortlichen Aufsicht deS

Die Nationalgarde nimmt in ihre Reihen das
ganze bewaffnete Volk auf . Die Jugend der Schu¬
len , welche Alles für den Triumph gethan hat , ist
organisirt und unter den Waffen.

Unsere heroischen und bewunderungswürdigen jun - i ^
gen Männer von der polytechnischen Schule sind an : !
der Spitze unserer Kolonnen.

Ihre jungen Kameraden von der Schule Sct.
Cyr und der Generalstabsschule , haben sich ihnen an-
geschlossen.

Was können ein ganzes Volk , geführt von der !
provisorischen Regierung , begeistert von der Hinge¬
bung , der Klugheit unh dem Muthe unserer jungen ^
Offiziere aus dem Volke , die Feinde im Innern und
von Außen uns schaden?

Bürger!  Ruhe , Einigkeit ; unser theures Vater¬
land hat seinen Rang an der Spitze der europäischen
Völker eingenommen.

Alle andern Völker werden diesem Rufe folgen,
und sich mit dem Rufe erheben : Freiheit , Gleichheit , j
Bruderthum.

Volkes stehen .«

Außer diesen Proklamationen und Verordnungen
der provisorischen Regierung wurden auch an demselben
Tage , nämlich den 25 . Februar Proklamationen an
die Nationalgorde , an die Bürger von Paris und an

die Armee im Namen des französischen Volkes erlas¬
sen , nämlich:

An die Nationalgarde wie hier folgt -:
»Bürger!  Eure Haltung in diesen letzten und

großen Tagen ist so gewesen , wie man sie von Bür¬
gern , die seit langer Zeit an die Kämpfe der Frei¬
heit gewöhnt sind , erwarten durfte.

Dank Eurer brüderlichen Vereinigung mit dem
Volk , und mit den Schulen : die Revolution ist vol¬
lendet . Das Vaterland wird Euch dafür dankbar seyn.

Jetzt wo alle Bürger zur Nationalgarde gehö¬
ren , müssen Alle der provisorischen Regierung zum re¬
gelmäßigen Triumph der öffentlichen Freiheit , mit
der That beistehen.

Die provisorische Regierung zählt auf Euren Ei¬
fer , Eure Hingebung , ihre Anstrengungen in der
schwierigen Mission zu unterstützen , welche das Volk
ihr übertragen hat .«

An die Nationalgarde ! » Der Feind hat uns
nicht besiegen können . Er will unfern Sieg entehren.

Uebelthater verbreiten in der Umgegend von Pa¬
ris Zerstörung und Brand . Erhebe sich also das be¬
waffnete Volk wie ein Mann , um sie zu vertreiben.

Die Vereinigung der Nationalgarde mit den he¬
roischen Bürgern , welche hinter den Barrikaden wa¬
ren die Tyrannei zu zerschmettern , zertrete die Anarchie.

Seyen die ersten Tage unserer Republik so rein,
als ihr Triumph ruhmvoll war.

Bürger!  Ruhe , Energie , Vertrauen in die pro¬
visorische Regierung , welche die französische Republik
proklamirt , und wir werden stark genug seyn , gegen
alle Machinationen der Vaterlandsfeinde.

Bürger von Paris ! Die Aufregung , welche in
Paris herrscht , könnte zwar r>:cht den Sieg , aberden
Wohlstand deS Volkes gefährden . Sie würde die wohl-
thätigen Folgen der Eroberungen aufhalten , welche es
in diesen unsterblichen zwei Tagen gemacht hat.

Diese Aufregung wird sich in kurzer Zeit legen,
denn sie hat in den Fakten keine wirkliche Ursache
mehr.

Die den 22 . Februar gestürzte Regierung ist ent¬
flohen . Die Armee kehrt von Stunde zu Stunde zu
ihrer Pflicht gegen das Volk und ihren Ruhm zurück;
zur Hingebung an die Nation allein.

Die durch die Barrikaden unterbrochene Zirkula¬
tion stellt sich mit Vorsicht , aber mit Schnelligkeit
wieder her . Die Subsistenzmittel sind versichert , und
die Bäcker auf 35 Tage mit Mehl versehen.

Die Generäle erklären uns ihren freiwilligsten
und vollständigsten Beitritt . Nur eines noch verzö¬
gert das Gefühl der öffentlichen Sicherheit , nämlich
die Aufregung des Volkes , dem cs an Arbeit man¬
gelt , und das grundlose Mißtrauen , durch welches
die Verkaufsgewölbe geschlossen bleiben , und wodurch
die Geschäfte aufgehalcen sind.

Morgen wird sich die unruhige Bewegung eines
Theiles der leidenden Bevölkerung unter dem Eindruck
der wieder aufgenommenen Arbeiten und der besolde¬
ten Einschreibungen beruhigen , welche die provisorische
Regierung heute angeordnet hat.

Nicht Wochen mehr verlangen wir von der Haupt¬
stadt und dem Volke , um eine populäre Macht und
die Rübe wieder zu begründen , welche die Arbeit be¬
dingt .. Noch zwei Tage und der öffentliche Friede wird
vollständig wieder hergestellt seyn . Noch zwei Tage , und
die Freiheit hat sich vollständig festgesetzt. Noch zwei
Tage , und das Volk wird seine Verfassung haben . «

Andie Armee , nämlich a§ die Generäle , Offiziere
und Soldaten , wurde von den Mitgliedern der provi¬
sorischen Regierung folgende Proklamation erlassen.

164 — 74
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»Die Macht durch die Attentate gegen die Frei¬
heiten , das Volk von Paris durch seinen Sieg , hat
den Fall der Regierung herbeigeführt , welcher Ihr
den Eid geleistet habt.

Ein unglückseliger Kampf har die Hauptstadt blu¬
tig gefärbt . Das Blut deS Bürgerkrieges ist dasje¬
nige , welches Frankreich am meisten anwidecc . Das
Volk vergißt Alles , und drückt die Hand seinen Brü¬
dern , welche das Schwert von Frankreich tragen . Eine
provisorische Regierung ist eingesetzt ; sie ist aus der
gebierhcrischen Nothwendigkeit hervorgegangen , die
Hauptstadt zu bewahren , die Ordnung wieder herzu¬
stellen , und Frankreich volksthümliche Verfassungen
nach der Analogie derjenigen zu geben , unter welchen
die Revolution Frankreich und seine Armee so groß
gemacht Hac. ,

Ihr begrüßt , wir haben keinen Zweifel , diese
VareclandSflagge , welche in die Hände derselben Macht
zurück gekehrt ist , von wo sie zuerst ausgegangen war.

Ihr sehr ein , daß diese neuen und starken volks-
thümlichen Institutionen , welche von der National-
Versammlung ausgehcn werden , der Armee eine Kar¬
riere der Hingebung , und zu Diensten bahnen , wel¬
che die freie Nation eben so gut und besser noch als
die Könige zu schätzen wissen wird.

Die auf einen Augenblick gestörte Eintracht der
Armee mit dem Volke muß wieder hergestellr werden.

Schwört Liebe dem Volke , zu dem Eure Vater
und Brüder gehören ! Schwört Treue seiner neuen
Verfassung , und Alles soll vergessen seyn , ausgenom¬
men Euer Muth und Eure Disciplin.

Die Freiheit wird keine Dienste mehr von Euch
verlangen als solche , deren Ihr Euch von ihr zu er¬
freuen , vor ihren Feinden zu rühmen haben werdet .-«

Gleichzeitig machten auch die Kommunisten und
Sozialisten eine große Manifestation bekannt , um die
Gemücher über ihre Absichten zu beruhigen , und der
neuen Negierung ihre Mitwirkung zu versprechen,
nämlich:

»Eine feierliche Manifestation , deren Charakter,
Sicherheit und Vertrauen in allen Gemüthern ver¬
breiten muß , wurde heute von Frauen , Fannlien-
Mürtern und Kindern gemacht.

Ein imposanter Zug , gebildet von den Aufsehe¬
rinnen und Patroninnen der Waisenhäuser , Asylhallen
und Werkstätten von Paris , dem man eine große
Zahl Kinder angeschlossen hatte , durchzog langsam die
bevölkertsten Vierte ! der Stadt , und begab sich nach
dem Sitz der provisorischen Negierung , um die schließ-
liche Organisation der Institutionen zu beschleunigen,
welche hinfort der Kindheit Muttersorge und Erzie¬
hung geben sollen.

Der Zug , von Arbeitern in Waffen und von Na¬
tionalgardisten umgeben , Hac die eklatantesten Demon¬
strationen der Hochachtung und Sympathie zum Zwe¬
cke. Ueberall trat die Menge mit Ehrfurcht auf die
Seite , und grüßte vor der Flagge der Republik , und
den Bannern auf welches man folgende Inschriften las:

Erziehung für alle Kinder des Volkes . — Wai¬
senhäuser , Asplhallen , Schulen , Lehrzeit . — Das

geheiligte Prinzip der Familie . — Lasset die Kind¬
lein zu mir kommen . — Vereinigung der Culten . —
Allgemeines Brüdecthum .-« —

Hierauf zogen die verschiedenen Culre zusammen,
nämlich der israelitische Groß -Nabbi , die katholischen
Priester und ein protestantischer Prediger.

Das Volk , begrüßte mit tiefer Sympathie diese
großartige Manifestation , diesen ersten Schritt zur
Organisation der gesellschaftlichen Familie .-«

K
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Auch die Kommunisten machten folgende Erklä¬
rung.

»Unsere Brüder , Arbeiter : Wir haben immer
gesagt , daß wir vor Allem Franzosen , demokratische
Patrioten eben so unerschrocken als human und ge¬
mäßigt seyen : Ihr habt es eben bewiesen.

Der furchtbare Vorrath , welcher Mittwoch Abends
den 23 . Februar das Blut der Bürger vor dem Pa¬
last des Ministers der auswärtigen Angelegenheiten
vergossen hat , hat Euch zur Ergreifung der Waffen,
zur gemeinsamen Verheidigung genöthigr ; und an dem
unsterblichen Tage des 24 . Februar , habt Ihr die
heroische Hingebung 'der Bevölkerung von Paris ge-
rheilc.

Heute ist es die Einigkeit  allein , die Ord¬
nung und die Disciplin,  welche dem Volke die
Frucht seines Sieges sichern können , nachdem sie ihm
seine Rechte und seine Interessen garanciren,

Sammeln wir uns also um die provisorische Re¬
gierung unter der Präsidentschaft von Du Pont ( de
l 'Eure ) , welche an die Stelle der hassenswürdigen
Regierung , die sich mir dem Blute der Bürger ge-
rörhet Hac,  getreten ist.

Unterstützen wir diese provisorische Regierung,
welche sich für rrpublikanisch und demokratisch erklärt;
welche die Narionalsouverainiräc und Freiheit zu Prin¬
zipien , und das Volk zur Devise und zum Losungs¬
wort nimmt , und welches die Kammern auflöSt , um
eine National -Versammlung zu berufen , welche Frank¬
reich die Konstitution geben wird , die cs verlangt.

Aber laßt uns selbst beständig , alle Konsequen¬
zen dieser Prinzipien zu reklamiren wissen.

Laßt uns verlangen , daß alle Franzosen zu
Brüdern  gleich in Pflichten , so wie in Rechten,
ohne irgend eine Art von Privilegium erklärt wer¬
den ; alle zu Mitgliedern der Nacionalgarde , alle zu
Wählern und wählbar zu allen öffentlichen Aemtecn
ohne die geringste pekuniäre Bedingung.

Laßt uns das natürliche und vorschriftsfreie Recht
der Assoziation , der Vereinigung und der Berathung
verlangen , die persönliche Freiheit ohne die Willkür
irgend eines Menschen , die Freiheit der Presse,  ohne
Beschränkungen , ohne Kaution und ohne Stempel.

Laßt uns vor allem die Garantie oder Bürg¬
schaft aller Rechte und aller Interessen der Arbeiter
fordern ; die förmliche Anerkennung des Rechts zu le¬
ben , wenn man arbeitet , damit der Familienvater
nicht mehr zu der schauderhaften Nothwendigkeit ge¬
zwungen sey , Frau und
Kampfe zu sterben.

nder zu verlassen , um im
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Laßt uns die Organisation der Arbeit und die
Gewißheit deS Wohlbefindens durch die Arbeit verlangen.

Laßt uns die Unterdrückung aller Auflagen auf
die Gegenstände der ersten Bedürfnisse verlangen.

Laßt uns die Abschaffung der erniedrigenden lä¬
stigen und unbilligen Verfassungen des Mauth - und
Zollwesens und der Privilegien verlangen.

Laßt unS für das Volk die allgemeine freie ge¬
meinsame , wahre und vollständige Erziehung verlangen.

Laßt uns Anstalten und Bürgschaften für das
Glück der Frauen und Kinder verlangen , damit je¬
dem die Möglichkeit werde , sich zu verheirathen , mit
der Gewißheit , seine Familie aufbringen und glücklich
machen zu können.

Treue unseren Prinzipien des Bruderthums , der
Humanität und der Mäßigung , der Gerechtigkeit und
Vernunft , rufen wir immer und überall:

Keine Unordnung , keine Gewaltthat , keine Un¬
terdrückung gegen Keinen ! über Festigkeit , Klarheit
und Klugheit , um Gerechtigkeit für Alle zu erhalten.

Keinen Angriff auf das Eigenthum ! aber uner¬
schütterliche Ausdauer in der Förderung aller Mittel,
welche die Gerechtigkeit annehmen darf , um das Elend
zu unterdrücken ; namentlich , nachdem wir ein demo¬
kratisches System allmählich abnehmender Ungleichheit
und allmählig zunehmender Gleichheit adopciren.

Hüthen wir uns , die unmittelbare Anwendung
unserer kommunistischen Doktrinen zu verlangen . Wir
haben immer gesagt , daß wir ihren Triumph nur
durch die Diskussion , die Ueberzeugung , die Macht
der öffentlichen Meinung , die persönliche Zustimmung
und den Nationalwillen wollten . Bleiben wir unfern
Worten getreu.

Aber viele unter uns , haben sich mit ihrem
Blute das Recht der Assoziation , der Versammlung
und der öffentlichen Diskussion erobert ; laßt uns nun
auch die unerschütterliche Festigkeit haben , diese Rechte
zu behaupten ; und die Erfahrung mit der Diskussion
vereinigt , wird genügen , zu überreden und zu über¬
zeugen , daß unser System der sozialen und politischen
Organisation das einzige Mittel gegen das Elend sey,
das einzige , welches das Glück und die Wohlfahrt der
Menschheit versichern kann.

Noch ein Wort . Die provisorische Regierung
zeigt die Bewaffnung aller Bürger und die allgemei¬
ne Organisation der Nationalgarde an , nachdem sie
zugleich dem Volke die Existenz zusichert ; gebt also
nicht Eure glorreichen Barrikaden auf ! Laßt im Ge-
gentheile Alles stehen und liegen , um Euch zu orga-
nisiren und in die Regimenter zu treten . Vollendet
und regelt Eure Bewaffnung , fordert daß die Ba-

«ftillen entwaffnet werden , daß alle Kanonen , alle
Waffen und alle Munition dem Volke ausgelie¬
fert werden , und daß das ganze Pariser -Volk unter
den Waffen geordnet sey, unter den Vorgesetzten der ei¬
genen Wahl ; dann wird man in Wirklichkeit die Bürg¬
schaft der Ordnung so wie der Freiheit , und der Frei¬
heit so wie der Ordnung haben , auf gleiche Weise,
als wenn die ganze Nationalgarde Frankreichs demo¬
kratisch bewaffnet und organisirt seyn wird ., so wird
man auch die wahre Garantie oder Bürgschaft des

allgemeinen Friedens , der Unabhängigkeit der Natio¬
nen und des Bruderthums der Völker haben. ^

Nachdem die Sozialisten und Kommunisten sich
aus freiem Antriebe an die provisorische Regierung
angeschlossen hatten , so waren in wenigen Stunden
die Verhandlungen der neuen Regierung in einem Akte
des Patriotismus vollbracht.

Die Sache des Fortschritts und der Freiheit ge¬
wann in einem Tage mehr als sie in den siebenzehn
Jahren deS abgefallenen Königthums gewonnen hatte;
ja die Fakta selbst schienen an Thatigkeit , um zum
Abschluß zu kommen , mit dem Volke zu wetteifern,
als es gesiegt hatte , und mir der Autorität , als sie
den Sieg fruchtbar machte.

So z. B . hatten sich die Forts von Vincennes
und von Mont Valerien ergeben . — Die Oberbe¬
fehlshaber der Land - und Seemacht hatten ihren Bei¬
tritt zur nahen Ordnung der Angelegenheiten gegeben.

Eine Deputation der Opposition der Deputirren-
kammer war diesem Beispiele gleichfalls nachgekommen.

Durch die Veranlassung des Erzbischofs von Pa¬
ris wurde ein feierlicher Gottesdienst für die Gefalle¬
nen abgehalten , und eine Sammlung für die beider¬
seitigen Familien der Todten und Verwundeten ein-
geleitet.

Die Gerichtshöfe hatten wieder mit ihren Sit¬
zungen angefangen , und ertheilten die Gerechtigkeit
im Namen des französischen Volkes.

Die Ruhe und Sicherheit trat überall wie durch
einen Zauberspruch in 's Leben , kurz mir einem Morre,
jeder hatte Vertrauen in die Zukunft , und schien von
der Wahrheit durchdrungen , daß man vor allem sich
vor dem Exceß zu hüthen habe ; und daß es nicht ge¬
nug sey , die Freiheit errungen zu haben , sondern
daß man auch wissen müsse , sich der Freiheit wür¬
dig zu machen.

Dieses waren also die denkwürdigen Tage , nach
welchen die Nation noch einmal souverain , zum drit¬
ten Male in einem halben Jahrhundert , die von der
Stirn dieser Könige , nämlich eines legitimen , ei¬
nes aufgedrängten  und eines erwählten,  ge¬
fallene Krone aufheben sollte.

Der Fall dieses letztem Königs , Philipp Lud¬
wig  ist vielleicht in der Geschichte ohne Beispiel;
denn er flüchtete allein , und konnte auf seiner Flucht,
kaum seine zerstreute Familie wieder finden , ja nicht
einmal ein einziger Degen war bereit , sich für ihn zu
ziehen , oder den Kampf für seinen Thron aufzunehmen.

Die nähern Umstande über die Abdankung und
Flucht der königlichen Familie wurden in den ersten
Augenblicken auf folgende Weise erzählt.

In den Tuilerien hatte man von allen dem,
was in den Straßen der Stadt vorging , und wie
weit das Volk schon im Siege stand , keine Ahnung.

Die Königin und die Prinzessinnen sahen in dem
ganzen Volks -Aufstande , nur ein , von dem Exmim-
fter Thiers  veranlagtes Truggcwebe , welches sie einen



bösen Bubenstreich nannten , den Thiers  dein könig-
lichen Hause Orleans  spiele.

Auch der König hielt die Sache nur für eine, ge-
i gen seinen persönlichen Einfluß gerichtete Oppositions-
l zankerei , die für den Augenblick wohl den Staatsho-
! rizonc verdunkelt , und ein politisches Gewitter herbei-
^ führt , dessen zündende Blitze er aber auf einen oder
i dem andern Wege gehorsam und unschädlich abzulei¬

ten hoffte.
Er bestritt daher mit einer grenzenlosen Rechtha¬

berei den herbeigerufenen Minister -Kandidaten , jeden
Punkt des neuen Regierungs -Programms , und sträub-

i re sich gewaltig gegen jede Zumuthung von Reformen.
Nach einem zweistündigen fruchtlosen Gespräche

war man daher gerade so weit , als vorher , kurz,
! man war über Nichts einig.

Der König schlug vor , eine Pause zu machen,
und so wurde die weitere Berathung verschoben.

I Guizot,  Minister der auswärtigen Angelegen¬
heiten , und Duchatel,  Minister des Innern , wa-

! ren eigentlich immer noch Minister , und sollten es auch
^ bleiben . Ludwig Philipp  wollte durchaus keine
i j von den Ordonnanzen ausfercigen lassen , welche Odi-
j ! lon - Barror und Thier ' s zu Ministern ernann-
! ^ ren , — glaubte sich einstweilen gedeckt unter den
i ! Stützen der dynastischen Opposition , und setzte sich nach

10 Uhr Vormittags mit seiner Familie ganz unbe-
-j sorgt zum Frühstück , welches inzwischen aufgetragen

worden war.
Aber bald darauf erschien Römusar  an der

i Thüre des Speissaales und verlangte den Herzog von
! Montpensie  r zu sprechen. Der König machte ihm

die Einladung am Tische Platz zu nehmen , aber Ru¬
in u sa t lehnte diesen Antrag dankend ab.

Nun stand der Herzog von Monrpensier
- von seinem Sitze auf , und Römusat  sprach ganz

! s leise mir ihm.
Hierauf erhob sich der König von seinem Sitze,

dem auch die Königin folgte , und auch die andern
s Mitglieder der königlichen Familie unterbrachen ihr

Frühstück , und umringten sämmtlich Römusat,
der jetzt ganz offen und ohne Scheu die schlimme Lage
der Dinge wie sie jetzt stehen , erzählte.

Ludwig Philipp  war wie versteinert , und
. gab den Befehl zur Abreise.

Der Karousselplatz war indessen aber noch mit
i i bedeutenden Streitkräfren an Kavallerie , Infanterie
i s und Artillerie besetzt.

Der königliche Oberststallmeister Chabonnes
! verweigerte die Wägen zur Abreise der königlichen Fa-
^ milie Vorfahren zu lassen , da er meinte , durch diesen

Rückhalt die letzte Schutzwehr der Monarchie noch zu
erhalten , und dieser Reise -Aufschub schien auch die
Gemürher wieder aufzurichten.

Nun drang die Königin auf kraftvolle Wider-
; standsmaßregeln , und auch die Prinzessin Clemen¬

tine  sprach sich in diesem Sinne mit den heftigsten
! Worten aus.

Verschiedene Mittel und Auswege wurden jetzt
LL vorgeschlagen . Einige Offiziere boten sich an , alle
A/v auf den Karousselplatz zustoßenden Straßen zu vexram-

mein , jeden Fuß breit von den Tuilerien zu verthei-
digen , und die Munition bis auf die letzte Patrone
zu verschießen.

Hffrauf sagte die Königin zu Philipp Lud¬
wig, (Lire , steigen Sie zu Pferde , ich gehe auf den
Balkon und sehe Sie stecben .<

Der König schien einen Augenblick nachdenkend ,
auf diesen Plan einer verzweifelten Gegenwehr hinter
einer dreidoppelcen Wand von Bajonetten einzugehen,
lind setzte sich wirklich zu Pferde , von seinen beiden
Söhnen , den Herzogen von Nemours und M ont-
pensier  begleitet , um über die auf den Karoussel - s
platz in Schlachtordnung aufgestellten Truppen Heer - s
schau zu halten.

Die Linien -Infanterie und Kavallerie begrüßten s
ihn mir Viv « lo Uoi ! — Es lebe der König ! — S s
worauf zwei Bataillone der Nationalgarde mit Vivo ! ^
la liötol -mo ! antworteten.

Die Königin und die Prinzessinen sahen aus ei¬
nem Fenster zu ebener Erde der Parade zu , und
konnten den Ruf der Nation hören.

Nach der Revue zog sich der König in sein Ar - s
beitSzimmer zurück , welches durch ein leichceS beweg - s
liches Verdeck mir dem Tuilerien -Garten ' in Verbin - ^
düng steht.

Indessen griff der Volksaufstand immer weiter ;
um sich , und die errungenen Vortheilc gaben den
Insurgenten immer mehr Muth , aus ihrer verteidi¬
genden Stellung zur Angriffs -Stellung überzugehen . !

Die Truppen hingegen , welche durch die Befehle !
und Gegenbefehle , die ihnen unaufhörlich eine Umän¬
derung ihrer Kommandanten , bald des Ministeriums ^
anzeigten , und dadurch immer mehr in Unsicherheit ge- s
bracht wurden , wandten sich jetzt von einer Macht ab , !
nahmen ihre Gewehre verkehrt auf die Schuller und ^
zogen nach ihren Kasernen.

Wie aber jetzt die Truppen von dem Schauplatze
abmarschirten , stürmte das Volk von allen Seiten ge- !
gen die Tuilerien , um diesen Platz einzunehmen.

Diese Jnsurgenten -Schaarcn , worunter sich auch !
viele Kinder befanden , zeigten sich in einem seltenen i
Anblicke . So ging z. B . neben einem elegant geklei¬
deten jungen Manne , der ein paar Pistolen im Gür¬
tel und einen Säbel an der Seite trug , ein Vor¬
stadtsbewohner mir einem durchlöcherten Hur und in
halbzerrissener Kleidung , mit einem Werkzeug , was
ihm grade in die Hände gefallen war,  und er als
Waffe gebrauchte . Eben so ging neben einem Natio¬
nalgardisten in seiner Uniform und vollständig bewaff¬
net , ein rüstiger Fabriksarbciter im blauen leinenen
Kittel und mit einer Hellebarde oder einem eisernen
Spieße bewaffnet.

Dabei flatterten unter dieser Volksmenge dreifar¬
bige oder rothe Fahnen , und aus ihren Reihen hörte
man nur Geschrei und patriotische Lieder singen.

Die Zöglinge der politechnischen Schule ordneten
und kommandirten die Angriffs -Kolonnen , die lustig
und mit Eifer in den Kampf marschirten.

Vor einer Kolonne , halb aus Handwerkern , halb
aus Studenten bestehend , ritt auf einem kleinen Grau¬
schimmel , eine hübsche und sehr nett gekleidete Frau,
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d/v ganz stattlich im Sattel sitzend , und eine lange Rei-
öö terpistole schwingend , deren Hahn gespannt war.

Alle diese Rekruten der Revolution drängten sich
! vor den Ausgängen vom Karousselplatzc her , und auch
! bald wurde an dem Bau der Barrikaden gearbeitet.
< Indessen saß der König ruhig in seinem Arbeits-

Kabiner am Schreibetische , und schien nachzudenken.
Der Herzog von Nemours  war an seiner

Seite , wahrend der Exminister Thier 's vor dem
Kamin stand und mit Remusat  sprach.

Plötzlich ging jetzt die Thüre auf , und Emil
de Girardin  trat mit der Schreckensnachricht ein,
daß die Proklamation des Ministeriums Thiers-
Barrot * ) allenthalben von dem Volke mit dem
Geschrei Vivo ln Vation ! V lins I - ouis  I *!i i tip¬
pe!  von den Straßenecken herabgerissen werde , und
daß bewaffnete Schaaren , von Studenten und Natio-
nalgarden begleitet , gegen die Tuilerien im Anmarsche
seyen.

Bei dieser unerwarteten Nachricht fuhr der Kö¬
nig von seinem Sitze auf , und fragte die Umstehen¬
den : »Was soll ich thun ?« worauf Girardin
antwortete » Abdanken , Sire .« Der König rief be¬
deutungsvoll dieses Wort Abdanken aus,  und ließ
die Feder aus der Hand fallen.

»Ja Sire, — riefen jetzt die Umstehenden aus —
unbedenklich und unverzüglich müssen Sie addanken,
oder Alles ist verloren .«

Hierauf legte ihnen der König eine Proklamation
folgenden Inhalts vor:

»Bürger von Paris ! der König dankt ab , zu
Gunsten des Grafen von Paris  mit der Herzogin
von Orleans  als Regentin . Allgemeine Amnestie!
Auflösung der Kammer ! Aufruf ans Land !«

In diesem Augenblicke zitterten aber schon die
Schloßfenster von Flintenschüssen , die von dem Pa¬
lais -Royal her knallten.

Mehrere Deputirte stürzten jetzt in das königli¬
che Zimmer , und sprachen zu dem Könige.

»Sire , es ist ein ernster Aufstand , aber keine
Revolution ; die Monarchie ist noch zu retten durch
ein zeitiges Nachgeben .«

Der Herzog von Montpensier  sprach jetzt
dem Könige zu , er möge Abdanken , jedoch Ludwig
Philipp  blieb wie festgenagelt auf seinem Lehnstuhl
sitzen.

Da fing es auf 's Neue durch Gewehrfeuer zu
krachen an , was endlich den König aus seiner Be¬
täubung aufschreckte.

»Nun gut — sprach er — ich danke ab, « und
sogleich entfernten sich einige Deputirte aus dem Zim-

*) Proklamation.  Bürger von Paris ! Es ist der
Befehl ergangen , das Feuer einzustellen . Wir ha¬
ben vom Könige so eben den Auftrag erhalten , ein
Ministerium zu bilden. Die Kammer wird aufgelöst
und ein Aufruf an das Volk gemacht- Der General
Lam o r irr o r e ist zum Oberkommandanten der Pa¬
riser - Nationalgardc ernannt . O di l o n - B a r ro t,
Thiers , Lamoriciere , Duvergier de Hau-
r an,n e sind Minister . Freiheit ! Ordnung ! Einig¬
kett ! Reform!

»O d ilo n - B ar r o t , Thiers .«

mer , um diese Nachricht dem Volke zu überbringen;
aber ihre Worte wurden unter dem Lärmen und den
Flintenschüssen nicht mehr gehört.

Doch erklärten sich zuletzt mehrere von dem Volke,
die Waffen bereitwillig niederzulegen , wenn man ih¬
nen die eigenhändig geschriebene Abdankung des Kö¬
nigs bringen werde.

Diese Forderung des Volkes wurde jetzt dem
König gemeldet , worauf er sich an den Schreibtisch
setzte um zu unterzeichnen ; allein in demselben Au¬
genblicke fiel ihm die Königin mir den dringenden
Worten um den Hals : » Sire , schreiben Sie nicht;
Sie weichen vor einem Aufstand , man macht Ihnen
nur bange !«

Sehr ergriffen , setzte sich der König wieder , nahm
die Feder in die Hand , und schrieb langsam und trau¬
rig folgende Worte:

»i ' abäigue eette eouvonne gue la voix natio¬
nale m ' avait appele ä porter , en kaveur üe mon
petit — lils le eomte cle karis.

kuisse — t ' il reussir stans la Aranäe täelle
gni lui eestoit aujourst 'üui.

Im Deutschen lautet diese Abdankung des Königs,
wie hier folgt:

»Ich lege diese Krone , die zu tragen mich die
Stimme der Nation berufen hatte , zu Gunsten mei¬
nes Enkels , des Grafen von Paris  nieder.

Möge es ihm gelingen , die große Aufgabe zu
lösen , die ihm heute zufällt .«

Nachdem der König diese Worte nicdergeschrie-
ben hatte , stand er auf , las sie vor , und überreichte
das Blatt Papier , auf welchem die Schrift noch
nicht trocken war , so daß sie sich beim Zusammenle¬
gen an mehreren Stellen abzog — einem der Depu-
tirten mit der Bitte , es nach der Kammer zu tragen.

Dis Königin aber im höchsten Grade gereizt , riß
dem Deputaten das Blatt aus der Hand und wollte
es anfangs behalten , dann aber warf sie es auf ei¬
nen Tisch mit den Worten : Meine Herren , der Kö¬
nig hat gethan waS Sie wollen ; er ist doch besser
als Sie Alle !«

Hierauf hob der General La Moric i e re das
Blatt Papier auf,  faltete es , und rrug es zu den
Barrikaden , wo sich die Volkshaufen ' gesammelt hat¬
ten , und somit war Alles vollbracht.

Der König hatte jetzt nur noch an seine Abreise
zu denken , und es sollten die Reisewagen Vorfahren;
allein das Volk bestürmte schon die Umgebungen des
Schlosses,  und so war auch keine Möglichkeit mehr,
von den Rcisewägen für die königliche Familie Ge¬
brauch zu machen.

Die Nachricht , daß die Reiscwagen nicht Vor¬
fahren konnten , und die immer mehr zunehmende Ge¬
fahr , versetzte im königlichen Schlosse Alles in die
größte Verwirrung.

Die Offiziere , die Adjutanten und Dienerschaf¬
ten , die mit angstvollen Gesichtern hin und herran-
ten , wie ein gehetztes Wild bei Treibjagden ; die De¬
putaten , welche dem Königshause anhänglich waren,
und gleich wie arme Seelen im Fegfeuer sich hin und
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herwandten , die Höflinge , welche mit einem klopfen¬
den Herzen auf dem Zifferblatt des Glücks den Au¬
genblick ablauerten , wo der Zeiger die Stunde der
Katastrophe erreichen werde ; endlich die königliche Fa¬
milie selbst , die durch ihre zahlreichen Mitglieder die
Bilder der unruhigen Hast , der Bestürzung und Angst
vermehrte ; alles dieses zeigte offenbar den furchtbaren
Drang und die höchste Noth der Umstände.

Es war aber auch schon hohe Zeit , die nöthi-
gen Anstalten zur Abreise zu treffen , und keine Mi¬
nute mehr zu verlieren.

Der König zog jetzt die Uniform aus , die er
bei der Revue der Truvpen getragen hatte , und legte
seinen Degen , seine Epauletten , so wie das große
Band der Ehrenlegion ab.

Während er so_ die Insignien des Königthums
weglegte , brach die Königin starr, . zornbleich , mit
zitternden Lippen , in lauten , bittern Tadel gegen den
Minister Tbier 's aus,  und sprach » Sie haben den
Thron zerschmettert ; Sie haben die Volksleidenschaf¬
ten zu einem Brand angefacht ; dessen Lobe über der
Monarchie zusammenschlägt . Sie sind ein Undank¬
barer , und verdienten keinen so guten König .-«
Thier ' s unterdrückte aber seine Verstimmung und
gab keine Antwort.

Als der König die Kleider gewechselt hatte , wen¬
dete er sich gegen die Herzogin von Orleans,  und
sprach, »Helene,  bleiben Sie !« Die Herzogin hielt
sich aber bei diesen Worten die Hände vor das Ge¬
sicht , schluchzte , und schwieg.

Nun trat einer der anwesenden Deputaten auf
sie zu , und sprach : » Madame , geben Sie mit Ih¬
ren Kindern nach der Deputirtenkammer ; ich bin
überzeugt , das Volk wird Ihnen Platz machen;  Sie
tragen ja Witwentrauer !«

Ihr Sohn , der Graf von Paris  horchte ver¬
wundert auf Alles , was gesprochen wurde , während
sein Bruder , der Herzog von Chartres  jämmerlich
weinte.

Nur wenige von den Hofleuten , der General von
Rumigny,  der Ordonnanz -Offizier von Neuilly be¬
wiesen sich als treue Diener zur Stunde der Prü¬
fung , wo es Opfer galt ; die Meisten voll Liebe, An¬
hänglichkeit und Uebermuth vor der eingetretenen Ge¬
fahr , zeigten sich aber in diesem drohenden Augenbli¬
cke kleinmüthig , herzlos und abtrünnig.

Der König grüßte kopfnickend die Umstehenden,
nahm den Arm der Königin , worauf er sich ziemlich
schwer lehnte , und verließ das Schloß durch den un¬
terirdischen Gang , der an der Südseite des Schlosses
in den Garten führt , und unter der Kaiser -Regie¬
rung Napoleons  für die Spaziergänge seines Soh¬
nes , dem Herzog von Reichstadt,  nämlich den jun¬
gen König von Rom,  gebaut wurde.

Von der Straße Rivoli aus , konnte man zwi¬
schen den blätterlosen Bäumen hindurch , diesen Trauer¬
zug der königlichen Familie sehen.

Ludwig Philipp  war blaß wie der Tod , und
blickte -scheu und ängstlich herum . Er ging zu Fuß,
war in einem schwarzen Frack gekleidet , hatte einen

runden Hut,  und trug nicht das geringste Abzeichen
seiner königlichen Würde.

Die Königin war in voller Trauer in einem
schwarzen Wollkleide gekleidet , ging mir einem festen
Schritt , und warf Blicke voll Selbstvertrauen und
Zorn zugleich auf Alles was sie umgab.

Hinter den beiden königlichen Personen folgten
mehrere Prinzessinen , ebenfalls in Trauergewand und
Kinder auf den Armen.

Zwei Hofdamen und eine Anzahl von Natio¬
nalgarden mit Adjutanten und Dienstoffizieren , schlos¬
sen den Zug , der am Ende der Terrasse aus der klei¬
nen Gartenthür gegen den Konkordienplatz heraustrat.

Vor diesem Trauerzug , der sich ungefähr zwi¬
schen ein und zwei Uhr Mittags auS dem königlichen
Schlosse entfernte , sprengte ein junger Mensch voran,
der beständig rief , daß König Philipp Ludwig
abgedankt habe , und man solle also diese Freuden-
Nachrichr weiter verbreiten.

Man war Anfangs der Meinung , daß der Kö¬
nig mit seinen Angehörigen sich nach der Deputirten-
Kammer begeben werde , um dort die Abdankungs-
Urkunde niederzulegen.

Das Volk , welches im Gedränge immer zahl¬
reicher wurde , schrie fortwährend : » Es lebe Frank¬
reich ! es lebe die Reform ! jedoch hörte man auch
einige aber sehr schwache Stimmen : » Es lebe , der
König !«

Nachdem die königliche Familie kaum einige
Schritte mehr von dem fatalen Platze angekommen
war , wo die Blutgerüste Ludwig  des XVI . und
seiner Gemalin Maria Antoinette,  eine Toch¬
ter der großen Kaiserin Maria Theresia,  stan¬
den , kam sie so in ' s Gedränge , daß sie sich kaum
mehr frei bewegen konnte.

Bei dieser Gelegenheit erinnerte man den König,
daß er die Entsagungs -Urkunde zu Gunsten des Gra¬
fen von Paris  zu unterzeichnen vergessen habe . Man
brachte ihn also Tinte und Feder , worauf er das be¬
treffende Blatt auf sein gehobenes Knie legte , und
gerade an diesem Platze die Abdankung Unterzeichnete,
wo Ludwig XVI . uüd sein Vater auf dem Schaf-
fote den Geist aufgegeben hatten.

In diesem Augenblicke erinnerte sich die Köni¬
gin , daß weder sie noch der König Geld bei sich habe,
und sagte dieses zu einem Offizier der berittenen Na¬
tionalgarde , der sogleich unter den Umstehenden Per¬
sonen , welche größtentheils der gebildeten Klasse an-
geh 'orten eine Sammlung veranstaltete , in welcher,
wie schon erwähnt wurde , gegen 200 Franks zusam¬
men gelegt wurden , welche man jetzt dem Könige als
Reisegeld einhändigte.

König Philipp Ludwig  schien von diesem so
schnellen Menschenzulaufe und dem immer größer ge¬
wordenen Gedränge erschreckt zu seyn, und in der That,
war auch der vom Zufall gewählte Ort wirklich ver-
hängnißvoll , da in diesem Aufenthalte eine merkwür¬
dige Bedeutung lag.

Ein paar Schritte davon , hätte ein König aus
dem Hause Bourbon  sich glücklich geschätzt , mit
einer gleichen Behandlung davon zu kommen.

l
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Ludwig Philipp , von einigen Personen
schon erkannt , drehte sich lebhaft um , ließ den Arm
der Königin los , und schwenkte seinen Hut zum Zei¬
chen,  daß er sprechen wolle . Aber der Wirrwar und
Tumult war so groß , daß man kein Wort von sei¬
ner Rede verstehen konnte.

Die Pferde der Nationalgardisten und Kürassiere,
welche den Zug begleiteten , tummelten in diesem
Gedränge rund herum , und wurden bei dem immer
stärkeren Andrange des Volkes , für die königliche Fa¬
milie eher eine neue Gefahr , als eine Schutzwehre.

Da rief ein Kürassier -Offizier , der die königliche
Familie in Lebensgefahr glaubte , » Meine Herren,
Gnade für den König .« Aber eine Stimme aus der
Menge des Volkes erwiederte auf diese Bitte : » Wir
sind keine Mörder . . . . nur schnell auf und fort
mir ihm, « und bald hörte man von allen Seiten
das Geschrei : »-Ja , ja , schnell auf und fort mit ihm . !«

Die Königin wurde jetzt bei diesem ernstlich ge¬
meinten Volksgeschrei unruhig , und da sie den Arm
des Königs nicht mehr fühlte , so drehte sie sich mit
äußerster Lebhaftigkeit in Geberde und Stimme um,
um den König zu suchen.

Da trat in diesem Augenblicke ein Mann aus
dem umstehenden Volke auf sie zu und bot ihr seinen
Arm mir den Worten an , » Fürchten Sie nichts Ma¬
dame ! Gehen Sie voran , das Volk wird Ihnen
Platz machen.

In ihrer Verwirrung , zugleich aber auch voll
Zorn , wies sie den Arm des Arbeiters zurück , und
rief in cineni höchst gereizten Tone : » Lassen Sie mich !«
und ging dann auf den König zu , faßte ihm beim
Arme und zog ihn eine kleine strecke Weges zurück.
In demselben Augenblicke kamen zwei schwarze nie¬
drige einspännige Stadtwägen herbeigefahren , in wel¬
chem einen Wagen sich zwei junge Knaben befanden,
die das zusammengeströmte Volk mir neugieriger Auf¬
merksamkeit durch die Wagenfenster betrachteten.

Der König nahm in dem ersten Wagen zur lin¬
ken , die Königin zur rechten Seite Platz , der andere
Wagen sollte die Herzogin von Nemours  und die
Prinzessin Clementine  mit ihren Kindern und
Hofdamen aufnehmen.

Während man noch im Einsteigen begriffen war,
setzte sich eine Kavallerie -Eskorte von Nationalgarden,
Kürassieren und Dragonern , ungefähr 200 Mann
stark in Bewegung , und sprengte den Quai oder Ufer¬
gang de la Confürence hinab , der unmittelbar nach¬
her vom Volke überschwemmt wurde.

Auf diese Weise waren jetzt die Wagen mit der
königlichen Familie von der Eskorte abgeschnitten.

Der Kutscher des ersten Wagens hieb das Pferd
an , lenkte nach der Konkördienbrücke ein , und jagte,
so eilig er konnte , den Quai d'Orsay auf dem linken
Seine -Ufer hinunter.

Der zweite Wagen jagte eiligst dem ersten Wa¬
gen nach , und so kamen beide über den Pont des
Invalides nach dem rechten Seine -Ufer zurück , konn¬
ten aber die reitende Eskorte nicht mehr einholen , da
sie schon weit voran geeilt war.

Auf dem Quai de Billy vor der großen Dampf-
maschinen -Fabrick von Desröne,  wurde der Wa¬
gen des Königs von einem Haufen Arbeiter angehal¬
ten , die jetzt den Wagenschlag aufriffen , und das
Pferd ausspannen wollten . Da kam aber ein Na-
tionalgarde - Offizier zu Pferde herangesprengt , und
machte den Leuten die Vorstellung , daß der König
abgedankt habe , und nichts mehr als ein unglücklicher
Familienvater sey , der dem Exil oder der Verban¬
nung entgegen reise ; worauf ihn die Menge unter Hohn-
gelachter und Verwünschungen weiter fahren ließ.

Während so ein Theil der Königs -Familie nach
dem Schlosse Saint Cloud flüchtete , irrte eine junge
Frau allein , hilflos und außer sich vor Angst , unter
den bewaffneten Volkshaufen herum , die auf dem
Konkordienplaße sich herumdrängren . Diese junge Frau
war die Prinzessin Clementine,  Herzogin von
Koburg,  die bei dem schnellen Abfahren des zwei¬
ten Wagens nicht mehr so viele Zeit zum einsteigen
übrig hatte.

Zum Glücke traf sie nach langem Hin - und
Herirren den General Thierry,  der sie zur Frau
von Lasteyrie  führte , wo sie ihre Schwägerin , die
Herzogin von Montpensier,  fand.

Diese Prinzessin war nach den - Aufbruche der
königlichen Familie aus den Tuilerien im Schlosse zu¬
rück geblieben , oder vergessen worden , und sah sich
daher bei der Erstürmung des Schlosses genörhigt , sich
in dem obersten Stockwerke zu verbergen , wo sie erst
nach drei Tagen ganz bleich und entkräftet von Schreck
und Hunger von einem Nationalgarde -Offizier aufge¬
funden , und zu dem Deputirten Jules de  La¬
stet ) ri  e in seine Wohnung gebracht wurde . ,

Uebrigens setzte ihre heitere und sorglose Stim¬
mung über das , was um sie herum vorgegangen , nicht
wenig in Erstaunen ; denn sie lachte wie ein Kind zu
Allem , waS ihr auf dem Wege begegnete oder auf-
fiel , und äußerte ganz zutraulich , daß sie einen solchen
Lärm schon mehr als einmal aus den Fenstern ihres
Schlosses in Madrid mit angesehen habe * ) .

In dem Augenblicke , wo das Volk in die Tuile¬
rien zu einer Tbüre hereindrang , ging eine schwarz ge¬
kleidete junge Frau zu einer andern Thüre hinaus.
Sie hielt ein Kind an der Hand , und ein anderes Kind
trug ein Offizier auf dem Arme nach . Der Herzog
von Nemours  ritt neben dieser kleinen Gruppe.

Diese Frau in Trauer gekleidet , war die Herzo¬
gin von Orleans,  welche in eiligen Schritten zu
dem Versammlungs -Saäl , wohin sie sich, wie schon er¬
wähnt wurde , begab , der Revolution den Vorsprung
abgewinnen wollte.

Auf der Konkördienbrücke verwickelte der kleine
Prinz der Graf von Paris  sich in die Spitzen des
Kleides , und siel auf das Trottoir , worauf seine Mut¬
ter einen heftigen Schrei machte.

Das Kind richtete sich aber wieder auf , da es sich
nicht beschädigt hatte , jedoch im Verlauf der Begeben-

Jules de Lasteyrie begleitete die beiden Prin-
zessincn auf der Eisenbahn bis nach Rouen , von
wo ste weiter nach dem Schlosse Eu befördert wurden.
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heiten , suchten die abergläubischen Menschen darin eine
üble Vorbedeutung für die Zukunft zu finden.

Bei dem Eintritt in den Sitzungs - Saal der De¬
putieren war ihr Schleier über den Hut zurückgeschla-
gen . Sie sah ganz bleich aus , und glänzte in ihren
Augen von Thränen , aber ihrer muthvollen , gelasse¬
nen und ruhigen Haltung konnte man leicht anmer¬
ken , daß die Mutter die Gemüthsbcwegungen - der
Prinzessin zu bemeistern suchte.

Die Herzogin stieg ruhig die Stufen der Kam¬
mer hinab , grüßte nach allen Seiten , und setzte sich
in den Lednsessel vor der Rednerbühnc . Ihre beiden
Söhne an ihrer Seite waren gleich gekleidet , in schwar¬
zer Jacke mir gefälteter Kolleretce um den Hals , und
verriethen in ihrem Gesichte mehr Erstaunen als Be-
sorgniß . Der Herzog von Nemours  in General-
Lieutenants Uniform , mit allen seinen Orden auf der
Brust , mißmuthig , verstimmt und verschlossen wie er
gewöhnlich aussah , stellte sich vor die Herzogin hin.

Man machte jetzt bekannt , daß der König zu
Gunsten seines Enkels des Grafen von Paris  abge¬
dankt habe , und daß die Herzogin von Orleans
zur Regentin bestimmt sey.

Darüber hörte man von einer Seite starkes Bei¬
fallsklatschen mit dem Rufe , Vivo lo Uoi ! Vivo lo
oomto c!o Juists ! Vivo la i-oAonto ; während von der
andern Seite sich über diese Erklärung Niemand be¬
wegte , und Alles still war.

Inzwischen hörte man von Außen großen Lärm
und Gewehrfemr , und es drangen mehrere Bürger
in den Sitzungs -Saal die sich in den Gängen und ne¬
ben der Rednerbühne Platz verschafften , worüber sich
bei den Anwesenden große Angst und Spannung über
das was jetzt kommen sollte , auf den Gesichtern
zeigte.

Mehrere von den Eingedrungenen Personen,
fuhren den Herzog von Nemours  barsch an , der
ihnen aber sehr gelassen antwortete.

Alle Deputircen verließen jetzt bei dieser Ver¬
wirrung ihre Sitze und flüchteten in den freien Raum,
zwischen der Wand und den untersten Banken des
Halbkreises , wo die Prinzessin mit ihren Kindern saß,
und sich bald dem Andrange von beiden Seiten her
ausgesetzt sah.

Die Herzogin stand auf , und der Herzog von
Nemours  so wie mehrere Deputirte , redeten ihr
zu die Kammer zu verlassen , was aber die Prinzes¬
sin zu verweigern schien ; denn sie mochte wohl einse-
hen , daß sie die Regentschaft dadurch aufgebe , wenn
sie fortgehen oder sich entfv-rnen würde . Endlich gab
sie aber den zudringlichen Bitten und Vorstellungen
nach , und zwei Leute nahmen die Prinzen auf den
Arm , und richteten sich, von der Herzogin von Or¬
leans  begleitet , nach der Ausgangsthüre.

Aber sogleich hörte man von der Seite das Geschrei:
»Bleiben Sie — Hier bleiben ; <§ wodurch sich die Her¬
zogin von Orlens  entschlossen fand , wieder umzu¬
kehren , und sich mit ihren Kindern niederzusetzen.

Der General O u di not beschwor jetzt die Kam¬
mer , doch dafür zu sorgen , daß eine Mutter , die mit
ihren beiden Kindern zu Fuß aus den Tuilerien nach

der Kammer gekommen sey , ruhig wieder fortgehen
könne , und verlangte , daß der Durchgang nach der
hintern Thüre frei bleibe.

Der Präsident stellte nun die Bitte an die ge¬
waltsam eingedruNgenen nicht zur Kammer gehörigen
Leute , den Halbkreis zu räumen , aber diese wichen
nicht von der Stelle , und blieben in ihrer drohenden
Stellung.

Nachdem die Herzogin so eine Zeit lang allen
Stößen des parlamentarischen Sturms ausgesetzr ge¬
blieben war , verließ sie mit ihren beiden Kindern den
untern offenen Platz -des Halbkreises , und ging der Aus¬
gangsthüre zu , durch welche sie hereingekommen war.

Der Herzog von NemourS  ging voran , als
sie aber zur Ausgangsthüre kamen , wurden sie durch
die eben hereinftrömende Menschenmenge am HinauS-
gehcn verhindert.

Die Herzogin von Orleans  setzte sich also mit
ihren Kindern an der obersten Bank nieder , der Her¬
zog von N e mou r s stellte sich hinter einem der klei¬
nen Prinzen , worauf sich auch bald mehrere Depu¬
tirte und Nationalgardisten um die königliche Fami¬
lie sammelten , um sie vor dem Andrange der Men¬
schen zu schützen.

Unter diesem furchtbaren Tumult im Innern,
und dem Lärmen von Außen , blieb die Sitzung einige
Zeit unterbrochen , und wie es einigermaßen wieder
ruhig geworden war , wurde von den Rednern verlangt,
daß auf der Stelle eine provisorische Negierung einge¬
setzt werde.

Dieses war jetzt der erste derbe Stoß , der in
dem allgemeinen Hin - und Herschwanken der Gemü-
ther mit fester Hand gegen die königliche Regentschaft
geführt wurde ; und so riß jede Minute , die verfloß,
einen Stein mehr aus der schon fast zerbrochenen
Krone , die eine ohnmächtige Kammer auf dem Kopfe
eines Kindes festzuhalten suchte , welches neben seiner
Mutter saß , und den über seine Fassungskraft hin-
ausgehenden wunderlichen Auftritt anstaunte.

Als Odilo n - Bar ror  auf der Rednerbühne
erschien , sagte er : » Unsere Pflicht ist ganz vorge¬
schrieben . Sie hat zum Glück die Einfachheit , die
eine ganze Nation ergreift ; sie wendet sich an ihr
Edelstes und Innerstes , an ihren Muth , an ihre Ehre.
Die Juli -Krone ruht auf dem Haupte eines Kindes
und einer Frau . «

Bei diesen Worten hörte man vielseitiges Bei¬
fallsrufen , worauf sich die Herzogin von Orleans
von ihrem Sitze erhob , die Versammlung grüßte , und
auch ihren Sohn dem Grafen von Paris aufforderte,
ihrem Beispiele zu folgen , waS auch das Kind that,
und ebenfalls grüßte.

Die Herzogin hielt ein Blatt Papier in der Hand,
und gab dem Präsidenten zu verstehen , daß sie spre¬
chen wolle , und wirklich riefen auch mehrere Stim¬
men , daß man sie sprechen lassen solle , aber Andere
wieder verlangten , daß Odilon - Barrot  in sei¬
ner Rede fortfahren solle.

Die Herzogin von Orleans  setzte sich wieder,
und als Odilon - Barrot  noch einiges über Frie¬
den , Eintracht , Freiheit und Verfassung gesprochen,
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betrat ein anderer Deputirter die Rednerbühne , und
verlangte , daß die Nation einberufen und neue Ab¬
geordnete gewählt werden müssen , da die jetzigen De¬
putaten nichts mehr seyen.

Gegen diesen Ausspruch erhob sich aber ein ge¬
waltiges Geschrei , denn man wollte nicht zugleich mit
der Monarchie abgedankt werden , und so verließ der
Redner , von dem Tumulte unterbrochen , und von
dem Präsidenten zur Ordnung verwiesen , wieder die
Rednerbühne.

Nun drang in diesem Augenblicke ein grctzer
Volkshaufen mir Flinten , Säbeln und Picken , dann
Fahnen in der Hand , in den Saal , worauf sich ein
großer Theil der Deputaten schnell von den Bänken
erhob , und sich nach den Hähern Sitzen - der Kammer
flüchtete . Die Herzogin von Orleans  blieb aber
auf ihrem Platze , während der Herzog von Ne¬
mours  ganz ruhig seine gemachten Bemerkungen auf
ein Blatt Papier schrieb.

Unter diesem großen Tumult , und der gänzlichen
Auflösung aller gesetzlichen Ordnung , bestieg ein ehe¬
maliger Zeitungs - Redakteur die Rednerbühne , und
sagte : » Es gebe nur ein Ausfluchtsmittel , aus der
schlimmen Lage der dynastischen Dinge herauszukom-
men , nämlich : die Herzogin von Orleans  und der
Graf von Paris  sollen den Muth haben , sich auf
die Boulevards unter das Volk und die Nationalgar-
de zu begeben ; er bürge dafür , daß ihr Leben in kei¬
ner Gefahr stehe , und wenn der Graf von Paris,
nicht auf den Schultern des Volkes in die Kammer
getragen ünd zum König der Franzosen ausgerufen
werde , so dürfe man dann ganz sicher und gewiß der
Republik entgegen sehen.

Hierauf erstürmte unter einem fürchterlichen Lär¬
men und Wirrwar , ein Mann in Obersten -Uniform
die Rednerbühne , und steckte den Schaft einer drei¬
farbigen Fahne auf den Marmor mit den Worten:

»Meine Herren , daS Volk hat heute wie im
Jahre 1830 seine Selbstständigkeit und Freiheit wie¬
der errungen . Sie müssen wissen , day der ^.hron in
den Tuilerien so eben zerbrochen , und zum Fenster
hinausgeworfen worden ist.--

Ledru - Rollin und Lamartine  betraten
gleichzeitig die Rednerbühne und forderten , da der Tu¬
mult nicht aufhören wollte , im Namen des Vol¬
kes  einen Augenblick Stillschweigen ; und als die
Ruhe einigermaßen wieder hergestellt war , verlangten
sie eine provisorische Regierung , nicht von der Kam¬
mer , sondern von dem Volke ernannt , dann einen
unmittelbaren Aufruf an einen National Konvent , der
die Rechte des Volkes ordnet.

Aber bevor die Rede noch geendigt war , krachte
eine Salve von Flintenschüssen in den Korridors oder
Gängen des Gebäudes , und die Thüren sprangen durch
gewaltige Kolbenstoße auf.

Nun drängte sich Volk und Naricnalgarden in
einer unermeßlichen Menge in den Saal mit dem Ge¬
schrei , » Nieder mir der Kammer ! Nieder mit den
Deputieren .--

Die Hände dieser Leute , ihre Blousen und Hem¬
den waren noch mit Blut befleckt , und ihre Gesichter

glühten von der Hitze des Kampfes und dem getrunkenen
Champagner , den sie wie sie sagten , dem Papa Phi¬
lipp Ludwig  in seinem Keller weggetrunken haben.

Sie batten fast alle Waffen bei sich, und tru¬
gen auf ihren Säbelspitzen zerfetzte Czako 's und blu¬
tige Schuhe , die sie den ermordeten Munizipalgardi¬
sten ausgezogen hatten.

Mehrere legten jetzt ihre Gewehre an , und hiel¬
ten sie nach der Gruppe , von welcher die Herzogin von
Orleans,  die kleinen Prinzen und der Herzog von
Nemours  umgeben war.

In diesem lebensgefährlichen Augenblicke fragte
jetzt die Herzogin den neben ihr sitzenden Depurirten
Jules de Lasteyrie,  ob sie sitzen bleiben oder
aufstehen sollte , und legte bei diesen Worten die Hand
auf seine Schulter . . ,

Diese Szene unbeschreiblicher Art,  dauerte ber-
nahe eine halbe Stunde , ohne daß es dem Präsiden¬
ten möglich gewesen wäre , die Ruhe wieder herzu¬
stellen . >

Da endlich unter einem solchen anhaltenden Lär¬
men die Sitzung aufgehoben werden mußte , so ver¬
ließ der Präsident den Lehnstuhl , und auch viele von
den anwesenden Deputaten entfernten sich eiligst aus
dem Saale . . ,

Die Herzogin von Orleans  und die kleinen
Prinzen wurden jetzt durch den halbrunden Gang brs
zu der kleinen Ausgangsthüre hinter den obersten Bän¬
ken im Gedränge des bewaffneten Volkes mit fort¬
gezogen.

Ein Stoß von einem unwiderstehlichen Menschen-
Andrange schleuderte die Herzogin von Orleans  ge¬
gen eine Glasthüre , wo sie hineingedrängt , und dann
von der Menge weirergeschoben wurde , so daß sie fast
erstickt und halb ohnmächtig an der Thüre , die in den
Garten des Präsidentschafts -Hotels führt , nicderfiel.

Man öffnete ihr hier schnell die Thüre , warf ihr
den Grafen von Paris  nach , und machte eie ^.hürc
wieder zu , während der kleine Herzog von Char¬
tres  unter den Füßen der Menschenmenge fast zu-
sammengedrückt am Boden liegen blieb.

Ein Kammerdiener hob jetzt den Kleinen auf,
nahm ihn mit in seine Wobnung , und brachte ihn
später zu seiner Mutter , der Herzogin von Orleans,
die sich nach dem Jnvalidenhause geflüchtet hatte.

Es war ein furchtbarer Augenblick in einer und
derselben Stunde ; auf einer Seite der fliehende Kö¬
nig — auf der andern Seite die jungen , an dem
ganzen Unglücke ganz unschuldigen Enkel mir ihrer
Mutter zu sehen , die den letzten Weg angetreten batte
um ihr Habe — nämlich die Krone von Frankreich
zu retten . — Doch Alles war schon zu spät . .

In dem Jnvalidenhause blieb die Herzogin noch
mehrere Tage , und batte daselbst eine Unterredung
mit dem Buchhändler Paguerre,  dem spätern Ge¬
neralsekretär der provisorischen Regierung , und dem
Schriftgießer Biesta,  Verwalter der sequestrieren
Güter des Herzogs von Au male.

Die Herzogin äußerte , daß >re selbst nichts seh -
licher wünsche , als sich vom Schauplatze der ^ oltt .k
in die Einsamkeit zurückzuziehen , daß aber höhere
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Pflichten ihr verbiethen , ihrem unschuldigen Sohne
ohne allen Widerstand eine Kroue entreißen zu lassen,
die ihm von Rechtswegen gehöre.

Die freimüthige Darlegung der politischen Sach¬
lage und die Vorstellungen von der Nichtigkeit jedes
Widerstands -Versuches , der nur unnützes Blutvergie¬
ßen nach sich ziehen könnte , hätten daher die Herzo¬
gin von Orleans  bewogen , den Regentschafrshoff-
nungen zu entsagen und mir ihren Kindern abzurei¬
sen , was am 29 . Februar 1848 geschah.

Uebrigens war ihr ganzes Benehmen bei der un¬
glücklichen Begebenheit das einer äußerst charakterfesten,
muchigen Frau , die gegen das Schicksal nicht läppisch
sich aufbäumr , um es von einen weibisch ohnmächtigen
Nacken zu schütteln , sondern ruhig sich erhebt , es zu
tragen.

Der Herzog von Nemours,  hart vom Volke
bedrängt , mußte zusehen , wie man ihm seine Epau-
letts und seinen Generalshut abriß , und konnte end¬
lich nur von der Narionalgarde beschützt , sich in ein
Arbeitszimmer der Deputirtenkammer retten , wo er
seine General -Lieutenanrs Uniform auszog , und dafür
die Uniform eines gemeinen Nationalgardi 'sten anzog.

Der Herzog von Nemours  blieb noch zwei
Tage in Paris bei einem Bürger , und es traf sich
hier seltsamer Weise , daß er die beiden Nächte in dem¬
selben Berte schlief , in welchem unmittelbar vorher
ein Mitglied des Central -Ausschuffes der Pariser Wäh¬
ler mehrere Nächte zugebrachr hatte , um den Nach¬
suchungen der Polizei zu entgehen.

Endlich erfuhr man auch , das Ludwig Phi¬
lipp  am 3 . Marz in England angekommen sei) .

Der König war bei seiner Landung mit einer
grünen Blouse und einem blauen Oberrocke bekleidet,
was er von dem Kapitain des Dampfschiffes , auf dem
er die Ueberfahrt machte , ausborgen mußte , da er
Frankreich , wie er gang und stand , verlassen hatte.

Als Ludwig Philipp  mit der Königin aus
Paris flüchtete , schlug er zuerst den Weg nach Ver¬
sailles ein , von da fuhren sie in einem gewöhnlichen
Wagen nach Dreur . Hier übernachteten sie bei einem
Landmanne , der ihnen Alles verschaffte , was zu einer
Verkleidung nothwendig war.

Der König rasirte sich seinen Backenbart ab , und
legte auch die Perrücke ab , setzte eine alte Mütze auf
und nahm einen unscheinbaren Mantel um.

Schon vor Tages -Anbruch ging die Reise weiter,
und die Reisenden schlugen jetzt den Weg nach Avreux
ein , 15 Stunden von Honfleur entfernt , begleitet
von dem Landmanne , der sie auch sicher an die Küste
zu bringen versprochen hatte.

Sie reisten größtenthcilS in der Nacht , und ka¬
men den 26 . Februar früh Morgens in Honfleur an,
wo sie einen Augenblick im Hause eines ihnen unbe¬
kannten Herrn abstiegen ; dann fuhren sie nach dem
Küstenplatze Tourville , um sich einzuschiffen ; aber das
stürmische Wetter nöthigte sie, nach Honfleur wieder
zurückzukehren.

^ Die See war so ungestüm , daß Ludwig PH i-
^ lipp  es nicht wagte , mit der ganz erschöpften Köni-

6in an Bord oder den Schiffsrand zu gehen.

. _ .m m

Inzwischen kam daß Dampfschiff »Expreß « von A
Southampton nach Havre , um eine französische Ge - i - ,
sellschaft überzuführen.

Die Flüchtlinge gingen nun auf einem Fischer¬
boote von Honfleur nach Havre , nur von einem Die¬
ner und einer Kammerfrau begleitet , wobei der Kö¬
nig , der Sicherheit wegen für einen Engländer gelten
mußte.

Am 3 . März um 7 Uhr Morgens kam das
Dampfschiff vor Newhaven in Süsser an , aber das
schlechte Wetter hinderte den vertriebenen König sammt
Gemalin , den Fuß vor Mittag auf Englands Boden
zu setzen.

Als der König gegen 12 Uhr am Quai ans Land
stieg , rief er aus : » Gottlob , ich stehe nun auf brit-
lischem Boden .«

Er sah bekümmert und vernachläßigt aus , denn
sein Bart war schon mehrere Tage nicht rasirt geworden.

Als das Königs -Paar in Craydon ankam , schrie
die Herzogin von Coburg,  als sie ihren königlichen
Vater sah , laut auf , und ihm flößen Thränen über
die Wangen , als er seine Kinder , die Herzogin Au¬
guste von Koburg  und dem Herzog von Nemours,
die ihn in Craydon erwarteten , in seine Arme schloß.

Was die Minister der gefallenen Negierung be¬
trifft , so waren sie am 24 . Februar gegen die Mit¬
tagszeit im Palast des Ministers des Innern versam¬
melt gewesen , jedoch als ihnen die Nachricht von der
Abdankung und der Flucht des Königs Ludwig Phi¬
lipp  zukam , ergriffen sie alle die Flucht aus dem
Fenster , und zerstreuten sich am Thorweg der Straße
de Värennes angekommen , in verschiedenen Richtungen.

Guizot  flüchtete in der Verkleidung eines La-
kayen , und kam über Ostende in Dover an , wo er
nichts als ein Portefeuille in der Hand trug.

Duchatel  verkleidete sich in einen Mantel der
ihm die Augen verdeckte.

Hebert  hatte sich einen Schnurrbart angeklebt.
Man hat behauptet , daß er auf seiner Flucht in der
Gegend des Croix -Rouge , von mehreren Bürgern er¬
kannt worden wäre , die ihn aber ruhig passiren ließen,
ohne ihm das Geringste nur zuzufügen ; ja ein junger
Advokat soll bei dieser Gelegenheit sogar gesagt haben.
»Lassen wir ihn passiren . . . Je höher das Volk sich er¬
hebt , desto mehr respektirt es seine Feinde , welche
zur Erde liegen.

Drei Tage hatten den Juli -Thron aufgerichtet,
und drei Tage haben ihn wieder umgeworfen.

Die Revolution vom Jahre 1830 ereignete sich
nämlich am Dienstag , Mittwoch und Donnerstag den
27 . 28 . und 29 . Juli , und durch ein seltsames Zu¬
sammentreffen der Umstände , ging die Revolution vom
Jahre 1848 auch am Dienstag , Mittwoch und Don¬
nerstag , den 22 . 23 . und 24 . Februar vor sich.

Die Orleans ' sche  Königs -Familie ist zu ihren
Schwestern gegangen , welche die französische Nation
schon vorher in die Verbannung geschickt hatte , und II
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Ludwig Philipp *) hat gerade dieselben Schlußpha¬
sen oder Wandlungen der Herrschaft durchgemacht , wie
Karl X . , nämlich Ministerwechsel , Abdankung zu
Gunsten seines Enkels und Absetzung.

Aus dem Leben des Einen Königs , könnte man
daher den Stoff zu einer historischen Komödie : i e
Schule der Königen  betitelt herauSnehmen.

Nur hat die Bastard -Monarchie der Juli -Barri¬
kaden nicht einmal , wie die legitime Monarchie , den
Ruhm gehabt , mit Ehren nach standhafter Gegen¬
wehre zu fallen , und ihre eilige Flucht ist eine uner¬
hörte Schmach . Auch ließ sie durchaus kein Bedauern,
keine Sympathie und keinen Anhang zurück.

Diejenigen , welche die dynastische Ordnung auf¬
recht erhielten , wie man ein Haus stützt , welches
man bewahrt , drängten sich von der ersten Minute
deS Einsturzes an , um die neue republikanische Re.
gierung , so unerwartet sie auch allen kam ; denn Nie¬
mand dachte an einen so schnellen wunderähnlichen
Sieg des Volkes und an ein so ungeheueres , euro¬
päisches Ergebniß des Kampfes.

Am Dienstag den 22 . Februar lief das Volk
zusammen , um in Masse gegen eine ministerielle Will¬
kür zu proteftiren , die den Franzosen ein Recht be¬
stritt , welches sie nach Allem , was sie seit fünfzig
Jahren erkämpft und gelitten hatten , für immer er¬
rungen glaubten.

Am Mittwoch stand das Volk auf , um die Re¬
form zu verlangen , und ein verhaßtes Regierungs-
System niederzuschlagen.

Der Sturz des Ministeriums war der Zweck
des Aufstandes und wurde mit Hilfe der bewaffneten
öffentlichen Meinung , nämlich der Nationalgarde er¬
reicht.

Das verhangnißvolle Pelotonfeuer vor dem Mi¬
nisterialgebäude der auswärtigen Angelegenheiten gab
dem Streite eine andere Wendung.

Am Mittwoch um 9 Uhr Abends , war das
Volk noch konstitutionell , um 11 Uhr war es aber
schon revolutionär.

Am Donnersrag half das Volk die Regierung , die
es am Tage vorher blos in ihrer rückschreitenden Po¬
litik angegriffen hatte , in ihrer ganzen Existenz ver¬
nichten , und der AuSgang hat bewiesen, daß oem be¬
harrlichen Willen eines Volkes gegenüber , der fürch¬
terlichste Aufwand von Kavallerie , Artillerie , und al¬
len angewendeten Machtmitteln bloS ein ohnmächtiges
Werkzeug sey.

Auf den Ruf : Vivo la ret 'ormo ! et bas O u i-
2 0t ; folgte das Geschrei: Vivo la Nation ! et bas
L- ouis kbilippe!

Ein Ministerium Odilon - Barrot,  dünkte
dem Volke kein genügendes Resultat mehr.

Man bezweckte den Umsturz des Thrones , und
so brauste der Grimm der Volksmassen , der sich am
Tage vorher gegen einen Minister -Palast ausließ , jetzt
gegen eine Königs -Residenz an.

So wurden Alle , die auf das Nächste , auf die
Vertheidigung eines bestrittenen konstitutionellen Rechts
auSgingen , trotz ihrer feierlichsten Versprechungen,
treu in den Schranken der Gesetze und der Konsti¬
tution zu bleiben , Schritt vor Schritt weiter hinge¬
drängt , bis zur Revolution durch die Verkettung der
Umstände , die mächtiger waren , als die Verspre¬
chungen.

Man zog einstimmig aus , um die Reform zu
erobern , und bei diesem ersten Zielpunkte Halt zu ma¬
chen , konnte aber nicht eher halten , als bis die
letzte Stazion erreicht , und die Republik erklärt war»
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Die Februar -Revolution war in Frankreich für
Viele , ja für die Meisten der Donnerschlag , der den
Apostel Paulus auf dem Wege nach Damaskus traf.

Sie wurden davon zu Boden geschmettert , rich¬
teten sich aber wieder auf , bekehrt zu den Ideen,
die sie am Tage vorher noch bekämpften.

Diese Bekehrung ist aber sehr leicht zu begrei¬
fen ; denn die Wenigsten in Frankreich liebten die neue
Monarchie und Dynastie , ihrer selbst oder ihres Prin¬
zips wegen ; und bei denen wo dieses wirklich der Fall
war , geschah eS blos aus Interesse , aus Liebe zur
Ruhe , und aus Furcht vor den Proletariern.

Nach dem so unverhofften Umsturz der monar¬
chischen Ordnung fühlte sich daher ganz Frankreich wie
von einer schweren Last befreit , und begrüßte ju¬
belnd die Morgenröche der Dreiheit , die Alle erwar¬
teten , aber keiner schon so nahe glaubte.

Einige hatten wohl Angst , aber das Volk von
Paris benahm sich bei seinem Siege so edel , daß es
sich zu den größten Opfern bereit erklärte , um die
neue republikanische Ordnung begründen zu helfen.

Zu keiner Zeit und in keinem Lande ist nach
einer so gänzlichen Durchschneidung aller Bande , wel¬
che eine Gesellschaft von 35 Millionen Menschen zu-
sammenhielten , so wenig Auflösung und Zerrüttung
erfolgt , als in Frankreich nach diesen ereignißvollen
Tagen.

Nach wenigen Tagen hatte Alles in Paris fast
seinen gewöhnlichen Anblick wieder gewonnen , ja eS
war fast .unglaublich , daß eine so ungeheure blutige
Revolution darüber hingegangen seyn soll.

Ueberall bilderen sich Gruppen von Menschen,
welche die lebhafteste Freude , das Vertrauen , den
Enthusiasmus , kurz Alles , was frei auS dem Herzen
fließt , belebte.

Man sprach sich an , ohne sich zu kennen ; —
man schüttelte sich die Hände , wie alte Bekannte und
Freunde ; und dieses vertraute herzliche Handschütteln
unter Leuten jedes Standes , jeder Klasse, die sich nie
gesehen batten , die sich niemals wieder sehen sollten,
welche Rang oder Vermögen auf die entgegengesetzteste
Stufe der gesellschaftlichen Leiter gestellt , und welche
die Siegestaufe einen Augenblick auf das nämliche
Niveau gestellt hatte , war beredter als Worce , —
es war das Herz , welches durch Hand und Auge
sprach , und mehr als die gemeinsame Trunkenheit
deS Sieges , den allgemeinen Rausch des Patriotis¬
mus enthüllte.

Mit einem Worte , Paris war bewunderungs¬
würdig in diesen ersten Augenblicken anzuschauen , ja
man hätte diese große Weltstadt eine Stadt von Brü¬
dern nennen dürfen , die nur einen und denselben Ge¬
danken haben.

Bei dem am 4 . März 1848 stattgefundenen
Lcichenbegängniß der am 22 . 23 . und 24 . Febrauar
gefallenen Opfer , war die Sct . Magdalenen -Kirche
von innen und außen schwarz behängen und mit Fah¬
nen geschmückt.

Auf dem Givfel befand sich die Inschrift : » Den
für die Freiheit gefallenen Bürgern .«

Ein ungeheures Leichengerüste in Granit war im
Mittelpunkte der Kirche aufgerichtet , welches einen,
von Dreifüßen umgebenen Tempel in antiker Form
darstettte.

Von der Spitze der Juli -Säule wehte eine un¬
geheuer große Nationalfahne , und eine andere große
schwarze Fahne mit Silbersterncn gestickt.

Um die Säule herum standen Dreifüße , in wel¬
chen verschiedene Farbenfeuer brannten ; der ganze äu¬
ßere Umfang war mit dreifarbigen Wimpeln geziert.

Im Leichenzuge , den eine unermeßliche Men¬
schenmenge belebte , befand sich ein Wagen , der bis
an die Fenster der zweiten Stockwerke emporragte,
und von acht schönen , mit reich geschmückten Decken
behangenen Pferden gezogen wurde.

Der Wagen war mit Lorbeeren und dreifarbigen
Fahnen bedeckt , und mir dem Standbilde der Frei¬
heit gekrönt ; das auf seinen verschlungenen Händen
die Inschrift trug , »Freiheit , Gleichheit , Brü¬
derschaft !« Vorne war die Inschrift zu lesen.
»Es lebe die Rep u blick .«  Hinter dem Wagen
gingen die Mitglieder der provisorischen Regierung;
dann folgten die Militär - und Civilbebörden.

Man gibt die Zahl derjenigen , welche den Lei¬
chenzug der über dritthalb Stunden dauerte , beglei¬
teten , auf 250,000 und die Zuschauer auf 200,000
Menschen an.

Die Leichen der für die Freiheit gefallenen Bür¬
ger befanden sich in fünf Wagen , die ganz einfach
mit Blumen und Kronen von Immortellen bekränzt,
und mir Nationalsahnen behängen waren.

Ueberdieß wurde in allen Kirchen Trauergottes¬
dienst gehalten , und die Gefallenen sollten in den
Gewölben der Juli -Säule neben den Ueberresten der
Opfer vom Jahre 1830 beigesetzt werden.

Die provisorische Regierung war inzwischen un-
ermüber , in allen Zweigen der Verwaltung , in allen
Einrichtungen deS StaatS Aenderungen vorzunehmen,
wie sie die neue Regierungsform zum Theil nothwen-
dig machte.

Sie setzte einen Ausschuß zur Umgestaltung des
in Frankreich sehr mangelhaften Schulwesens nieder,
schaffte die AdelStitel ab , und erließ ein neues Wahl¬
gesetz , nach welchem die Wahlen zu der Verfassung
gebenden National -Versammlung in ganz Frankreich
vorgenommen werden , und die Abgeordneten sich in
Paris versammeln sollten.

Ueber die Verhältnisse Frankreichs zum Auslande
sprach sich Lamartine in.  einem Rundschreiben an
alle französischen Gesandten bei den fremden Mäch¬
ten in einer Weise aus , welche Hoffnung auf das
Fortschreiten des friedlichen Einvernehmens gewährte
und folgenden Inhalts war.

»Mein Herr ! Sie kennen die Pariser -Ereig¬
nisse , den Sieg des Volkes , seinen Heldenmurh , seine
Mäßigung , seine Besänftigung , die Wiederherstellung
der Ordnung durch das Zusammenwirken aller Staats-







bürger , gleichsam als ob während dieses Interreg¬
nums der sichtlichen Machthaber die allgemeine Ver¬
nunft ganz allein die Regierung von Frankreich ge¬
wesen wäre.

Dle französische Revolution ist demnach in ihren
definitiven Zeitraum eingetreten . Frankreich ist eine
Republik ; die Republik Frankreich bedarf zu ihrem
Daseyn der Anerkennung nicht . Sie besteht narur-
rechtlich , sic besteht nationalrechtlich . Sie beruht auf
dem Willen eines großen Volkes , welches über seine
Berechtigung nur sich selbst Rechenschaft zu geben hat.
Da jedoch die Republik Frankreich nicht wie ein , die
europäische Ordnung störendes Meteor , sondern als
eine geregelte Macht in die Familie der bestehenden
Regierungen eintreten will , so ist es angemessen , daß
Sie die Regierung , bei der Sie beglaubigt sind , un¬
verzüglich mit den Grundsätzen und den Tendenzen
bekannt machen , welche von nun an der auswärtigen
Politik der französischen Regierung zur Richtschnur
dienen werden.

Die Proklamirung der französischen Republik ist
gegen keine Negierungsform in der Welt ein Angriffs-
akr. Die Negierungsformen haben Verschiedenheiten,
die ebenso wohlberechtigt sind , wie die Verschiedenhei¬
ten des Charakters , der geographischen Lage und der
intellektuellen , moralischen und materiellen Ausbildung
der Völker . Wie die Individuen , haben auch die Na¬
tionen verschiedene Lebensalter . Die Grundsätze , de¬
nen sie folgen , durchlaufen eine Reihe von Phasen.
Monarchische , aristokratische , konstitutionelle , republi¬
kanische Regierungen sind ein Ausdruck dieser verschie¬
denen Stufen der Reife des Geistes der Völker . Diese
verlangen mehr Freiheit , nach Maßgabe wie sie sich
befähigt fühlen , eine größere zu ertragen ; sie verlan¬
gen mehr Gleichheit und Demokratie , nach Maßgabe
wie sie inniger von Gerechtigkeit und Liebe zum Volke
durchdrungen sind. Das ist eine Sache der Zeit . Ein
Volk gehr zu Grunde , wenn es dem Augenblick die¬
ser Reifer voraneilr , und es entehrt sich, wenn es
ihn unbenutzt entschlüpfen läßt . Monarchie und Re¬
publik sind in den Augen wahrer Staatsmänner kei¬
neswegs absolute Prinzivien , die einander auf Leben
und Tod bekämpfen ; es sind Thatsachen , die einen Ge¬
gensatz bilden und neben einander bestehen können,
wenn sie einander begreifen und achten.

Der Krieg ist also nicht das Prinzip der Repu¬
blik Frankreichs , wie er im Jahre 1792 zu einer un¬
vermeidlichen und glorreichen Nothwendigkeit für sie
wurde . Zwischen 1792 und 1848 liegt ein halbes
Jahrhundert . Nach einem halben Jahrhundert wieder
zu dem Grundsatz von 1792 oder zu dem Eroberungs-
system des Kaiserreichs zurückkehren , hieße nicht , mit
der Zeit fortschreiten , sondern rückwärts gehen . Die
jüngste Revolution ist ein Schritt vorwärts , nicht aber
rückwärts . Die Welt und mir : Beide wollen der Ver¬
brüderung und dem Frieden zuschreiten.

Wenn die Lage der Republik Frankreich im Jahre
1792 den Krieg begreiflich machte , so machen die Ver¬
schiedenheiten , welche zwischen jenem Zeitraum unse¬
rer Geschichte und zwischen unserer Zeit obwalten , den
Frieden begreiflich. Streben Sie , diese Verschieden¬

heiten aufzufassen und in Ihrem Kreise auffassen zu
lassen.

Im Jahre 1792 fehlte der Nation die Einheit.
Zwei Völker lebten auf demselben Boden . Zwischen
den Klassen , welche um den Besitz ihrer Vorrechte ge¬
kommen waren , und den Klassen , welche sich Gleich¬
heit und Freiheit errungen hatten , bestand noch immer
ein furchtbarer Kampf . Die Ersteren verbanden sich
mit dem Königthum in der Gefangenschaft und dem
Auslande voll Eifersucht , um Frankreich die Revolu¬
tion zu bestreiten . Jetzt gibt es keine unterschiedenen
und ungleichartigen Volksklassen mehr . Die Freiheit hat
jede Fessel gebrochen . Die Gleichheit vor dem Gesetz
hat Alles geebnet . Die Verbrüderung , deren Ver¬
wirklichung wir proklamiren und deren Wohlthaten die
Nationalversammlung organisiren soll , wird Alles ver¬
einigen . Es gibt nicht einen einzigen Staatsbürger in
Frankreich , welcher Ansicht er auch zugethan sey , der
nicht dem Grundsätze : Das Vaterland über Alles ! bei-
träte und es eben durch diese Einigkeit vor Jnvasions-
gelüsten und Jnvasionsbesorgnissen sicher stellte.

Im Jahre 1792 hatte nicht das ganze Volk von
seiner Regierung Besitz genommen , sondern der Mit¬
telstand wollte die Freiheit allein ausüben und gene-
ßen . Der Sieg des Mittelstandes war damals egoi¬
stisch, wie der Sieg einer jeden Oligarchie . Jener
wollte die durch Alle errungenen Rechte für sich allein
behalten . Zu diesem Behuf mußte er dem Empor¬
kommen beS Volks eine tüchtige Ableitung eröffnen , nach¬
dem er dasselbe auf die Schlachtfelder trieb , um es von
dem Antritt seiner eigenen Regierung abzuhalten . Diese
Ableitung bildete den Krieg . Der Krieg war ein Ge¬
danke der Monarchisten und der Girondins , nicht aber
ein Gedanke der weiter vorgeschrittenen Demokraten.
Diese wollten , wie wir , eine wahrhafte , vollständige
und geregelte Herrschaft des Volkes selbst , unter wel¬
chem Namen sie sämmtliche Klassen , auS denen die
Nation besteht , ohne Ausschließung und ohne Bevor¬
zugung zusammenfaßten.

Im Jahre 1792 war das Volk nur das Werk¬
zeug , nicht aber der Zweck der Revolution . Jetzt hat
die Revolution durch das Volk und für das Volk
stattgefunden . Dieses ist selbst die Revolution . Indem
es in sie eingeht . bringt es seine neuen Bedürfnisse
nach Arbeit , Gewerbthärigkeit , Uncerricht , Landbau,
Handel , Sittlichkeit . Wohlergehen , Eigenthum , Wohl¬
feilheit des Lebensunterhalts , Schifffahrt , mit Einem
Worte : nach Civilisation mit hinein , und dieses sind
lauter Friedensbedürfnisse ! Volk und Friede , das ist
gleichbedeutend.

Im Jahre 1792 waren die Ideen in Frankreich
und in Europa noch nicht darauf vorbereitet , die große
Harmonie der Nationen unter einander zum Wohle
der Menschheit zu fassen und gelten zu lassen . Der
Gedanke des Jahrhunderts , welches zu Ende ging , lebte
nur in den Köpfen einiger Philosophen . Jetzt ist die
Philosophie volksthümlich . Eine fünfzigjährige Denk -,
Svrech - und Schreibefreiheir hat ihre Wirkung ge-
than . Die Bücher , die Journale , die Tribunen ha¬
ben das Apostolat der europäischen Intelligenz verrich¬
tet . Die von allen Seiten her über Volksgrenzen ,



38

hinwegleuchrende Vernunft hat unter den Geistern jene
große intellektuelle Nationalität geschaffen , welche die
Vollendung der französischen Revolution und die Grund¬
lage der Verbrüderung der Völker auf dem Erdkreise
bilden wird.

Endlich war auch noch im Jahre 1792 die Frei¬
heit etwas Neues , die Gleichheit etwas Anstößiges,
die Republik ein Problems Das Anrechr der Völker,
von Fünölon , Montesquieu , Rousseau
erst unlängst entdeckt , war durch die alten feudalen,
dynastischen , sacerdotalen Traditionen dermaßen in Ver¬
gessenheit gerathen , aus den Augen gerückt und ent¬
kräftet worden , daß die wohlbegründetste Einmischung
des Volkes in seine eignen Angelegenheiten den Staats¬
männern aus der alten Schule als etwas Unnatürli¬
ches erschien. Vor der Demokratie erzitterten nicht
blos die Throne , sondern auch die Grundlagen der
bürgerlichen Gesellschaft . Heutiges TageS haben die
Throne und die Völker sich gewöhnt an den Namen,
an die Formen und an die regelmäßigen Aufregun¬
gen der im verschiedenen Umfange fast in sammtlichen
und selbst in monarchischen Staaten ausgeübten Frei¬
heit . Sie werden sich auch an die Republik gewöh¬
nen , die deren vollständige Form bei gereifteren Völ¬
kern ist. Sie werden erkennen , daß es eine konser¬
vative Freiheit gibt , erkennen , daß in einer Repu¬
blik nicht blos eine bessere Ordnung bestehen kann,
sondern daß selbst mehr wahre Ordnung bei dieser Re¬
gierung Aller für Alle , als bei der Regierung Eini¬
ger für Einige möglich ist.

Aber auch abgesehen von diesen uneigennützigen.
Rücksichten , würde das Interesse der Befestigung und
des Fortbestehens der Republik allein schon den fran¬
zösischen Staatsmännern Friedensgedanken einflößen.
Nicht das Vaterland , sondern die Freiheit läuft im
Kriege die meiste Gefahr . Der Krieg ist fast immer
eine Diktatur . Die Soldaten vergessen die Staats¬
einrichtungen über den Persönlichkeiten . Die Throne
bilden eine Lockung für die Ehrgeizigen , der Ruhm
betäubt die Vaterlandsliebe , der Glanz eines Sieger¬
namens verdeckt das Verbrechen gegen die National-
souverainerät . Die Republik wünscht allerdings Ruhm,
aber sie wünscht ihn für sich selbst und nicht für ei¬
nen Casar  oder einen Napoleon!

Täuschen Sie sich indessen darüber nicht ; — diese
Ideen , welche Sie den Mächten als Unterpfand der
europäischen Sicherheit vorzulegen von der provisori¬
schen Regierung beauftragt werden , haben nicht zum
Zwecke, der Republik Verzeihung zu erwirken , daß sie
die Kühnheit besessen, ins Leben zu treten , und noch
weniger für ein großes Recht und für ein großes Volk
demüthig um einen Platz in Europa zu bitten . Sie
haben den edlern Zweck , die Souveraine und die Völ¬
ker zum Nachdenken zu veranlassen , es ihnen unmög¬
lich zu machen , hinsichtlich des Charakters unserer Re¬
volution unabsichtlich in Jrrthum zu gerathen ; daS
Ereigniß im rechten Lichte und in seiner wahren Ge¬
stalt darzustellen und erst der Menschheit Unterpfän¬
der zu geben , bevor wir sie unfern Rechten und un¬
serer Ehre geben , wenn diese verkannt oder bedroht
werden sollten.

Die Republik Frankreich wird dem gemäß Nie¬
mand bekriegen . Sie braucht nicht erst zu sagen , daß
sie dem Kriege nicht auöweichen wird , wenn man dem
französischen Volke Kriegsbedingungsn stellt . Die An¬
sicht der Männer , welche in diesem Augenblicke Frank¬
reich regieren , geht dahin : eS ist ein Glück für Frank¬
reich , wenn man ihm den Krieg erklärt und es auf
diese Weise zwingt , ungeachtet seiner Mäßigung an
Macht und an Ruhm noch zu wachsen ! Frankreich
setzt sich einer furchtbaren Verantwortlichkeit auS , wenn
die Republik selbst Krieg erklärt , ohne dazu gereizt
zu seyn ! Im ersteren Falle würde Frankreichs kriege¬
rischer Geist , sein Thatendrang , die während so vieler
Friedensjahre angesammelte Kraft es im eignen Lande
unüberwindlich , jenseit der Grenzen vielleicht furchtbar
machen . Im zweiten Falle würde es das Andenken an
seine Eroberungen gegen sich aufregen , wodurch die
Nationen ihm abgeneigt wurden , so daß eS auf diese
Weise seinen ersten und allgemeinsten Bundesgenossen:
den Volksgeist und den Civilisationsberuf , zu verlie¬
ren Gefahr liefe.

Nach diesen Grundsätzen , zu denen Frankreich bei
ruhigem Blut sich bekennt , und die es ohne Scheu
wie ohne Herausforderung seinen Freunden und seinen
Feinden aussprechen kann , werden Sie die Ehre ha¬
ben , folgende Erklärungen sich wohl einzuprägen:

Die Verträge vom Jahre 1815 sind in den Augen
der Republik Frankreich in rechtlicher Hinsicht nicht mehr
vorhanden ; die Gebietsbegrenzungen dieser Verträge
sind jedoch eine Thatsache , welche sie bei ihren Bezie¬
hungen zu andern Nationen als Grundlage und Aus¬
gangspunkt annimmt.

Wenn aber auch die Verträge vom Jahre 1815
nur noch als im gemeinsamen Einverständniß zu modi-
fizirende Thatsachen vorhanden sind , und wenn gleich
die Republik laut erklärt , daß eS ihr Recht und ihre
Aufgabe ist, auf geordnetem und friedlichem Wege zu
diesen Modifikationen zu gelangen , so sind doch die
Vernunft , die Mäßigung , die Gewissenhaftigkeit , die
Klugheit der Republik vorhanden , und bilden für Eu¬
ropa eine bessere und ehrenhaftere Bürgschaft , als die
Buchstaben jener von demselben so oft verletzten oder
modifizirren Verträge.

Streben Sie dahin , daß diese Emanzipirung der
Republik von den Verträgen vom Jahre 1815 begriffen
und aufrichtig angenommen wird , und unterlassen Sie
nicht , zu zeigen , daß diese Offenheit mit der Ruhe
Europas durchaus nicht unverträglich ist.

Wir erklären demnach laut : wenn der Augenblick
zur Wiederherstellung einiger , in Europa oder sonst wo
unterdrückter Nationalitäten nach den Fügungen der
Vorsehung uns gekommen zu seyn scheine; wenn die
Schweiz , unser treuer Bundesgenosse seit Franz
dem 1., bei der Wachsrhumsbewegung , die sie im In¬
nern vornimmt , um dem Bunde der demokratischen
Regierungen eine Kraft mehr zu gewähren , gehemmt
oder bedroht wäre ; wenn die selbstständigen Staaten
Italiens besetzt würden ; wenn man ihrer inner » Um¬
bildung Grenzen bestimmen oder Hindernisse entgegen¬
setzen wollte ; wenn man ihnen mit gewaffneter Hand
das Recht streitig machen würde , Bündnisse unter einan-
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der einzugehen , um ein italienisches Vaterland zu be¬
gründen : dann würde die Republik Frankreich sich für
befugt erachten , selbst die Waffen zu ergreifen , um
jene wahlberechtigten Regungen des Wachsthums und
der Nationalität der Völker zu beschützen.

Die Republik har , wie Sie sehen , die Aera der
Proscriptionen und der Diktaturen augenblicklich durch¬
schritten . Sie ist entschlossen , niemals die Freiheit
im Innern zu verschleiern . Sie ist ebenfalls entschlos¬
sen , ihr demokratisches Prinzip niemals nach Außen
zu verschleiern . Zwischen dem friedlichen Strahl ihrer
Freiheit und die Blicke der Völker wird ste Keinem
die Hand zu halten gestatten . Sie erklärt sich zu den
intellektuellen und herzlichen Bundesgenossen aller Rech¬
te , aller Fortschritte , aller gesetzmäßigen Ausbildun¬
gen von Staatseinrichtungen bei den Völkern , welche
mit ihr nach gleichem Grundsätze zu leben wünschen.
Eine versteckte oder aufreizende Propaganda wird sie
bei ihren Nachbarn nicht treiben . Sie weiß , daß nur
diejenigen Freiheiten von Dauer sind , welche auf ih¬
rem eignen Boden von selbst wachsen . Sie wird aber
durch den Glanz ihrer Ideen , durch den Anblick von
Ordnung und Ruhe , welchen sie der Welt darzubie-
ten hofft , den einzigen ehrlichen Proselytismus be¬
treiben : den Proselytismus der Ächtung und der Sym¬
pathie . DaS ist kein Krieg , das ist Natur . Das ist
keine Aufreizung Europas , das ist Leben . DaS heißt
nicht , die Welt in Flammen setzen : das heißt , auf
seinem Platze am Horizont der Völker strahlen , um
diesen voranzuschreiten und zu leiten.

Wir wünschen , um der Menschheit wegen , daß
der Friede erhalten werde ; wir hoffen es sogar . Eine
einzige Kriegsfrage war vor einem Jahre zwischen Frank¬
reich und England aufgeworfen . Diese Kriegsfrage hatte
nicht das republikanische Frankreich , sondern die Dy¬
nastie hatte sie aufgeworfen . Diese Kriegsgefahr ist mit
der Dynastie verschwunden , die Europa , um der durch¬
aus persönlichen Herrschsucht ihrer Familienverbindun¬
gen in Spanien wegen < darin gebracht hatte . Diese
Hauspolitik der gestürzten Dynastie , welche seit sieb¬
zehn Jahren unsere Nacionalwürde beeinträchtigte , hatte
auf diese Weise durch ihre Prätensionen auch noch eine
Krone in Madrid , zu gleicher Zeit auch unsere libe¬
ralen Bündnisse und den Frieden Europas beeinträch¬
tigt . Die Republik ist ohne Herrschsucht . Die Repu¬
blik kennt keinen Nepotismus ; sie erbt nicht die Prä¬
tensionen einer Familie . Spanien regiere sich selbst;
es sey unabhängig und frei . Hinsichtlich der Festigkeit
dieser natürlichen Bundesgenoffenschafr zählt Frankreich
mehr auf die Uebcreinstimmung der Grundsätze , als
auf die Erbrechte des Hauses Bourbon.

Dieses ist der Geist , welcher die Räthe der Repu¬
blik beseelt . So wird unwandelbar der Charakter der
kräftigen und gemäßigten Politik Frankreichs seyn , die
Sie zu vertreten haben.

Die Republik hat bei ihrem Entstehen und in der
Hitze eines Kampfes , den das Volk nicht hervorgeru¬
fen hatte , drei Worte ausgesprochen , welche ihre Seele
offenbarten und den Segen GorteS und der Menschen
auf ihre Wege lenken werden : Freiheit , Gleich¬
heit , Brüderlichkeit.  Am Tage darauf hat sie

die Abschaffung der Todesstrafe für politische Vergehen
diesen drei Worten im Innern ihren wahren Kommen - 4>!
tar gegeben ; geben Sie ihnen auch auswärts ihren
wahren Kommentar . Der Sinn dieser drei Worte in
ihrer Anwendung auf unsere auswärtigen Verhältnisse
ist folgender : Befreiung Frankreichs von den Fesseln , in
denen sein Prinzip und seine Würde lagen ; Wiederge¬
winnung des Ranges , den es neben den Großmächten
Europas einnehmen -muß ; und endlich Bündniß - und
Freundschafcserklärung an alle Völker . Ist Frankreich
sich seines Antheils am liberalen und civilisierenden
Berufe dieses Jahrhunderts bewußt : so ist nicht eins
unter diesen Worten , welches Krieg  bedeutet.

Ist Europa klug und gerecht ; so ist nicht eins
unter diesen Worten , welches nicht Frieden  bedeutet .«

Am 5 . März wurde die Sklaverei in allen fran¬
zösischen Kolonien aufgehoben . .

Zur Belebung des Verkehrs ordnete die provisori¬
sche Regierung die Errichtung von Wechselbanken und
Vorschußkassen an allen bedeutenden Handelsplätzen des
Landes an , bewilligte dazu 60 Millionen Franken aus
den Staatsmitteln und forderte die Privaten auf , eine
doppelt so große Summe dazu vorzuschießen.

In ihren Finanzmaßregeln war die Regierung
übrigens wenig glücklich , und die von ihr angeordne¬
ten Vorkehrungen mußten später größtentheilS wieder
rückgängig gemacht werden.

Die Verlegenheiten des Staatsschatzes führten
die Aufhebung der Schuldentilgung , die Nicht -Einlö¬
sung der Schatzscheine und die Zurückhaltung der Spar¬
kassengelder herbei ; was alles Schritte waren , welche
daS gestörte Vertrauen nur noch tiefer erschütterten.

Mit hastiger , unsicherer Hand griff die Regie-
rung bei der immer dringender werdenden Noth der
öffentlichen Kaffen nach jedem Mittel , wodurch Geld
herbeigeschaffr werden konnte , ohne aber dabei die Ver¬
hältnisse richtig zu überlegen und zu würdigen.

Eben so zogen andere Maßregeln der Regierung
nicht weniger gerechten Tadel und großen Undank zu.

Bei dem Mangel an genügender Beschäftigung
für die einheimischen Arbeitsleute , waren die fremden
Arbeiter allerdings eine große Last , aber die Art und
Weise , wie man diese Leute loszubringen suchte , läßt
sich keineswegs rechtfertigen.

Die englischen Arbeiter wurden gewaltsam ausge¬
trieben , die belgischen , italienischen und deutschen Ar¬
beiter wurden dagegen bewaffnet , und an die Gren¬
zen dieser Länder geschickt,  um gewaltsam in ihre Hei-
math einzudringen und dort die Republik auszurufen.

Aber alle diese Unternehmungen scheiterten , wie
z. B . am 25 . März an der belgischen Grenze , am
2 , bis 4 . April in Savoyen und in den ersten Wo¬
chen des Monats April in Deutschland.

In den großen National -Werkstätten , um da¬
selbst müßige und dadurch schädliche Hände zu beschäf¬
tigen , hat die provisorische Regierung in Paris und
der nächsten Umgebung bei 12,000 Arbeiter angestettr;
wovon aber 5000 , die auf dem Marsfelde beschäftigt
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waren , kaum so viel zu Stande brachten , als anders¬
wo ein paar Hundert Leute ausrichteten.

Die Arbeiten auf dem ,Marsfelde sollten angeb¬
lich den Zweck haben , die Böschungen zu beiden Sei¬
ten gerade zu machen , und in der Mitte eine gewölb¬
te Straße aufzuführen , damit das Regenwasser ab¬
fließen könne.

Eigentlich waren aber diese Arbeiten blos ein
Vorwand , um müssigen Leuten Beschäftigung zu geben.

Außer den Ruhestunden sah man fortwährend
ganze Haufen müßig beisamen stehen , und allerlei Al¬
lotria oder Nebensachen treiben , andere standen wieder
gruppenweise um große Feuer gelagert , spielten Karten,
oder trieben andere Neckereien und sangen , was den
ganzen Tag nicht fehlte , patriotische Lieder.

Es läßt sich denken , daß ein solches Leben die¬
sen Leuten sehr angenehm war , doch auf die Dauer
konnte eine solche Wirtschaft keinen Bestand haben;
und es scheint , daß die Regierung es bisher nicht wag¬
te , diese Arbeiter streng zur Thätigkeit anzuhalten,
waS eine traurige Frucht der verbürgten Arbeit war,
die der Staatskasse nicht wenig Geld kostete.

Zu den Terrassenarbeiren warrn 6000 Ouvriers
oder Handwerker in der Nähe von Namart beschäftigt,
und ebenso standen über tausend Menschen auf den Bou¬
levards oder FestungSwällen in Arbeit.

Von diesen Arbeitern erhielt der Erwachsene täglich
zwei Franks , die jüngeren Arbeiter aber nur einen
Frank ; was der Regierung eine tägliche Auslage von
wenigstens 25,000 Franks machte.

Die mobile Nationalgarde war zum Felddienst
bestimmt und eingeübt worden , und konnte überall
hin verwendet werden.

Seit dem 24 . Februar wurde Paris blos durch
bewaffnete Bürger bewacht , und durch sie die Ruhe
und Ordnung auch musterhaft erhalten.

Die Nationalgarde von Paris zählte ungefähr
180,000 Mann , von welchen bei 30,000 Mann be¬
soldet waren . Die Bürger aus allen Ständen zogen
fast alle drei Tage auf die Wache , und verrichteten
alle militärischen Dienste , und nur in den dienstfreien
Tagen trieben sie wieder ihr Geschäft oder ihr bürgerli¬
ches Gewerbe.

Wie sich bisher gezeigt , hatte Ledru - Nollin
die Staatsmittel umsonst verschleudert , und die Ehre
des französischen Namens verletzt , da er heimlich eben
dasjenige that , was er offen abläugnete ; ja überhaupt
hat dieser Mann eine verhängnißvolle Rolle während
der kurzen Dauer der ihm anvertrauten Macht gespielt.

Die Bevollmächtigten , welche er in die Depar¬
tements abschickte, die willkürliche Macht die er ihnen
beilegte , und der Zwang , den er sich auf die Wahlen
auszuüben erlaubte , heften an seinem Namen traurige
Erinnerungen.

Besonderes Aufsehen machte aber sein Zirkular¬
schreiben an diese abgeschickten Bevollmächtigten sei¬
ner Gewalt , in welcher Schrift er die Sprache eines
Gewaltherrschers spiette , und alle Grundsätze eines
freien Staates verspottete.

Der üble Eindruck konnte auch nicht ganz mehr
verwischt werden , als Lamartine  den offenen Ta¬
del der Regierung über dieses Verfahren ihres Amtsge¬
nossen aussprach.

Eben so zweideutig und schwach erschien das Be¬
nehmen der Regierung , als sie dem am 18 . März
wiederholt bezeigten Verlangen der arbeitenden Volks¬
massen nachgab und den Zeitpunkt der Wahlen auf
den 23 . April , den Zusammentritt der National -Ver-
sammlung aber auf den 4 . Mai verschob.

Durch solche Zugeständnisse waren die der Gesell¬
schaft feindlichen Kräfte nicht befriedigt , die Klubbs
wühlten fortwährend die Volksmassen auf ; — Ledru-
Rollin  unterstützte solche Bestrebungen durch seine, an
den Mauern angeschlagene Proklamation , worin gesagt
wird , daß , wenn die Wahlen nicht den Forderungen
der großen Volksmasse entsprechen , das Volk seine
Rechte noch einmal auf den Barrikaden erkämpfen
müsse. In dieser Absicht versuchte man auch schon am
folgenden Tage wirklich einen Hauptschlag , um die ge¬
mäßigten Mitglieder der Regierung zu entfernen , die
Nationalgarde zu entwaffnen , die Behörden abzuset¬
zen und die Wahlen weiter hinauszuschieben oder zu
verlängern.

Jetzt rief aber Lamartine  die Nationalgarde
zum Schutze der bedrohten Sicherheit auf,  und das
kräftige Einschreiten derselben vereitelte den Plan der
vorgebabtcn Empörung.

Um nun die Macht der Klubbs in etwas einzu¬
schränken , erging jetzt ein Verboth gegen bewaffnete
Vereine , und zugleich fand auch ein Verbrüderungsfest
zwischen dem Heere und der Nationalgarde Statt , um
durch die innige und brüderliche Verbindung dieser bei¬
den Kräfte die Macht der Negierung zu stärken.

Die Wahlen gingen am 23 . April in ganz Frank¬
reich mit einigen Ausnahmen ruhig vor sich, aber wie
dieselben ausgefallen sind , entsprach den Erwartungen
der wühlerischen Parthei nicht.

Das allgemeine unmittelbare Stimmrecht , und
aller Einfluß , den Ledru - Rollin,  so wie die
Klubbs darauf auszuüben versucht hatten , war nicht
hinreichend gewesen , die Stimme des Volkes zu ver¬
fälschen.

Die gemäßigte Parthei bekam ein unendliches
Uebergewicht , während die Wühler eben so sehr gegen
das allgemeine Stimmrecht eiferten als sie dasselbe frü¬
her unterstützt und bevorwortet hatten.

Der Versuch , durch einen Aufstand in Rouen
und in der Umgegend eine Umwälzung hervorzurufen,
wurde in einem blutigen Kampfe unterdrückt , und das
Gesetz behielt seine Oberherrschaft.

Am 4 . Mai wurde die National -Vecsammlung
eröffnet , um aber jede Verhandlung über die künftige
Staatsform abzuschneiden , machte ein Abgeordneter des
Seine -Departements den Antrag : » die Republik als
die einzig mögliche Regierungsform von Frankreich an¬
zuerkennen, « welcher Antrag auch ohne Widerspruch
zum Beschluß erhoben , und dem vor dem Sitzungs-
Saale versammelten Volke bekannt gemacht wurde.

Obgleich aber die National -Versammlung die Re¬
publik anerkannt hatte , so wollte sie doch keine wesentliche
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^ Veränderung in dem Zustande der bürgerlichen Gesell-
^ schaft zulasten , und bemühte sich bei der Wahl des
! Regierungs -Ausschusses alle revolutionären Männer aus¬

zuscheiden. . .
Die Hauptaufmerksamkeit war nun in der letz-

! ten Hälfte des Monats April 1848 besonders auf
i die Wahlen zur National - Versammlung gerichtet,

und es regnete gleichsam Kandidaturen von allen Sei¬
ten und aus allen Dorfgemeinden her , um dem Va¬
terlands mehrere Volksvertreter anzubiechen.

Viele Kandidaten , welche der Republik zu Gefal¬
len ihrem Pfluge und ihrem Handwerkszeuge ein Lebe¬
wohl sagten , glaubten ihren Mitbürgern , deren Sum¬
men sie zu erhalten sich bemühten , ihr ganzes Leben
vom Geburtstage an bis zum 24 . Februar , erzählen
zu müssen , und schloßen ihre LebenStage -Erzählung
mit der Versicherung , daß sie dem Dienste dcS Va¬
terlandes alles dasjenige widmen werden , was sie an
Erfahrung , Geschäfrskenntniß , Einsicht , Thatkrafr
und Aufopferungsfähigkeit besitzen. '

Die Meisten von den Kandidaten , nannten sich
in ihren Glaubens - und Lebensbekenntnissen » S ö h-
ne von Arb eitern,«  und prahlten sich mir der
Hernennung erlauchter Schuhflicker,  die unter ihren
Vorältcrn glanzten . , - -

Der Expräfekc Henri Bonnl  a s , glaubte sei¬
ne Ansprüche zur Deputirtenwahl dadurch geltend ma¬
chen zu müssen , nachdem er sagte : --Dreißig Jahre
lang habe ich konspirirt , und aus allen Kräften in
RedeZeitschriften  und Büchern als Mann der -rchat,
vor den Gerichten , auS den Gefängnissen und mit
den Waffen in der Hand gestritten , gegen dte mo¬
narchische Ordnung der Dinge .«

Unter den Liberalen , die sich als Kandidaten zur
Deputirtenwahl meldeten , befanden sich drei berühmte
Rvtnanschreiber , nämlich Al e ran d er Duma v,
Eugöne Süe und Honoro de Balzac,  so
wie auch andere , minder berühmte Schriftsteller.

Je naher die Zeit zu den Wahlen heranrückte,
desto ärger tobten die Partheien , und schäumten schon
vor Much nur bei den bloßen Namen » National-
Versammlung, « ja sie erklärten in mehreren Zeitun¬
gen und Klubbs -Versammlungen , sie würden die Ne¬
gierung entweder wegjagen , bevor die Nationol -Ver-
rretung zusammen komme , oder die Repräsentanten
nur zwischen zwei Spalieren von hunderttausend Pro¬
letariern in die Kammer hineinlassen.

Die Kanditaren der Demagogen -Parthei . wurden
vorzugsweise ermsiitat » sin pouplo , nämlich Volkskan-
ditaten genannt , aber trotz der Lobreden in ihren
Klubbs , trotz der Umzüge in ten Straßen , trotz al¬
ler Proklamationen , Namenlisten , Versprechungen
und Drohungen erhielten sie von den viermalhundert-
tausend Wählern des Seine -Departements kaum zwan¬
zigtausend Stimmen , was immer noch ein sehr un¬
günstiges Verhältniß für ihre Pläne war.

Die feierliche Handlung der allgemeinen Mahlen
fing am ersten Ostertag an , und ging in der größ¬
ten Ruhe und Ordnung vor sich , und nur die ein¬
zige dabei vorfallende Unordnung war die jämmerliche
Nachlässigkeit einiger Stadt - und Magistratsbeamten,

die vielen Wählern aus ihrem Bezirke nicht eine Kar¬
te , sondern ein ganzes Spiel Karten gegeben hatten.

Nach der Zählung der abgegebenen Stimmen,
womit man durch vier Tage beschäftigt war , machte
der Maire von Paris die Namen der Gewählten dem
versammelten Volke auf dem Rathhausplatze bekannt,
welche ihrer demokratischen Farbe wegen , mit Jubel
begrüßt wurden.

Unter den in der Provinz gewählten Volksver¬
tretern befanden sich mehrere Exdeputirre der alten
dynastischen Opposition , manche bekannte Republika¬
ner und auch viele Neulinge aber ohne besondere Be¬
deutung.

Nach den Eigenheiten zu urtheilen , die sich in
dem Wahl -Verzeichnisse bemerkbar machten , schwärmte
ein großer Theil von Frankreich für die gemäßigte
Republik , wie sie zuerst auf dem Rathhause zu Pa¬
ris ausgesprochen wurde.

Der Haupt -Apostel der gemäßigten Republik La¬
ma r r ine,  wurde von zehn Wahl Kollegien zu glei¬
cher Zeit zum Repräsentanten gewählt ; Ma rast und
Cormenin  wurden jeder viermal ; Carmieu .r,
Marie , Le d ru . Rollin , Arago , Dupont
de l 'Eure , Garnier Pago s,  R e cur r,  P a-
g u e r r e und C a v a i g n a e wurden jeder zweimal
gewählt.

Am 4 . Mai , es war an einem Donnerstage,
trat die Nacional -Versammlung zusammen , worauf
sich Paris schon längst mit Ungeduld gesehnt hatte,
denn es erwartete , daß Frankreich an diesem Tage
und auf diesem Wege , Friede , Ruhe , Ordnung und
eine feste , kraftvolle und rechtmäßige Regierung er¬
halten werde ; wer aber nicht ganz Sklave einer vor¬
gefaßten Meinung war , und nur einige Einsicht in
die Lage der Dinge hatte , der konnte sich unmöglich
von solchen eingebildeten Hoffnungen blenden lassen.

Die Kammer und ihre Zugänge waren mit star¬
ken Rotten von National - und Mobilgarden abge¬
sperrt , so , daß diejenigen die sich mir keiner Karte
als Volksvertreter oder Zeitungs -Redakteure nicht aus-
weisen konnten , ziemlich weit davon entfernt bleiben
mußten.

Um die Mittagszeit kamen die Repräsentanten m
kleinen Gruppen und ohne besondere Abzeichen unter
dem Volksrufe Vivo Io i-opudliiuo ! herbei.

Die neugierige Volksmenge , die von diesem Zuge
in den verschiedenartigsten Nationalkostümen eine be¬
sondere Festlichkeit erwartet harte , war einigermaßen
unzufrieden , da ihre Schaulust nicht befriedigt wurde.

Nach zwölf Uhr Mittags trat die provisorische Re¬
gierung aus dem Justiz -Ministerium , wo sie sich ver¬
sammelt hatte , und der Zug mit dem Oberkomman-
danren der Narionalgarde und seinem j Generalstabc
voran , bewegte sich langsam vom Vendomeplatze durch
die Straße de la Paix und über die Boulevards nach
der Konkordienbrücke hin , zwischen zwei Reihen Na-
rionalgarden und Linien -Truppen , die auf dem gan¬
zen Wege die Spalier bildeten.

Die Regierungsmänner gingen zu zwei neben
einander , voran Albert,  Flocon . Louis
Blanc  und Le  d r u - R ol li  n , und wurden überall
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wo sie vorüber - kamen , so wie beim Eintritt in die
Kammer mir dem vielseitigen Rufe » Vivo la Lopu-
bliguo « empfangen.

So lange die Sitzung der National -Versamm-
lung dauerte , nämlich bis zum Abende , benahm sich
die Volksmaffe zwar äußerlich ruhig , aber sie war
innerlich bewegt . Ihre Ungeduld , den Ausgang der
Kammersitzung zu erfahren , äußerte sich lebhaft in
rausende von Fragen an alle diejenigen , die durch
ihre Dienstpflicht oft in die Kammer gerufen wurden.

Endlich nach 5 Uhr Abends erschien die proviso¬
rische Regierung von einem zahlreichen Gefolge von
Volksdepurirten begleitet , auf dem großen Treppenab¬
sätze bei der Konkordienbrücke , und verkündete von
da herab , daß die National -Versammlung die Repu¬
blik einstimmig angenommen habe.

Die provisorische Regierung dankte ab , und an
ihre Stelle trat eine Erekutiv -Kommission von fünf
Mitgliedern , welche einstweilen forrregieren und die
Minister ernennen sollten.

Die neuen Pentarchen , oder Männer der Fünf-
Herrschaft , Lamartine , Ledru - Rollin , Ara-
go Garnier Pagös und Marie,  auf welchen
jetzt die ausübende Gewalt der französischen Republik
allein ruhen sollte , versammelten sich bei ihrem Prä¬
sidenten Arago,  und ernannten die Minister.

Der Doktor Recurt  erhielt das Ministerium
des Innern mit Carteret  als Unter -Staatssekre-
rär . — Bastide  erhielt das Ministerium der aus¬
wärtigen Angelegenheiten mir Jules Favre  als
Unter -Sraatssekrerär . — Der Arzt Trölat  erhielt
das Ministerium der öffentlichen Arbeiten , welches
für den Augenblick eines der wichtigsten Ministerien we¬
gen der Sraatsarbeitswerkstäcren war . — Duclerc
erhielt das Ministerium der Finanzen . — Crem ie  u r
wurde Justiz -Minister . — Bethmont  erhielt das
Ministerium der Culte . — Car not den öffentlichen
Unterricht , und Flocon  wurde Minister für den
Ackerbau und Handel . Der Oberst Charras,  ver¬
waltete bis zur Ankunft des Generals Cavaignac
aus Afrika einstweilen das Kriegswesen , und der Ad¬
miral Casy  das Seewesen . Der Buchhändler Bag-
nerre  bekam die Stelle des General -Sekretärs , und
eine berathende Stimme bei der Erekutiv -Kommission.

Marr  a st behielt das Bürgermeisteramt von Pa¬
ris , und auch das Ober -Polizeiamt wurde in den Hän¬
den des Caussidiore  belassen.

Wenn man das Ganze und Einzelne der innern
und äußern Lage beurtheilen will , so findet man in
dieser Wahl der Minister und anderer hohen Beam¬
ten , eben keine besonderen Beweise ihrer Staatsklug-
heir , Umsicht und Kraft ; denn mit Ausnahme des
Generals Cavaignac,  dessen Verwaltungs -Talent
noch unerprobr war , hatten sich Diejenigen , welche
die neue Vollziehungsgewalt zu ihren Gehilfen bei
den Staatsgeschäften wählte , langst schon als untüch¬
tige oder unbedeutende Männer gezeigt , und auch
erwiesen.

Die fünf Männer residirtcn gemeinschaftlich in
dem prachtvollen Lurembourg -Palaste , und hatten dort

ihre Privat - und Berathungszimmer , so wie ihre öf¬
fentlichen und geheimen Audienz -Säle.

Auch war hier eine Garde von mehreren hun¬
dert Mann zu Fuß und zu Pferde einquartirt , ohne
eigentlicher Bestimmung , ob mehr zum Schutz , oder
zur Zierde.

Das Volk nahm zwar die feierliche Zustimmung
zur Republik von Seite der National -Versammlung
mit einem großen Jubel auf , die Einsetzung des fünf
Männer -Ausschusses aber nicht mit mehr Neugierde
und Interesse , als wenn vormals ein Ministerium die
Stelle des andern erhielt.

Und in der That war auch nichts Anderes,
ja nicht einmal DaS geschehen ; denn die Erekutiv-
Kommission war den Personen und der Sache nach
nur ein Stück und Ausschnitt aus der provisorischen
Regierung.

Lamartine  blieb immer noch der Erste im
neuen Regierungs -Ausschuß , und verbündete sich jetzt
mehr als früher mit L e d r u - R o l l in , welcher als
ein schlechter Kämpfer , der er im offenen Kampfe war,
es nicht wagte , das gefährliche Ruder auf Kosten
seines Kopfs allein anzugreifen.

Mit dem Zusammentritte der National -Versamm¬
lung sielen freilich einige Schrecken und Aergernisse
hinweg , und man mußre , da eS in der Hauptstadt so
schlimm ging , in den Departements die Saiten et¬
was herabspannen . Es wurden daher mehrere Kom¬
missäre aus der Provinz von ihren Posten abberufen,
weil sie bei ihrer Verwaltung und Geschäftsführung
sich große Mißgriffe zu Schulden harten kommen las¬
sen. Im ganzen blieb es aber beim Alten , und trotz
der Veränderung des Namens der Regierung , bemerk¬
te man keine Veränderung des faktischen oder that-
sachlichen Zustandes der Republik.

Die Keime zu neuen Freiheitsrasereien zeigten
sich in vielen Provinzen von Frankreich so wie in der
Hauptstadt selbst , und so waren Rouen , Elboeuf,
Nismes . Marseille , Nantes , Rhodez , Limages , Mühl¬
hausen , Rheims und mehrere andere Städte , der Schau¬
platz von mehr oder weniger bedeutenden Unruhen
und blutigen Ereignissen.

Der neue Vollziehungs - Ausschuß kreuzte bei die¬
sen Vorgängen die Arme , denn er wollte oder konnte
nicht einschreiten , weder gegen Diejenigen , welche das
Volk anklagte , noch gegen Diejenigen welchen die
Bürgerschaft alle Schuld gab.

Die National -Versammlung harte überdies we¬
nig von dem Ernst und Takte , welchen man doch mit
Recht von denjenigen hätte erwarten sotten , die es
Andern fast unaufhörlich in die Ohren schrien , daß sie
die Stellvertreter von 35 Millionen Franzosen sind;
aber Uebermuth und Ausgelassenheit zeigte sich dage¬
gen auf allen Seiten , während Erfahrung und Ge-
schäftskenntniß durchaus mangelte.

Wohl waren darunter einige Geschäftskundige
Männer , die es den Andern hätten zeigen können,
was sie aber nicht thaten , weil sie entweder nicht sich
in die Sache hi'neinmischen wollten , oder selbst ihre
geheime Schadenfreude an dem Wirrwar hatten.
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Während die Volksvertreter in den Sitzungen
ihre Zeit mit Formalitäten und nichtssagenden Reden
zubrachten , waren die Demagogen thätig mit i-hren
Ränken und geheimen Komplotten.

Der schlaue Polizei -Direktor Cossidi « re,  der
schon zweimal die Mine gegen die provisorische Regie¬
rung angelegt hatte , während er sich aber jedesmal dem
Argwohne und dem Aufsehen zu entziehen mußte , die¬
ser zweite F such « ( unter N ap o le o n s Zeit Polizei-
Minister ) spielte mit dem herrschsüchtigen Ledru.
Nollin  eine sehr feine Rotte , und verstand es durch
Unterhandlungen Versprechungen und Zusicherungen
den Lamartine,  so wie die andern drei Ausschuß-
Männer in eine so thörichte Sicherheit einzuschlum-
mern , daß sie gar nicht glaubten , daß ein Angriff
gegen die Nationalversammlung möglich seyn könne.
Indessen hätte man aber nur den Tag vor dem 15.
Mai die Augen zu öffnen gebraucht , und man würde
gesehen haben , daß Alles dazu schon vorbereitet war.

Die Gemeinde von Paris hatte die Häupter der
Klubbs in ihr Inreresse gezogen , und die tollsten Revo¬
lutions -Männer Barb 6s , Huber , Deplanque,
und Villain  für sich gewonnen.

Sobrier  hatte seine Leibwachen , die meistens
Sozialisten waren , und denen er versprach , daß ihre
Ideen mit Gewalt durchgesetzt werden sollten.
"" Dieser Mann wirkte auf Louis Blanc durch
Albert,  machte Aufrufe an die Kommunisten der
ganzen Welt , und bedeckte die Mauerwände an den
Straßenecken mit Proklamationen , wo der radikalste
Sozialismus sich unverschämt aussprach.

WaS in Paris dochrevolutionär oder sozialistisch
war , wenigstens der feinere Ausschuß desselben, dräng¬
te sich in der Rivoli -Straße in einem Hause zusam¬
men , wo die soziale Revolution ihr Hauptquartier
hatte , während die sozialistische Armee in ganz Paris
wie in einem festen Lager stand.

Blanqui undRaspail  mit ihren Klubbs
waren nur einzelne Plänkler und Freibeuter , welche
von der eigentlichen HeereSmacht getrennt , den sozia¬
len Krieg auf eigene Faust führten.

Dieses große Heer und seine Freischaaren , da sie
früher nichts ausrichten konnten und schimpflich ab-
ziehen mußten , wollten nun siegen oder sterben , und
dazu war jetzt der 15 . Mai bestimmt , welcher Tag
ihr Triumph - oder Todestag seyn sollte.

Dieser 15 . Mai , ein Montag , war von der
National -Dersammlung bestimmt für die Interpella¬
tionen , welche wegen des bisher befolgten und ferner
noch zu befolgenden Verhaltens in der polnischen
und italienischen  Frage an die Minister gerich¬
tet werden sollten.

Bei der Majorität erwachte aber in der Zwi¬
schenzeit die Vorstellung von der Größe der Gefahr,
die man sich auf diesem Wege selbst bereite , und so
war die Versammlung an diesem wichtigen Tage un¬
gewöhnlich zahlreich gewesen ; — denn man hatte ein
Vorgefühl von dem nahen Sturme.

Die Majorität war entschlossen zum Kampfe ge¬
gen die geheime Kabale , und von Außen her gerüstet;

Letztere war es aber nicht weniger , um den schlau
angelegten Plan durchzusetzen.

Die revolutionären Klubbs , die Journale und
Proklamationen hatten auf denselben Tag eine sogenannte
volksthümliche Manifestation angesetzt , und zwar » zum
Besten der Polen, < und also sehr wohl überlegt , ei¬
nen Platz gewählt , wo das Volk sich leicht hinlo¬
cken ließ.

So ward jetzt mit Begierde von beiden Seiten
der Anbruch des Tages erwartet , welcher Sieg oder
Tod bringen sollte , und wirklich war um 10 Uhr
Vormittags der Bastillenplatz von zahlreichen Men-
schengrnppen angefüllt.

Jede Gruppe führte ein eigenes Banner , welches
den Handwerksstand oder Klubb anzeigte , wozu sie
gehörte.

Diese verschiedenen Gruppen bildeten sich zu ei¬
ner Kolonne , und zogen unter fortwährendem Gesän¬
ge und dem untermischten Geschrei , » Vivo la 1>a-
lo§ no !-L über die Boulevards nach der Madelaine,
wo ihnen der General Cortais  zu Pferde entgegen
kam , den Anführer des Zuges vie Hände reichte, und
dann wieder nach der Kammer zurückkehrte.

Diese Kolonne , unterwegs durch viele Müßig¬
gänger , Neugierige und gaffende Pflastertreter an
der Zahl vermehrt , ging jetzt gegen die Mittagszeit,
ungefähr bei 20,000 Menschen stark auf den Kon-
kordienplatz.

An der Spitze der Brücke <l« la Ooneorä « sah
man eine Kompagnie Mobilgarde aufgestellt . Als die
vordersten Fahnenträger der Kolonne bei der Brücke
an kamen , und den Uebergang über die Brücke ver¬
langten , wurden sie blos mit den Worten » On ns
pass « pas -s zurückgewiesen.

Da aber bei dieser Gelegenheit die Offiziere schwie¬
gen , und kein Kommandowort zum Fällen der Ba¬
jonette gegeben hatten , so blieben die Soldaten mit
dem Gewehre bei Fuß , ruhig stehen.

Aber kaum waren einige Minuten vorüber , >o
war die Kompagnie von dem Volke schon umringt;
man nahm jeden einzelnen Soldaten bei der Hand,
drückte ihn , nannte ihn Bruder , appellirte an seine
Gesinnung , und beschwindelte so auf diese Weise die
Truppe.

Die geschlossenen Reihen öffneten sich nun , und
die Volksmenge zog über die Brücke unter dem Ge¬
schrei , » Viv « la Mobil « ! Vivv la I?oloAN« !<§

Gegenüber der Brücke theilte sich die wilde Volks-
maffe , und die kleinere Hälfte , nämlich die B lan¬
ger i' sche und Raspail ' sche  Bande , stürzte rechts
nach dem Gartenthore , das von O.uar auS in ' s In¬
nere der Kammer führt.

Das Gitter dieses Eingangs war geschlossen, und
von einer schwachen Abtheilung Nationalgarde bewacht,
die einen noch schwächeren Widerstand leistete ; denn
auf den ersten Ruf der anstürmenden Menge : ^
bas l«s bazoniwttes ! Ouvrsr la por t« ! verschwanden
sogleich die Bajonette , und das Gitterthor wurde
aufgemacht.
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Die Hauptmasse der Volks -Kolonne strömte durch
die Straße de Bourgogne nach dem Palast Bourbon,
wo der vordere Eingang des Kammer -Palastes ist.

Man hatte jetzt die Gitterthore schließen lassen,
und einige Nationalgarden wollten sich zur Wehre
setzen , aber sie wurden sogleich von allen Seiten um-
rungen und auf diese Weise unthatig gemacht.

Der General Courtais  in Gala -Uniform war
auf den Unterplatz der Säulenreihe gestiegen , die auf
jeder Seite des großen Theres hinlauft , und hielt
sich mir der einen Hand an den Eisenstäben , während
er mit der andern Hand die Leute , welche die Mauern
erstiegen hatten , zurückstossen wollte . Er sprach an das
Volk um es zu besänftigen aber seine Stimme blieb
Wirkungslos in dem allgemeinen Tumulte ; übrigens
geschah im Ganzen auch nichts Ernstliches , um den
Sturm abzuwebren , obwohl um die Kammer herum,
4 bis 5000 Mann Nationalgarden aufgellt waren;
aber Niemand that seine Pflicht.

Endlich krachten die großen Thore unter dem
Andrange des wütbenden Volkes , und es folgte eine
Szene der gräßlichsten Verwirrung , deren Schrecken
durch das Rasen der siegestrunkenen Menge noch ver¬
mehrt ward.

Nach einem gewaltigen Lärm und Gepolter in
dem Gange , der zu den öffentlichen Gallerien hin¬
führt , sah man die Thüren dieser Gallerien im Hin¬
tergründe des Saales sich öffnen , und die Leute in
Kitteln , Jacken und Hemdärmeln traten mit ihren
Fahnen herein , die sie mit dem Geschrei Vivo I»
?l )IoAno ! über die Repräsentanten schwenkten.

Die Leute schienen sehr aufgereizt , fluchten und
drohten mit den Fäusten . Einzelne solch wüthender
Leute schlugen die Beine über die Vorlehne der Gal¬
lerien , hingen sich mit den Armen an die Kranzge¬
simse , und ließen sich in den Sitzungs -Saal herab,
so daß dieser in wenigen Augenblicken mit Volk , Ge¬
schrei , Fahnen , Staub und Verwirrung ganz über¬
füllt war.

Das Zetergeschrei der Frauen , die man ganz
unsanft von den Bänken weggestoßen hatte , die Be¬
stürzung und das lautlose Schweigen der Volks -Re¬
präsentanten bei dem gräßlichen Tumulte , gewährte
einen sonderbaren Anblick . Einige Augenblicke darauf
wurden die Saalthüren zu beiden Seiten deS Präsiden¬
tensitzes eröffnet , und hier drang wieder ein wüthen¬
der Volkshaufe herein , mir Blanqui , Raspail,
Huber , Flotte , Quentin  und einigen republi¬
kanischen Garden in Uniform.

Der Präsident Puchez,  der bei diesem uner¬
warteten Ueberfall eine große Kopflosigkeit bewies,
griff nach seinem Hute , und schlug vor , die Sitzung
aufzuheben ; aber die Versammlung gab dieses nicht
zu , und man schrie vielstimmig , — Nein ! Nein!
und es blieben auch die meisten Repräsentanten auf
ihren Plätzen.

Unten im Saale mehrten sich aber immer mehr
die Volkshaufen in abgesonderte Gruppen , die sich
unter einander erkannten und begrüßten . Die Chefs
suchten zwar einander zu überlisten , behielten aber

ohnegegenseitig ihren Haß und Groll im Herzen
sich miteinander zu verständigen.

Aus der Menge hervor , zeigten sich vorherrschend
B lang u i , der Koch Flotte  und die Häupter der
republikanischen Centralgesellschaft , welche sich nach der
Rednerbühne drängten , und diese mit Gewalt besetzten.

Blangui  erhob mehrmals seine krächzende Stim¬
me , aber man wollte ihn nicht anhören , und über-
täubte seine -Worte mir Geschrei . Endlich konnte er
sprechen, und nun verlangte er : » Die Regierung solle
augenblicklich eine Armee an den Rhein marschiren
lassen , und die eingekerkerten Insurgenten die sich in
Rouen befanden , in Freiheit setzen.

Vor ihm war Raspail  einen Augenblick auf
der Rednerbühne erschienen , wo er einzelne Brocken
seiner Petition herabgelcsen hatte , und worin er der
National -Versammlung zumuthete , sie solle ohne wei¬
teres Berathen und Bedenken den Krieg an Rußland
erklären.

Gegen diese beiden Männer erhoben sich aber jetzt
die Anhänger des Barbös mit Sobrier,  und der
Klubb clo la tiövolulion , worauf Barbös  sich auf die
Rednerbühnc drängte und mit äußerster Heftigkeit sprach;
aber unter dem furchtbaren Tumult der den Saal
beinahe erschütterte , konnte man von seiner Rede nur
die abgebrochenen Sätze kören . -— Polens Sache ist
unsere Sache . — Ich schlage vor,  eine Milliarde
Nothsteuer von den Reichen zu erheben . — Ich stelle
ferner den Antrag , daß die Versammlung erkläre;
das Volk bar sich um das Vaterland verdient gemacht,
und Varerlands -Verräther ist Jeder , der Rappel oder
den Rückruf schlagen läßt.

Diese Anträge , wozu Bar bös eben so sehr
durch seine Tollköpfigkeit , so wie durch seine Eifer¬
sucht auf Blang  u i verleitet wurde , erregten ein
Jubelgeschrei von langer Dauer , nachdem der große
SitzungS -Saal in jedem Augenblicke mit Menschen
aufs Neue wieder angefüllt war.

Die Gallerien und Gänge wimmelten von Volk
und um den ganzen Saal herum , lief ein drei bis vier
Mann dicker Kreis . Mitten in dem Saal war eine
große Fahne aufgesteckt , worauf die Worte » 6Iut > dos
dlaeobin8 « zu lesen waren.

Unbeweglich saßen die Repräsentanten bei diesem
Tumult auf ihren Bänken , jedoch sah man auf den
meisten Gesichtern dieser Volksvertreter , Bläße und
Bestürzung , zum Thcil aber auch den Ausdruck der
Beschämung über diese, einer Wirthshausschlägcrei ähn¬
lichen Szene , die nun schon über drei Stunden lang
gedauert harte.

»Endlich bestieg um 4 Uhr Nachmittags H u-
ber die Rednerbühne und erklärte » Im Namen des
französischen Volkes die National -Versammlung für
aufgelöst .^

Die Menge ließ bei diesen Worten ein unermeß¬
liches Bravogeschrei hören , aber zu gleicher Zeit er¬
stürmten mehrere (Üitoz ons , nämlich sogenannte Staats¬
bürger das Arbeitszimmer des Präsidenten , und trie¬
ben diesen mit seinen Sekretären heraus.

Die Repräsentanten standen jetzt von ihren Sit¬
zen auf , und mischten sich entweder unter das Volk
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oder verließen den Saal , wo nun der Lärm aufs
höchste stieg , und beinahe eine halbe Stunde dauerte.

Die auf dem Präsidentensitz hinaufgestürzten
Staatsbürger baten vergebens um Ru >e und Still¬
schweigen , konnten aber mir ihrer Stimme unter dem
fürchterlichen Getöse eben so wenig , wie das Geklin¬
gel der Präsidentenglocke durchdringen , die eine kräf¬
tige Mannerhand an sich gerissen hatte.

Nach 4 Uhr wurde die zahllose Volksmasse wohl
etwas weniger , aber der Tumult dauerte noch immer
fort.

Man konnte sich keine rechte Vorstellung über
dasjenige , was vorging machen , und blieb daher lan¬
ge in der peinlichsten Unruhe.

Indessen stellte sich um den Präsidentensitz eine
Ärt von Ruhe her , auch auf den Platzen der .Sekre¬
täre waren Leute beschäftigt , und man sagte allge¬
mein , daß an der Zusammensetzung einer neuen Re¬
gierung gearbeitet werde . Wirklich hörte man auch
von einer Seite Barbös,  von der andern Seite
B lang  u i,  und von einer dritten Seite Raspail,
Albert und Louis Blanc  in Vorschlag bringen.
Da wirbelten aber plötzlich die Trommeln in einem
anstoßenden Zimmer , und eine Kompagnie der Mo-
bilgarde rückte im Sturmschritte mit gefälltem Bajo¬
nette in den Saal.

Die Volkshaufen schrien den Eindringenden Gar¬
den Vivo la mobil « ! entgegen , und wollten mit ih¬
nen Brüderschaft machen , aber der Konimandant die¬
ser Garde winkte mit dem Säbel , und seine Solda¬
ten vertrieben den stürmischen Volkshaufen mit dem
Bajonette in den Rippen.

Nachdem Huber  die Auflösung der National-
Versammlung ^ ausgesprochen hatte , ging Barbös
Arm in Arm mit seinen Verbündeten aus dem Sit¬
zungs -Saal , und nahmen ihren Weg nach dem
Stadthause.

Ihnen voran ging eine zahlreiche Kolonne längs
dem Uferwege bin , und schrie unterwegs , I/assomblöo
national « ost stissouto ! Vivo !o Aourvornomont vö-
volutionsil -o ! Vivo U a.r b os .' Vivo I ^ouisLIano!
und mir diesem Rufe zog die Kolonne ungehindert bei
der Polizeipräfektur vorüber , und kam auf diese Wei¬
se nach dem Gröveplatze an.

Aus den Fenstern des Rathhauses sahen Hun¬
derte von Köpfen heraus , in der bangen Erwartung
der gefahrvollen Lage , die jetzt bevorstehen kann.

Die republikanische Garde welche das Stadthaus
zu schützen hatte , verhielt sich indessen ruhig , und
lies; geschehen wie es sich fügte , und so drangen die
Aufrührer ohne Schwertstreich in das Gebäude.

davon kletterten über das geschlossene Git¬
ter , und östneten es der andrängenden Volksmenge,
^ Geschrei Vivo la ropubliguo stömoora-
tiguo sich m das Innere des Gebäudes stürzte , wo-
»N niedrer- Thür, N und Fenster jerschlnq.n wurden,

Barb  v -, mir mehreren seiner Freunde , dilde-
,eten m einen , Zimmer eine Art non Re ° °luli ° nsr ->ch,
und machte ° ° n einem Stuhle herab die Namen der
revolutionären Regierungs -Mitglieder bekannt.

Gegen die herabgelesenen Namen Ledru - Rol-
lin und F locon  äußerte sich ein mehrfacher Wi¬
derspruch , jedoch nach einem längeren hin - und her¬
streiten , genehmigte man den Namen Ledru - Rol-
lin,  jedoch Flocon  wurde beseitigt.

Die Namen von Barbös , Sobri e r , Co us-
sidiore , Louis Blanc . Albert Thorö,
Pierre Lerrour , Raspail , Proudhon und
Eabet  fanden so ziemlich die allgemeine Zustimmung.
Als aber der Name Blanguis  erwähnt und vorge¬
schlagen wurde , schrie Barbos  ganz unwillig : ».Ihr
habt die Wahl zwischen ihm und mir ; ich will mit
diesem Menschen nichts zu rhun haben .«

Und so war auch von Blanqui  nicht weiter
mehr die Rede . Man schrieb jetzt in größter Eile die
Namen der neuen Regierungs -Mitglieder auf kleine
Zettel , welche von einigen Personen mir rotben Leib¬
binden vom Fenster heraus auf den Gröveplatz gewor¬
fen wurden , wo sie das Volk mit Jubel aufnahm.

Indessen hörte man von Außen den General¬
marsch schlagen , worauf die anrückende Nationalgar¬
de nicht nur den Platz von der Volksmenge säuberte,
sondern auch in geschlossenen Reihen das Stadthaus
besetzte.

Barbös  mir seinen Freunden zogen sich vor
dem übermäßigen Lärm der in dem großen Saale tob¬
te , in ein anstoßendes kleineres Zimmer zurück , wo
man eben beschäftigt war , eine Proklamation zu ver¬
fassen , in welcher die hohen Sraatsamter unter jene
Spießgesellen ausgetheilt waren , und die nun in die
Druckerei abgegeben werden sollte ; aber in demselben
Augenblicke drangen die Nationalgarden in den gro¬
ßen Saal ein , besetzten alle Zugänge zu dem Zim¬
mer , wo sich die Insurgenten befanden , und so wur¬
den dort auf einmal 72 Personen verhaftet , worun¬
ter sich auch die Repräsentanten Barbös und Al¬
bert  befanden.

In dem Berathungszimmer fand man auch ein
schwarzes Brett , auf welchem die Namen Barbös,
Ledru - Nollin , Albert , Thorö , Eabet,
Raspail , Proudbon , Sobrier , Pierre
Lerou .r , Coussidiöre und Louis Blanc  mit
Kreide aufgeschrieben waren , und außerdem eine Pro¬
klamation folgenden Inhalts:

»Das Volk Hac die Nat :on - l-Versammlung auf¬
gelöst ; es ist daher keine andere Staatsgewalt mehr
übrig , als das Volk selbst. Weil nun das Volk den
Wunsch geäußert hat , die Staatsbürger Barbös,
Louis Blanc , Albert , Ledru - Nollin,
Raspail , Pierre , Leroux und Thorö  zur
provisorischen Regierung haben zu wollen , so sind die¬
se Staatsbürger zu Mitgliedern der Regierung er¬
nannt worden.

Der Staatsbürger Caussidiöre  behalt die
Polizei -Präfektur , und der Nationalgarde wird hie-
mit anbefohlen , sich in ihre Wohnungen zurück zu
begeben.

Auch Blanqui , Flotte  und seine Angehö¬
rigen wurden bei dieser Gelegenheit gefangen genom¬
men , nachdem diese im Saale geblieben sind , als
Barbös und Sobrier  die beim Eindrange der
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Nationalgarde die Kammer verlassen , und sich geflüch¬
tet hatten.

Auf der Flucht ergriffen , wurden sie als Staats¬
verbrecher auf frischer That ertappt , nach der Poli¬
zei-Präfektur gebracht , allein , man hatte bei dieser
Gcwaltmaßregel ganz vergessen , daß sie KonspirationS-
oder Komplott ' s-Brüder des Polizei -Direktors Caus-
sidiöre  waren , der sie wieder entschlüpfen ließ , je¬
doch sein Nachfolger hatte sie wieder aufs Neue ein-
gcfangen.

Raspail,  der eben so wenig wie Blanqui
nach dem Stadthause gegangen war , wurde in seiner
Wohnung verhaftet , und die Gefangennehmung des
Courtais  geschah noch in der Kammer durch die
Nationalgarde.

Diese verhaftete ihren eigenen General , und be¬
schuldigte ihm nebst der Verrätherei noch mehreren an¬
deren Schändlichkeiten , obwohl seine Schuld nur größ-
tenrheils darin bestanden haben mag , daß seine An¬
sichten von der Hoheit und Unverletzlichkeit des Pö¬
belvolks ihm platterdings unfähig machten zu dem Po¬
sten , den er vom 24 . Februar bis zum 15 . Mai be¬
kleidete.

Clement Thomas,  früher Unter -Offizier,
damals Oberst der zweiten Legion der Nationalgarde,
um nichts weniger tüchtiger und ein eben so großer
Demokrat als Cortais,  wurde jetzt zum Ober-
Kommandanten der Nacionalgarde ernannt.

Den Staatsbürger So bri e r ergriffen mehrere
Bürger auf den Seine -Uferwege d'Orsay , als er eben
vom Ministerium des Innern herkam , wo er mit ei¬
ner kleinen Jnsurgenten -Bande eindrang , und sich von
Recours  die Staatssiegel ausliefern ließ.

Sein Wohnhaus in der Straße Rivoli wurde
von der Nationalgarde umzingelt , welche die daselbst
sich cingeschlichenen Meuterer theils vertrieben theils
gefangen nahmen.

In dem Redakrionszimmer der » dommuno
karis fand man verschiedene Papiere vom interessan¬
ten Inhalte , und darunter auch eine Reihenfolge von
Entwürfen und Verordnungen , deren Verfügungen
ein vollständiges revolutionäres Regierungssystem an¬
zeigten.

Diese Dekrete waren abgefaßt . Im Namen des
verjüngenden Volkes von Paris , welches
im Februar und Mai die Republik ge¬
stiftet  hat .«

Die National -Versammlung wurde für aufgeho¬
ben erklärt , und an ihre Stelle ein öffentlicher Wohl¬
fahrts -Ausschuß von neun Mitgliedern eingesetzt.

Unr das Wegschleppen des baren Geldes aus dem
Lande zu verhüthen . wurde Jeder , der über die Gren¬
zen der Republik binausreisen will , für vogelfrei er¬
klärt.

Auch wurden alle öffentlichen Gewalten , Behörden
und Aemter , ausgenommen die Maires , aufgehoben.
Dagegen wurden Munizipal Ausschüsse von sieben Mit¬
gliedern , nahmhafter Patrioten , worunter fünf Hand¬
werker sich befinden , gebildet , und diesen Ausschüssen
wurde die Untersuchung des öffentlichen Vermögens-
beftandes , und die richterliche Entscheidung in Pölizei-

OrdnungS und Dekret -Vollstreckungssachen übertragen.
Ebenso wurde unter dem Namen Arbeiter -Garde,
eine Garde gestiftet , welche aus lauter nahmhaften
Patrioten zu bestehen hat , und dagegen erklärt , daß
die Nationalgarde aufgehoben sey , und jeder Natio¬
nalgardist , der sich in Waffen oder in Uniform sehen
läßt , für vogelfrei zu behandeln sey.

Eben so wurde eine außerordentliche Steuer an¬
geordnet , welche in ganz kurzer Frist zu entrichten ist.
Das unbewegliche Gut derjenigen , welche nicht bezah¬
len , soll für ein Gemeingut gelten , und das beweg¬
liche Gut oder Effekten rc. sollen eingezogen und un¬
ter die Hilfsbedürftigen vertheilt werden.

So wurden auch die-Gemeinden zusammenberufen,
um den öffentlichen Wohlfahrrs -Ausschuß und die jetzi¬
ge Republik anzuerkenncn ; — endlich wurde bestimmt:
daß die Organisation der Arbeit binnen drei Wochen
bekannt gemacht werde , und ganz im Interesse der
Arbeiter ausfallen solle, und zwar mit möglichster Be¬
rücksichtigung der Interessen der Meister.

Die Demagogen , nämlich die Volksleiter , wü-
theten , wie man sich leicht denken kann fürchterlich
am Abend des 15 . Mai , wo sich auch die Nachricht
verbreitete , man werde die Klubbs schließen lassen ; und
dieses geschah auch wirklich mit einigen solchen der
verufensten Versammlungsörtern , die an demselben
Tage ihre letzte Sitzung feierten.

Freilich versuchten sie bei dieser Gelegenheit Al¬
les aufzubiethen um das Volk in Muth zu bringen,
aber sie fanden von keiner Seite weder Gehör noch
Schutz.

Ein kommunistischer Klubb in dem Stadtviertel
Saint Martin , empfing die eindringende National¬
garde mit Flintenschüssen , wobei einige Bürger theils
todt blieben theils verwundet wurden , aber die Schüsse
wurden bald durch ein zahlreiches Gewehrfeuer erwie-
dcrt , bei welchem mehrere Meuterer stürzten , und
die andern die Flucht ergriffen.

Sonst geschah nirgcns ein bewaffneter Wider¬
stand , und so lief Alles ohne Blutvergießen ab ; ja
sogar die Auflösung der republikanischen Garden , wel¬
che die Meuterei ungehindert haben in das Stadthaus
eindrängen lassen , und beinahe sich gezeigt hatten,
selbst auf die anrückende Nationalgarde zu schießen,
ging am nächstfolgenden Tag ohne blutigen Zusam¬
menstoß vor sich.

DaS Korps der Bergbewohner welche ungefähr
2000 Mann stark waren , stand in der Polizei Prä¬
fektur wie in einem verschanzten Lager , und es schien,
als wollte sich diese Truppe bis auf ' s äußerste verthei-
digen . Der General Bede  a u,  der den Oberbefehl
über die Truppen der Garnison von Paris erhalten
hatte , umzingelte aber das Polizei -Amt mit 6000
Mann Truppen und 2000 Mann Nationalgarde , und
schon war Alles zum Sturmlaufen in Bereitschaft,
als sich auf das Zureden des Polizei -Präfekten Caus-
sidiers  diese Bergbewohner ohne einen Schuß zu ma¬
chen , ergaben , wozu aber mehr die Ursache gewesen
seyn mag , weil sie die Kanonen gegen ihre Person
gerichtet , bereits im Anzuge sahen.
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Durch zwei Tage blieben die Legionen der Na¬
tionalgarden und der Infanterie -Regimenter auf den
öffentlichen Plätzen der Stadt aufgestellt , und eben¬
so waren auch aus der Provinz von mehreren Seiten
her Nacionalgarden , angekommen , um der National-
Vcrsammlung in diesem gefahrvollen Zustande hilf¬
reiche Hand anzubiethen.

Die öffentliche Meinung zürnte bei dieser Gele¬
genheit besonders auf Lamartine;  denn als der
talentvollste und bedeutendste Mann sollte er auch der
Schuldigste von den Fünfen gewesen seyn.

Ja man beschuldigte ihn eines förmlichen Bünd¬
nisses und Kontrakts mit L e d r u -- R o l l i n und dem
Polizei -Präfekten Caussidiere  über eine Arr von
Triumvirat , das sie stiften könnten , und Lamar¬
tine  gestand spater auch selbst , daß er , nach der
Auflösung der provisorischen Regierung ein Triumvi¬
rat gewünscht habe , und nahm sogar nach dem' An¬
griffe vom 15 . Mai , keinen Anstand , in der Natio-
nal -Versammlung für Caussidiere  das Wort zu
sprechen , der hinter dem Rücken von Barb v s dem
Blanqui  die Hand gereicht , und die Faden des
Komplotts nach allen Seiten hin , wenn auch nicht
selbst angesponnen , doch gehalten hatte.

Caussidiere  besaß so viele Klugheit , einzu¬
sehen , daß jeder Versuch , sich vor der National -Ver-
sammlung zu rechtfertigen , etwas sehr mißlich und
ungeschickt gewesen wäre , und legte daher seine Volks-
Deputirtenstelle zugleich mit dem Amte eines Polizei-
DirektorS nieder , und suchte , wie er am leichtesten
auS der Schlinge kommen könne.

Die Exekutiv -Kommiffion bewies nach dem 15.
Mai eben so wenig Einstimmigkeit und Festigkeit wie
früher , und so war die fürchterliche Krisis wirklich ein¬
getreten die Jedermann seit einigen Wochen voraus-
gesehen hatte , und wovon -Viele die Rettung des kran¬
ken Staatskörpers gehofft hatten.

Auch kam der Kranke glücklich davon , aber ohne
Beihilfe der Aerzre , die , dem alten Schlendrian ge¬
treu , absichtlich die Augen zudrückten , und durchaus
nicht sehen wollten , wo das Nebel steckte , und wo¬
mit es geheilt werden könnte.

Die Masse der Bürger blieb gleichgiltig und be¬
klommen , und viele Andere wieder warteten , aber sie
wußten nicht auf was , aber sie warteten dennoch und
verließen sich auf Gott , der » Frankreich beschützt« wie
den Umschrift auf den fünf Franksstücken weiset.

Bei einer so erbärmlichen Stimmung und Ver¬
stimmung , hätte man den Festjubel für bessere Zei¬
ten und Umstände aufschieben können , aber die Exe-
kutlv -Kommiffion bildete sich ein, die Pariser brauchen
blos ein Volksfest , um wieder froh und gesund mwerden . "

Das Brüder,chaftsfest hatte man schon gefeiert,
nun sollte noch das Eintrachtsfest dazu kommen.

Man hatte schon einige Wochen vor der Bege-
enheir des 15 . Mai umfassende Vorbereitungen zu

dreier Feierlichkeit getroffen , und das Volk dafür zu
interessiren gesucht.

Auf dem Marsfelde , wo sich am 14 . Mai die
beispiellose Herrlichkeit des Festes zeigen sollte , ward
Alles hergerichtet und zugerüstet , was die Augen zu
blenden und die Herzen zu verführen möglich war.

Die Eisenbahnen , Postwagen und Dampfschiffe
brachten von allen Seiten Fremde nach Paris , und
ebenso erschienen auch aus allen Departements Abge¬
ordnete . Allein der politische Horizont verfinsterte sich
so stark , daß das Fest der Eintracht leicht das Zei¬
chen zum Bürgerkriege werden konnte , und so wurde
eS abgestellt unter dem Vorwände , weil die Vorkeh¬
rungen dazu nicht fertig geworden sind.

Ein großes Glück ! denn am Sonntag den 14.
Mai war ein so starkes und anhaltendes Ungewitter,
welches durch die häufigen Regengüsse den ganzen
Festtag weggeschwemmt hätte , und am Montag den
15 . Mai brach das Ungewitter auf der Erde selbst
aus , wobei die National - Versammlung und ganz
Frankreich in Gefahr standen , unterzugehen ; was 24
Stunden nach einem Festtage , wo man ewige Bru¬
derschaft getrunken , eine schauderhafte Schmach gewe¬
sen wäre.

Nach dem Ereignisse vom 15 . Mai , traf nun
die Exekutiv -Kommiffion die Anstalten für das Fest,
und um den Reiz der Ueberraschung zu vermehren,
ließ man Paris die ganze Woche hindurch in der Un¬
gewißheit , ob das Fest Statt finden werde oder nicht.

Die Pariser waren freilich mit Wachestehen und
Patrouillenmachen so sehr in Anspruch genommen , daß
ihre Neugierde von lauter Dienstmachen eingeschlafen
war ; aber das Gerede , von dem Stattfinden des Fe¬
stes bestätigte sich endlich, und ergriff sogar die Volks-
Repräsenranten , die eine hohe Berathung hielten , ob
sie bei dem öffentlichen Aufzuge ihre Trikolorbinden
gürtelartig oder kreuzweise tragen sollten.

Die Regierung gab jetzt ein neues Fest -Pro¬
gramm heraus , worin die Ordnung des ZugeS sorg¬
fältig bestimmt , aber nur eines dabei vergessen war,
nämlich die Einladung der Nationalgarde.

Der nächste Sonntag der 21 . Mai , war wirk¬
lich von dem schönsten Wetter begünstigt , und das
Fest der Eintracht war gefeiert worden.

Schon um 6 Uhr Morgens schlug die Lärm¬
trommel , und um 8 Uhr marschirte die National¬
garde über die Uferstraße und die Boulevards von dem
Bastillen - bis zum Konkordienplatze ; und eine viertel
Stunde später , begab sich die Exekutiv -Kommiffion
vom Schlosse Luxembourg nach dem Kammerpalaste,
worauf der feierliche Zug sich nach dem Marsfelde
bewegte , wo bereits über hunderttausend Zuschauer
versammelt waren.

Am Eingänge des Marsfeldes , bei der Jena-
brücke standen auf einer breiten Basis zwei unvollen¬
dete Pyramiden , jede mit drei kolossalen Gyps -Sta-
tuen umgeben und mit Inschriften versehen.

Die Statuen stellten vor , einerseits Frankreich,
Italien und Deutschland mit verschiedenen Attribu¬
ten ; — anderseits ; die Freiheit , die Gleichheit und
die Brüderschaft.

Neun Flaggen freier Völker und goldeingefaßte <
Fahnen hingen an einem Seile von einer Pyramide -
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zur andern , und bildeten eine Art Ehrenpforte . Et¬
was weiterhin sah man zwei andere kolossale Sta¬
tuen , den Handel am Boden liegen , weil man nicht
mehr Zeit genug gehabt hatte , sie aufzurichten.

Von hier lief mitten über das Marsfeld eine
doppelte Reihe von Fußgestellen mit Dreifüßen , wor¬
auf Talgschalen standen.

Von einem Fußgestell zum andern zog sich eine
Schnur hin von farbigen Glasern.

Rund um das Marsfeld herum , zog sich eine
Reihe von Masten mit Trikolorfahnen und Trophäen
aus farbigen Gläsern.

Eine andere Reihe Kandelaber mir Girandolen
befand sich auf beiden Seiten zwischen der äußersten
und innersten Reihe der Fußgestelle.

Die ganze Anlage bildete also sechs Reihen De¬
korationen , die am Abend , als alle in Feuer stamm¬
ten , eine glänzende Wirkung hervorbrachten , bei Tage
aber ein kümmerliches Aussehen hatten.

Mitten im Marsfelde auf einem hohen Fußge¬
stell , an besten vier Ecken vier Löwen angebracht wa¬
ren , erhob sich die kolossale Statue der Freiheit , in
der linken Hand Eichenkränze haltend , die sie von
einem Altar hergenommen , und in der rechten Hand
ein Schwert , und einen Oelzweig.

Zwei Stacuen , die Land - und Seemacht ver¬
stellend , wiederholten auf dem südlichen Ende des
Marsfeldes die Anordnung auf dem entgegensetzten
Schmalende.

, Vor der Militärschule war ein großes Amphi¬
theater errichtet , worauf auf den obersten Bänken die
Zuschauer , etwas tiefer die verschiedenen Administra¬
toren und Behörden , ganz voran die fünf Regie¬
rungs -Männer und die Minister saßen , die hier in
der brennenden Sonnenhitze und unter dem Stau¬
be von 300,000 Menschen zehn peinliche Stunden der
Musterung und des Desilüens zubrachten.

Beim Abgehen des Zuges zeigte sich dieselbe
Stockung und Unordnung , die man bei den Zurü¬
stungen des Festes überall bemerken konnte.

Statt von einer Seite herzukommen , defilirten
die Bataillone der Nationalgarde und der Armee von
der rechten Seite her , und die Abgeordneten von den
Handwerkerschaften mit ihren Wagen und Trophäen
von der linken Seite her , so daß sie vor dem Am¬
phitheater , wo der Zug am ordentlichsten und leich¬
testen hätte vorübergehen sollen , zusammenstießen und
am ärgsten in einander kamen.

Die einzigen Repräsentanten der schönen Künste
bei dem Zuge waren die Singschüler . Fünfhundert
junge Mädchen aus den Vorstädten , halb wie katho¬
lische Firmlinge , halb wie junge Druidinnen geputzt
gingen hinter dem Wagen der Landwirthschaft , und
machten mit dem Gefolge ihrer Mütter in bürgerli¬
cher Hausfrauentracht den seltsamsten Eindruck.

Der ganze innere Raum des MarsfeldeS war
für die Volksmenge zugänglich gemacht , die von ei¬
nem Ende zum andern hin und her ging.

In der ersten Zeit nach dem Monate Februar,
als man nicht wußte , wie man die brotlosen Arbei¬
ter beschäftigen sollte , hatte man diese dazu verwen¬

det , die Erdwälle abzutragen die an den beiden Lang¬
seiten des MarSfeldeS aufgeworfen waren.

Die Menge der Zuschauer hatte sonst bei gro¬
ßen Feierlichkeiten ihren Standort auf diesen Wällen
gehabt , und konnte von da aus Alles übersehen , was
auf der Feldebene vorging.

Bei dem Eintrachcsfeste war aber dieses nicht
mehr der Fall ; denn die eigentliche Haupt -Szene,
das Defiliren des Zuges war ganz am Ende deö Fel¬
des , vor dem dorr aufgeschlagenen Amphierheater zu-
sammengestellr.

Was also dort vorging , hörten und sahen bloS
die .auf den erhöhten Sitzen des Amphitheaters ver¬
sammelten Leute ; die große Menschenmasse aber trieb
sich auf der Feldebene herum , ohne von den feierli¬
chen Szenen etwas zu sehen oder zu hören.

Die Zurüstungcn zu diesem Feste geschahen mit
einem großen Kostcn -Aufwande , und dennoch langsam
und nur halbfertig.

Von einer schlimmen Bedeutung war übrigens
die allgemeine Lauheit bei diesem Feste , welches ein
Bruderfest hätte seyn sollen . Dabei hörte man nur ein
sehr - martes Rufen : ES lebe die Republik . Niergens
war eine Spur von politischer Begeisterung , von re¬
ligiöser Weise von einem klaren lebendigen Wollen.
Ueberall ein Zweck - und sinnloses Durcheinander von
Kräften , und Flammen in einem ungeordneten Chaos,
in der Erwartung auf das SchöpfungSworr des Mei¬
sters.

Was man sich von diesem Eintrachtsfeste ver¬
sprochen harre , ging natürlich eben so wenig in Er¬
füllung als Dasjenige , was man von dem frühern
Bruderschaftsfeste gehofft hatte ; denn die oberste
Staatsgewalt blieb ein uneiniges Kollekrivwesen , und
das öffentliche Leben ein Chaos.

Die Erekutiv -Kommission wollte sich gegen die
Vorwürfe der Sorglosigkeit , welche ihr wegen der
Ereignisse am 15 . Mai von allen Seiten gemacht
wurden , vertbeidigen , und ließ daher einen , von Ma¬
rie abgefaßten Negierungsberichr der National - Ver¬
sammlung vorlegen . Dieses Aktenstück meldete aber
nichts Neues , und stellte nur heraus , daß zu allen
Gründen , welche offenbar die Exekutions -Kommission
zur Absetzung des Polizei Präfekten bewegen konnten,
noch andere bisher unbekannte Gründe dazukamen,
die um so unbegreiflicher machten , warum jene Kom¬
mission so lange wartete , bis Caussidisre  es für
gut fand , in der Kammer seine Repräsentanten -Wür-
de und das Polizei -Amt niederzulegen.

Der neue Polizei -Präfekt Tr o u b ö-C h e b a u l,
der ehemalige Maire von Le ManS , gab in seiner
vielumfassenden Verwaltung zwar unzweideutige Pro¬
ben von Wachsamkeit , Ernst und Entschlossenheit in
der Ausführung der zur Erhaltung der öffentlichen
Sicherheit gegen die Kabalen ergriffenen Maßregeln,-
aber die Polizei -Präfektur war voll von Krearurem
die Caussidivre  eingeschoben hatte , und die seiner
Person so wie seinem Parthei - Interesse noch im¬
mer zugethan blieben.



49

Die revolutionssüchtigen Demagogen besaßen in
den Arbeitswerkstatten , immer noch vor den Thoren
von Paris eine Armee von hunderttausend veloten
oder spartanische Sklaven , die auf allgemeine Unko¬
sten erhalten wurden , und beim ersten Nuf ihrer Füh¬
rer , vom Arbeiterwerkzeug zum Gewehr greifen konn¬
ten . Außerdem hatten sie zu ihrer Verfügung über
zehntausend Mitglieder der Klubbs und der geheimen
Gesellschaften , die in einer Nacht sich leicht zusam¬
men trommeln ließen.

Die Unruhen und Zusammenrottungen auf den
Gaffen vermehrten sich immer mehr und mehr . Die
Regierung trat denselben nur mit begütigenden Re¬
den und ermahnenden Proklamationen entgegen . Die
Nation jedoch Latte zu viel ausgestanden , um gedul¬
dig ihr letztes Ende abzuwarten . Man sagte allge-
gemein »Sehn oder Nicht  sehn, -« Stillstand war
Tod , und das Land wollte nicht gutwillig am Lei¬
chentuche der sogenannten sozialen Republik begraben
werden.

Die Mittelwege und Mitteldinge traten immer
mehr zurück , und die äußersten Partheien allein blie¬
ben im Vordergründe einander gegenüber stehen.

Diese schroffe Scheidung der Partheien , zeigte
sich schon bei den Pariser Nachwahlen , die, mit Aus¬
schluß aller Mittelfarben in den entgegengesetztesten
Abstufungen aussielen.

Das Resultat dieser Nachwahlen war ein selt¬
sames Gemisch von sozialistischen Notabilitäten und
dynastischen Sommitäten der ehemaligen Thiers-
Part  bei.

Unter den eilf nachgewählten Repräsentanten sigu-
rirten Proudhon , Pierre Leroux , Caus-
sidiöre , Legrange,  daneben ThierS , Chan-
garnier , Victor Hugo , Boisset.

Paris war jetzt fortwährend von einem unbe¬
haglichen und unheimlichen Gefühl gepeinigt ; denn
man sprach von einem neuen Verschwörungsplan,
gleich dem vom 15 . Mai , der aber dießmal so ange¬
legt werden sollte , daß er nicht so leicht mißlingen
werde . Große Vorräthe von Waffen und Kriegsmu-
nitionen , sagte man , sey.en in den verschiedenen Be¬
zirken der Stadt aufgehäuft . Die Kommunisten sol¬
len an der Spitze stehen , und im Einverständnisse
handeln mit den Unzufriedenen aller Partheien , die
durch ihre zusammenwirkende Verbindung , eine jede
ihren Zweck zu erreichen hofften . Kurz man sagte
voraus , und dieses mir aller Gewißheit , daß ein gro¬
ßer und entscheidender Tag nahe bevorstehe.

Indessen verhandelte man in der National -Ver-
sammlung die Frage der Staatsarbeitswerkstätten,
nachdem die Erekuriv -Kommission mehrmals aufgefor¬
dert worden war , dieser großartigen Bettelei ein Ende
zu machen . Tr öl a t der Minister der öffentlichen
Arbeiten , gab zur Antwort , daß es jetzt keine so
leichte Aufgabe sey , jenen großen Haufen von brot¬
losen Leuten zu zerstreuen . Die Regierung habe schon
längst daran gedacht ; allein bevor man die Arbeiter
nach den ihnen angewiesenen Heimathsorten hinschi¬
cken kann , müsse man für ihre Unterkunft und eine
angemessene Beschäftigung sorgen . Einige Züge von

solchen arbeitslosen Leuten sind bereits abgeschickt wor¬
den , und andere werden ihnen täglich Nachfolgen

Unter solchen Umständen schien nun die Frage
der Staatsarbeitswerkstätten der beste Vorwand für
das Wagniß eines entscheidenden Kampfes ; und so
näherten sich die verhängnißvollen Juni -Tage , wozu
beide Theile schlagfertig waren.

Der Pariser Straßenkampf.

Im Monat Juni 1848.

Das größte Maß bürgerlicher Freiheit , welches
ein Volk erlangen kann , hatte Frankreich durch die
Februar -Revolution erreicht , und die Aufgabe , welche
den Vertretern der Nation noch zu erfüllen blieb,
bestand in dieser Beziehung nur darin , das Errun¬
gene durch weise Gesetze und Einrichtungen zu sichern
— der öffentlichen Freiheit dadurch eine feste, dauernde
Grundlage zu geben , und den Segnungen dersel¬
ben die vollständigste Wirksamkeit zu verleihen.

Dazg gehörte ganz besonders ein wohlgeordneter
Staatshaushalt , Verminderung und gleichmäßigere
Vertheilung der öffentlichen Lasten und Steuern , daS
Aufgeben des früher bestandenen engherzigen Handels¬
und Zollsystems , Belebung des Gewerbsfleißes durch
Anwendung richtigerer Grundsätze , als die bisherige
Absperrung dargebothen hat , und eine freiere Bewe¬
gung der Gemeinde - und Provinzial -Verwaltung.

Es würde auch nicht schwer geworden sehn , die¬
ses Ziel zu erreichen , wenn anders die geeignetsten
Männer für eine solche Arbeit berufen worden wä¬
ren , die wirklich auch sehr leicht zu finden waren,
da sie ihre Namen bereits durch die Presse berühmt
gemacht hatten.

Allein zu den Forderungen , welche das Volk an
die neue Gestaltung der Dinge machte , waren andere
Forderungen dazu gekommen , die tiefer , als selbst
die politische Freiheit in das Leben eingriffen , und
ihre Befriedigung nicht auf dem langsamen aber sichern
Wege der Prüfung und Erfahrung suchten , sondern
im ersten Anlaufe und auf gewaltrhäcige Weise ge¬
wonnen werden sollten.

Das Eigenthum , die Beziehungen zwischen Ka¬
pital und Arbeit , selbst die Verhältnisse der Familie
wurden in Frage gestellt ; alle bestehenden Grundla¬
gen der bürgerlichen Gesellschaft sollten mit rascher
Hand zertrümmert und andere Formen dafür gefun¬
den werden , für die inzwischen kein durchdachter und
haltbarer Plan Vorgelegen war.

Das Schadhafte , was das Vorhandene an sich
trug , war freilich bekannt , und wurde auch schmerz¬
lich empfunden , aber seit länger als einem Menschen¬
alter hat sich das Nachdenken und die Wissenschaft
vergeblich bemüht , Heilmittel dafür aufzusuchcn und
ein System aufzustellen , welches die Merkmale inne¬
rer Wahrheit an sich trägt , die Möglichkeit der Aus¬
führbarkeit nachweiset , und eine wahrhafte Verbesse¬
rung der gesellschaftlichen- Zustände verspricht.
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Was bisher in dieser Beziehung geschehen ist,
gehört in das Reich der Traume und Hirngespinnste;
die sich jedem unbefangenen Blicke als widersinnig
und unausführbar darstellen , aber durch die blenden¬
den Farben , womit sie bekleidet wurden , ganz geeig¬
net waren , den kindischen Ansichten einer gedankenlo¬
sen Volksmenge zu schmeicheln.

Diesen Luftschlössern , wie sie die erhitzte Ein¬
bildungskraft eines LouisBlanc , Cabet , Proud-
hon , Leroux  und Anderer geschaffen hatte , jagte
man gleich nach den Februartagen nach , und selbst
die trostlosen Erfahrungen , welche man mir den Na-
tional -Werkstacren machte , waren nicht hinreichend,
den Wahn zu zerstören , daß auf ähnlichen Irrwegen
der leidenden Menschheit geholfen werden könne.

Ein großer Theil dieser vorgeblichen Weltbeglü-
cker glaubte an seine Geheimmittcl selbst nicht , und
lachte im Stillen über den einfältigen Volkshaufen,
der nach dem hingehaltenen Köder begierig schnappte.

Diesen Leuten war es nur darum zu thun , das
Bestehende zu stürzen , um auf den Trümmern des¬
selben die eigene persönliche Macht und Größe zu er¬
richten , unbekümmert um die Folgen ' , welche für die
unermeßliche Mehrzahl der Nation daraus hervorge-
hen würden.

In ihrem Munde waren die Worte : gleiche
Vertheilung der Güter ; gleicher Antheil
für Alle an den Gaben der Natur ; kei¬
ne Ausbeutung des Menschen durch den
Menschen.

Die Hoffnung , solchen Planen durch die Natio-
nal -Versammlung Eingang zu verschaffen , war schon,
als die Wahlen bekannt wurden , geschwunden , nach¬
dem diese meistens auf Anhänger der monarchischen
Staatsreform oder auf solche Republikaner gefallen
waren , welche zwar die öffentliche Freiheit gesichert,
dagegen aber von einem Umsturz der gesellschaftlichen
Zustände nichts wissen wollten.

Die National -Versammlung ist also in dieser
Hinsicht der treueste Ausdruck der vorherrschenden Mei¬
nung in ganz Frankreich , denn obgleich das Wahl¬
rechtallgemein und unbeschränkt war , obgleich die Klubbs
und selbst die Regierung , in so weit der Einfluß des
Ledru - Rollin  und seines Anhanges in derselben
reichte , kein Mittel unbenutzt g-elassen hatten , in ih¬
rem Sinne auf die Wahlen einzuwirken , so hatte
doch das Land , welches durch die Februar -Revolution
nur überrascht worden und darauf bedacht war , sich
von der Gewalt der Hauptstadt zu befreien , seine
Unabhängigkeit bewahrt * ) .

Ludwig Napoleon , der Sohn des Zweitältesten
Bruders des Kaisers , der unter Ludwig Phi¬
lipps  Regierung schon zweimal den Versuch ge¬
macht hatte , die alten Erinnerungen des Heeres auf¬
zufrischen , und mit dessen Hilfe zur Macht tzu ge¬
langen , bewarb sich auch jetzt wieder um einen per¬
sönlichen Anhang zu gewinnen , aber sein Bemühen
blieb vergebens . Wohl gelang cs ihm , seine Er¬
wählung zum Volksvertreter durchzusetzen , die Na-
tional -Nersammlung vernichtete aber die Wahl , und
erneuerte , seine Person -betreffend , das gegen die
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Diese Stimmung der Provinzen war der Um-
sturzparthei in Paris zeitig genug bekannt geworden,
was nun die Ursache war , daß man die Mahlen hin-
auszuschieben , und den Zusammentritt der National-
Versammlung aufzuhalten trachtete ; und wenn dieses
nicht gelingen sollte , so war der Plan gefaßt , die¬
selbe wie schon gesagt , am 15 . Mai zu sprengen.

Solche Umtriebe fanden aber nicht nur in Pa¬
ris Widerstand , sondern auch in den Provinzen sprach
man sich entschieden gegen eine derartige Tyrannei aus,
und schickte sogar zum Schutz der Volksvertreter Na¬
tionalgarden aus den entfernten Theilen Frankreichs,
da schon damals vorauszusehen war,  daß ohne einen
gewaltigen Bürgerkrieg eine Aenderung der bestehen¬
den Verfassung nicht durchzusetzen seyn werde.

Dadurch ließen sich aber die Manner, , für wel¬
che die Gegenwart wenig Hoffnung darbot , während
das Gelingen eines gewaltigen Spiels sie zu den größ¬
ten Erwartungen berechtigte , nicht abschrecken.

Die Kräfte , über welche sie zu verfügen hatten,
waren auch keineswegs gering , denn gleichgesinnte
Freunde saßen in der National -Versammlung , wie
z. B . Louis Blanc , Caussidiere , Proud-
hon  und so mehr . In der Regierungsgewalt konn¬
ten sie wieder auf die Unterstützung des Ledru-
Rollin  hoffen , dann war die Nationalgarde , wel¬
che vor den Februartagen 58,000 Mann zählte , jetzt
über 240,000 Mann stark , von welchen sie bei einem
Aufstande auf einen beträchtlichen Anhang rechnen
konnte . Wenigstens der Uebertritt der jungen be¬
weglichen , so wie der republikanischen Nationalgarde
wurde schon als gewiß vorausgesetzt . Eben so suchte
man die Lheilnahme des stehenden Heeres auf alle
nur mögliche Weise zu gewinnen und hoffte , daß
dasselbe eben so wenig , wie in den Februartagen ge¬
neigt seyn werde , den Aufstand ernstlich zu bekämpfen.

Vor Allem aber war man der Arbeiter in den
Nationalwerkstärten versichert , wohin sich alles müssi-
ge und arbeitsscheue Gesindel geflüchtet hatte , und
die noch außerdem mit einer Menge von Leuten vom
gleichen Schlage , die sich in Paris Herumtrieben in
Verbindung standen.

Nach den Angaben deS Direktors dieser Anstal¬
ten , zählte man in den Nationalwerkstatren über
120,000 Menschen , von welchen die Regierung höch¬
stens 40,000 Personen bei öffentlichen Arbeiten be¬
schäftigen zu können erklärt hatte ; die übrigen soll¬
ten theils in daS Heer eintreten , theils in ihre Hei-
math entlassen werden.

Eine solche Aussicht stand aber im größten Wi¬
derspruche mit den Zusicheruugen , welche ihnen Louis
Blanc  gemacht hatte , nachdem er sagte:

»Ihr feyd die eigentlichen Abgeordneten des
Volkes , und wenig liegt daran , ob neben Euch noch
eine zweite National -Versammlung sich erhebt.

Als ich noch ein Kind war , sagte ich , die ge¬
sellschaftliche Ordnung ist ungerecht ; ich schwöre aber
vor Gott und meinem Gewissen : wenn ich jemals be-

Familie B u o noparte  bestehende Verbannungs-
Gefey.
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rufen bin , die Bedingungen dieser ungerechten Ge¬
sellschaft zu regeln , so will ich nicht vergessen , daß
ich eines der unglücklichsten Kinder des Volkes war.

Ich habe gegen diese gesellschaftliche Ordnung,
welche so viele unserer Brüder elend machte , einen
Eid H annibals  geschworen.

Das Proletariat ist der Sklaverei gleich. Das
allgemeine Stimmrecht gibt zwar den Volkswillen einer
Gesellschaft zurück , in der alle Verhältnisse gleich sind,
aber in der wirklichen Gesellschafr ist dieses nicht der
Fall . Wißt , meine Freunde , ihr werdet nicht Klos
mächtig und reich seyn , sondern Könige , denn alle
Menschen sind gleich , sind Könige !>§

Solche Worte brachten ein flammendes Feuer
in den raubgierigen Blicken derjenigen , an die sie ge¬
richtet waren , und die jetzt mit einem grimmigen
Haß und Neid einen Jeden verfolgten , den Fleiß oder
Glück besser als sie bedacht hatte.

Der Kampfpreis waren also die Schätze der
Hauptstadt , die Herrschaft über Frankreich , wozu die
Unglücklichen von allen Seiten bearbeitet wurden.

Uebrigens waren aber mir dieser planmäßig an¬
gelegten Ausführung nicht nur die Führer der kom¬
munistischen und sozialistischen Parthei beschäftigt , son¬
dern es waren auch die, Hände aller derjenigen im
Spiele , welche die Republik zu stürzen beabsichtigten,
um den blutigen Weg durch die Gesetzlosigkeit zum
Throne zurückzunehmen.

Geld — man weiß nicht woher — wurde da¬
bei nicht gespart , und da Nahrungslosigkeit und Noth
in Paris einen sehr hohen Grad erreicht hatten , so
war 'ks auch sehr leicht , auf diesem Wege für die
Empörung Rekruten anzuwerben.

In den National -Werkstätten war bereits eine
ganz militärische Einrichtung getroffen worden . So
bildeten nämlich 11 Mann eine Rotte , welche ihren
Anführer wählte . Fünf solche Rotten machten eine
Brigade unter einem gewählten Brigadier ; und vier
Brigaden standen unter einem Lieutenant , vier solche
Abtheilungen gehörten zu einer Kompagnie , und drei
solche Kompagnien , welche über 2700 Mann zählten,
wurden endlich von einem Dienstherrn — oder Olicf
<lc Service angeführt . Ein Arondissements oder Be¬
zirks-Chef harte mehrere solche Dienstherren unterge¬
ordnet , und so ging es in der Eintheilung aufwärts.

Auf eine solche Weise wurde cs also leicht, Ord¬
nung und Zusammenhang in die Bewegungen dieser
Leute zu bringen , als sie zum Kampfe aufgerufen
wurden , wobei sich aber kaum der vierte Theil der¬
selben sehen ließ oder berheiligte , da Besonnenheit,
Furcht vor dem blutigen Ausgange oder körperliche
Gebrechen die Mehrzahl von dem gewaltsamen Un¬
ternehmen entfernt hielt , dem aber dagegen wieder
andere Kräfte von mehreren Seiten her zahlreich zu-
strömten.

Um gleichsam eine Heerschau über den Aufruhr
zu halten , und denselben einzuüben , fanden im Mo¬
nat Juni fast täglich Aufläufe an den Thoren Saint
Martin und Saint Denys Start , die in den letz¬
ten Abenden vor dem Ausbruch der versuchten Revo¬
lution einen sehr drohenden Charakter annahmen , und

der Regierung wohl als ein Spiegelbild der kommen¬
den Ereignisse dienen konnten.

Ueberdieß war die Meinung , daß eine gewalt¬
same Lösung der gespannten Verhältnisse in der Haupt¬
stadt unvermeidlich sey, längst in der ganzen Bevöl¬
kerung verbreitet , und wenn daher die Regierung nicht
vollständig gerüstet war , dem Aufruhr bei seinem
Entstehen mit der größten Kraft zu begegnen , so
darf ihr dieses unverholen zum gerechten und ver¬
dienten Vorwurfe gemacht werden.

Eine Besatzung von 26,000 Mann , die beweg¬
liche und republikanische Nationalgarde ungerechnet,
die noch binnen wenigen Stunden durch zwölf Schwa¬
dronen und mehrere Bataillone von Versailles ver¬
stärkt werden konnte , so wie die Unterstützung , auf
welche bei einem großen Theile der Narionalgarde zu
rechnen war , wäre hinreichend gewesen , bei einer zei»
tigen , kräftigen und geschickten Verwendung , den ent¬
setzlichen- Folgen zuvorzukommen , welche der Juni -
Aufftan  d herbeiführte , und anklagende Stimmen
sind daher in Paris ziemlich laut geworden , welche
die Regierung beschuldigten , daß sie den Aufruhr zu
einer bedeutenden Höhe habe anwachsen lassen , um
durch seine Unterdrückung die Herrschaft des Säbels
nothwendig zu machen.

Was aber die Anführer des Aufstandes betrifft,
so war ihnen kein Vorwurf zu machen , daß sie in
der Betreibung ihrer Anstalten und Vorkehrungen et¬
was versäumt hätten.

Geheime Niederlagen von Waffen und Schieß¬
bedarf befanden sich -auf allen geeigneten Punkten,
und waren zureichend zu einem ernstlichen Angriffe.
Die Arbeiter waren , wie schon erwähnt worden , mi¬
litärisch geordnet und mit Führern versehen gewesen.
DeS Abfalls eines großen TheilS der Nationalgarde
war man sicher , und die Theilnahme der beweglichen
oder Mobilgarde , deren Väter und Brüder in den
Reihen der Aufrührer standen , erwartete man ganz
gewiß und sicher.

Mit Benützung der von Ludwig Philipp
selbst veranstalteten militärischen Aufnahme von Paris
und der Entwürfe zur Vertheidigung dieser großen
Stadt , welche Marschall Bugeaud  vor mehreren
Jahren geliefert , und die man jetzt sich aus den Ar¬
chiven der Polizei -Präfektur verschafft hatte , war der
Angriffsplan entworfen worden.

Nämlich , anstatt wie sonst , den Kampf über
alle Straßen der Hauptstadt auszudehnen , wollte man
sich ' von beiden Ufern der Seine dem Mittelpunkte
der Stadt nähern , das Natbhaus , die Polizei -Prä-
fekrur , die wichtigsten öffentlichen Gebäude besetzen,
sich hierauf längs der Seine -Uferwege bis zum Palast
der National -Versammlung ausdehnen , und so alle
Sitze der Macht , und damit diese selbst gewinnen.

Diesen umfassenden Entwürfen der Umsturz -Par-
thei hatte , wie schon gesag t, die schlecht vorbereitete
Regierung nicht nur schwache Widerstandsmirtel ent¬
gegengesetzt , sondern manche ihrer Mitglieder haben
den Aufstand sogar begünstigt , was also kein Wun¬
der ist , daß , als das Komplott zum wirklichen Aus¬
bruche kam , der Aufstand , zwar nur Anfangs siegreiche
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Fortschritte machte ; und auch alle Wahrscheinlichkeit
eines Erfolges für sich gehabt hatte , wenn die Na¬
tional -Versammlung die oberste Gewalt nicht in die
Hände des Kriegsministers Cavaignac  gelegt Hatle,
von welchem Augenblicke an die Gestalt der Dinge
eine ganz andere Wendung nahm.

Der 22 . Juni zeigte der Hauptstadt Paris ein
Vorspiel der Revolution , nachdem sich zehn bis zwölf¬
rausend Arbeiter der National -Werkstätte , an diesem
Tage bei den Zugängen des Pflanzengartens versam¬
melten , von wo sie mir fliegenden Fahnen und unter-
dem Gesänge vaterländischer Lieder nach dem Palast
Lurembourg zogen , um den für die Angelegenheiten
der National -Werkstätten niedergesetzten vollziehenden
Gewalt ihre Beschwerden vorzutragen , und gegen die,
von der Regierung beabsichtigte Entlassung der Ar¬
beiter zu protestiren.

Marie  erklärte sich bereit , fünf Männer aus
dem Volkshaufen zur Besprechung als Abgeordnete zu
empfangen , als aber diese seinen Saal betraten , er¬
kannte er in dem Vorsprecher oder Redner , einen der
Aufrührer , welche am 15 . Mai in den Sitzungs-
Saal der National -Versammlung gewaltsam einge-
dtungen waren , und weigerte sich daher mit diesem
Manne zu unterhandeln ; jedoch an die vier übrigen
Abgeordneten wendete er sich mit den Worten , »-Ihr
seyd nicht die Sklaven dieses Menschen , und könnt
Euer Begehren auch ohne seine Hilfe mir Vorbringen . «

Diese Worte wurden aber - entweder von ihnen
selbst mißverstanden , oder was noch wahrscheinlicher
ist , absichtlich anders ausgelegt , und so in diesem
entstellten oder wortverdrehten Sinne den übrigen ver¬
sammelten Arbeitern , die sich inzwischen auf dem
Platze Saint Sulpice aufgestellt hatten , mit dem
Ausdrucke mitgetheilt , » der Minister Marie  hätte
die Arbeiter Sklaven genannt .-«

Der Eindruck den jetzt diese Lüge machte , war
furchtbar , und die ganze Volkömasse brüllte mit wü-
rhendem Geschrei , » Nieder mit Marie!  Nieder mit
der vollziehenden Gewalt ! Nieder mit der Narional-
Versammlung !<

Redner schwangen sich bei dieser Gelegenheit auf
einen Springbrunnen , und ermahnten das versam¬
melte Volk in den heftigsten Ausdrücken , Paris
nicht zu verlassen , und dem von der Regierung ge¬
gebenen Befehl , in die Provinzen zu gehen , wo man
sie dann wie entlassene Sträflinge behandeln würde,
nicht Folge zu leisten.

Mit einem tausendstimmigen Jubelgeschrei wurde
dieser Vorschlag zum Beschluß erhoben , und die zahl¬
reiche Volksmasse setzte sich hierauf in Bewegung , um
durch die Straßen du Foux und des Saints Peres
über die Brücke der Tuilerien , den Carousselplatz und
den Platz vor dem Nationalpalaste zu erreichen , von
dort aus aber die Richtung nach dem Stadthause und
der Vorstadt Saint Antoine zu nehmen.

Dieser Umzug dauerte bis 5 Uhr Abends , doch
ließen es die Leute für diesen Tag blos bei einem
aufrührerischen Geschrei bewenden , verabredeten sich

aber , daß bei dem Weggehen aus den Werkstätten
sich sämmtliche Arbeiter auf dem Platze des Pantheon
einfinden , ihre Interessen besprechen , und ihren For¬
derungen einen bestimmten Ausdruck geben sollten.

Sobald aber die Behörden von diesem Beschlüs¬
se Nachricht erhielten , wurden die Truppen in den
Kasernen bereit gehalten , so wie der Nacionalgarde
die erforderliche Weisung ertheilt , und so fanden jetzt
die Anführer der Bewegung , als sie um 6 Uhr nach
dem Pantheon ziehen wollten , den Platz militärisch
besetzt , worauf sie sich nacy dem Bastillenplatze zu den
dorr versammelten Arbeitern aus der Vorstadt Saint
Antoine begaben , um ihre Angelegenheiten zu be¬
sprechen.

Von allen Seiten strömten jetzt dieser Ver¬
sammlung fortwährend neue Zuhörer und Neugierige
zu , und um 9 Uhr war die Menge derselben so zahl¬
reich geworden , daß die Sicherheicswachen , und die
wenigen Truppen die hier aufgestellt waren , nichts
gegen dieselben zu unternehmen wagten , als sich end¬
lich der Zug in Bewegung setzte , um über die Ufer¬
wege nach dem Stadthause zu marschiren.

Von diesem Augenblicke an verschwanden alle
Wagen von den Straßen , die Kaufmannsläden in den
Stadtheilen Saint Antoine , Saint Martin und Saint
Denis wurden geschloffen , und unter dem Rufe:
»Arbeit in Paris !-« Wir verlassen Paris
nicht !-« »Nieder mit Lamartine !« » Nie¬
der mit Marie !-« wälzte sich die Volksmasse
nach der Brücke au Change , über den Gerichtsplatz
und über die Brücke Saint Michel nach dem Schlos¬
se Luxembourg.

Hier aber fand der Menschenstrom der aufrüh¬
rerischen Menge alle Zugänge von einer ansehnlichen
Truppenmacht besetzt , welche ganz kalt und ruhig,
aber auch ganz unzugänglich für eine freundliche An¬
sprache , so wie für Beleidigungen , den Zudrang ab¬
wehrte.

In ihren Erwartungen getäuscht , zerstreute sich
die Volksmasse in den verschiedensten Richtungen , ob¬
wohl nur,  um sich vor dem Palaste der National-
Versammlung wieder zusammen zu finden . Allein,
auch hier waren dieselben militärischen Vorsichtsmaß¬
regeln angeordnet gewesen , und so erklärten jetzt die
Anführer der Volksbewegung , sie seyen nur gekom¬
men , um der National -Versammlung eine Bittschrift
zu überreichen.

Da man ihnen gestattete , dieselbe dem Abgeord¬
neten Peter Leroux  zu übergeben , welcher sie
dann der Versammlung mirtheilen wird , so wurden
die fernern Unternehmungen der versammelten Volks¬
menge für den folgenden Tag beschlossen.

Jetzt Härte man doch glauben sotten , daß die
Regierung hinlänglich gewarnt gewesen wäre , und
die Nacht nicht hätte verstreichen lassen sollen , ohne
alle wichtigen Punkte mit Truppen stark zu besetzen,
um dadurch das Entstehen eines weitern VolkSauf-
ruhrs zu verhindern , so aber geschah nichts für die¬
sen Zweck , und es entstand ein Volksaufstand , der
von allen , die Paris jemals erlebt hat , der fürch¬
terlichste und planvollste genannt werden kann.
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Früher waren die Mißvergnügten übereingekom¬
men , den 14 . Juli , nämlich den Jahrestag der Er¬
stürmung der Bastille durch einen Volkskampf zu
feiern ; da sich aber die National -Werkstätten mit ei¬
ner baldigen Auflösung durch die Regierung bedroht
sahen , so mußte man eilen, ' bevor die wichtigste
Macht der Empörung bei Seite geschafft , und un-
thätig gemacht ist.

Man bestellte die Kämpfer , bildete Waffen und
Munitions -Niederlagen , wieS die Posten an , und
hielt auch einen hohen Kriegsrath.

Die Häuvter und Anführer waren die Vorge¬
setzten oder Direktoren und Unterbeamten derSraats-
Arbeirswerkstätten , dann die Offiziere der republikani¬
schen Garde , die man bei der Reorganisirung des
städtischen Truppenkorps ausgeschieden hatte , ferner
die aus derselben Garde ausgestoßenen Gemeinen , und
die MonragnardS oder Bergbewohner , einige wenige
Ueberlaufer der mobilen Nationalgarde , und sogar
einige Offiziere dieser Garde , die wüthendsten Klub¬
bisten , und endlich die tüchtigsten und verwegendsten
der freigelassenen Sträflinge.

Also viele ehemalige Soldaten , mehrere Leute
von Kopf und Tüchtigkeit , und andere Häuptlinge
von höherer Stellung organisirten , lenkten und voll¬
führten diese große Arbeiter -Bewegung ; diese neue
Freihcitsraserei gegen die gesellschaftliche Ordnung und
Bildung.

Bei allen Volksaufständen , die seit siebenzehn
Jahren in Paris vorgefallen lind , sah man immer
eine große Anzahl von Studenten und Handlungs¬
dienern betheiligt . Im Februar traten ebenfalls ganze
Schaaren von solchen Leuten der Bewegung bei ; dieß-
mal aber geschah nichts AehnlicheS , denn die große
Anzahl der Jnsurgenren -Armee , die über 40,000
Mann zahlte , kam durchgehends aus den Staats-
Arberrswerkstatten.

Die Hauptanführer deS Komplotts glaubten nichts
besseres thun zu können , als eine schon vorhandene
gut abgerichtete Volksmasse zu benutzen , die in Be¬
zirke , Brigaden , Rotten u . s. w. trefflich einge-
theilt war.

Die Staats - Arbeitswerkstätten enthielten , wie
man sagte , über 20,000 freigelassene oder entsprun¬
gene Sträflinge , die wohl nicht alle bei dem Auf¬
stande mitwirkten ; aber man darf annehmen , daß
unter den Insurgenten die Verbrecher von Profession
diejenigen gewesen sind , welche mit der größten
Wuth und dem grimmigsten Widerstande sich benom¬
men hatten , und denen man besonders jene grausa¬
men Verstümmlungen der Gefangenen , und jene
kannibalische Wildheit zuschreiben muß , vor welcher
die ganze Bevölkerung noch jetzt schaudert.

Nach den Personen , welche den Aufstand ge¬
leitet hatten , ist es bei ihren Kenntnissen und ihrer
Thätigkcit nicht zu verwundern , daß ein umfassender
und gut durchdachter Plan zu Grunde gelegt war>
der nicht nur Jedermann , sondern selbst die franzö¬
sischen Generäle in Erstaunen gesetzt hatte.

Der Barrikadenkrieg , den das Pariser -Volk aus
häufiger Praxis sehr gut kennt , so , daß von einem

Manne mit dem Spitznamen » der Barrikaden -Pro-
fessor , die Rede gewesen ist , erreichte dieses Mal eine
wunderbare Höhe der Vollkommenheit ; ja cs mußten
von den Truppen die kräftigsten Mittel deS Belage¬
rungskrieges angewendet werden , um über diese
Verrammlungen die Oberhand zu gewinnen , was erst
nach vier Tagen und vier Nächten , wahrend eines
blutigen und erbitterten Kampfes der Fall war.

Die großartigen Barrikaden , von Nebenzassen flan-
kirt , oder von dem Feuer aus den vielfältigen Seiten
eines Kreuzweges bestrichen , die verschanzten und mit
Laufgängen untereinander verbundenen Häusergruppen,
welche die Insurgenten besetzt hatten , die geräumigen
Bauplätze , die sie zu Blockhäuser hergerichret hatten,
die öffentlichen Gebäude , woraus sie Festungen und
Waffenplätze gemacht , dann der Umstand , daß die¬
ses Mal die Gefechte sich blos auf gewissen Punkten
und in bestimmten Richtungen entwickelten , während
sonst die Konflickte immer gleichzeitig überall angin¬
gen , — Alles dieses zeigt auf ein früher schon gut
durchdachtes und vom Ganzen , bis auf die geringsten
Kleinigkeiten überlegtes Operations -System , und die¬
ses System war auch ganz vortrefflich der Oertlich-
keit angepaßt.

Da die Stadttheile der Westseite mit ihren brei¬
ten geraden Straßen und geräumigen zugänglichen
Platzen , das Aufmarschiren starker Infanterie -Kolon¬
nen , den Angriff der Kavallerie und das Einschreiten
der Artillerie im vollen Maße gestatteten , so richte¬
ten die Insurgenten nach dieser Seite hin fast gar
keinen Angriff , sondern wählten sich zum Schlacht¬
felde , die volkreichen östlichen Stadtviertel , die unge¬
achtet aller erheblichen Verbesserungen in den letzten
fünfzehn Jahren noch immer ein Labyrinth von klei¬
nen , engen , krummen und schmalen Straßen und
Sackgassen waren.

Unter solchen vortheilhaften Lagen , konnten sich
die Insurgenten leicht verstecken und vertheidigen , wäh¬
rend die reguläre Truppe sich in solch verwickelten
Gassen nur äußerst schwer zurecht fand , und sich nicht
mit Kraft entwickeln konnte.

Außerdem grenzten diese Stadtbezirke an zwei
Staatsgebäude , deren Wegnahme dem Volksaufstan¬
de gleich eine unberechenbare Wichtigkeit geben mußte:
nämlich an das Stadthaus und an die Polizei -Prä¬
fektur , wo sich alle Mittel vorfanden , um eine neue
Verwaltung in Gang zu bringen.

Die vollkommsten Aemter können einer augen¬
blicklichen Zerrüttung nicht entgehen , wenn sie mit
Gewalt aus ihrem gewöhnlichen Lokale vertrieben wer¬
den , und die bloße Besitznahme derselben gestattet,
sie augenblicklich zum Besten der Insurrektion wieder
einzurichten , und mit den Vorgefundenen Hilfsmitteln
nach allen Seiten hin zu handeln.

Dazu kommt noch der moralische Einfluß der
geschichtlichen Erinnerungen und des Vorhergehenden,
was gleichsam vorschreibt , daß zu Paris eine provisori¬
sche Regierung , daß eine Revolution auf dem Stadt-
Hause ausgerufen werden muß , wenn sie im öffentli¬
chen Bewußtseyn eine Stelle finden will , wo sie sich
befestigen kann.



Ov? Das Stadthaus war also der Zielpunkt der
? ? Volksbewegung , die sich von beiden Ufern der Seine

dahin richtete ; und wäre dieser Zweck erreicht wor¬
den , so konnte sich dann der Aufstand an den Ufer¬
straßen der Seine hinziehen , und den Palast der
Nacional -Versammlung erreichen.

In vier größern Heeresmassen abgetheilt , von
welcher jede ungefähr 6 bis 8000 Mann zählte , viele
zerstreute Plänklerhaufen nicht mitgerechnet , trach¬
teten nun die Insurgenten mit aller Gewalt dem
Stadthause nahe zu kommen , von wo sie dann , wie
schon gesagt , die Quais längs der beiden Flußufer
bis zum Palast der National -Versammlung hin vor¬
gedrungen waren.

Auf dem linken Ufer hielt ein erstes Jnsurgen-
! ten -Korps , dessen General -Quartier im Pantheon war,
^ und das die ganze Straße Saint Jacques , die Rue

de la Cirö und die Zugänge der Brücke Samt Mi-
! chel und des Petit -Ponc besetzte , während weiterhin
j auf demselben Ufer eine zweite Neben -Kolonne die

Straße Saint .-Viktor , den Platz Maubert und die
- Brücke des Hocel -Dieu im Besitz hatte.

Auf dem rechten Ufer stritt von der Vorstadt
oder Foubourg Poissoniere bis zur Vorstadt du Temple

j die dritte Haupt -Kolonne , die ihr Generalquartier im
Clos oder dem eingeschlossenen Platze Saint -Lazare

! einrichrete , und durch die großen Adern vorzudringen
! suchte , die von jenen Vorstädten fast schnurgerade ge-
i gen die Hallen und das Stadthaus hinablaufen.

Die vierte Jnsurgenten -Masse endlich , die an
einer auf dem Bastillenplatz , am Eingang der Vor¬
stadt Saint Antoine errichteten ? Barrikade von einem
großartigen Umfange ihren Anhaltspunkt hatte , er¬
streckte sich durch die Straße Saint Antoine bis zur
Kirche Saint Gervais , die gleich hinter dem Stadt¬
hause liegt , und bei welcher sich eine andere unge¬
mein feste Verrammlung am Eingänge des Platzes
Baudoyer erhob.

Alle größern Hauptstraßen und kleinern Seiten¬
gassen waren mit zahlreichen Barrikaden durchschnit¬
ten , zwischen welchen die Insurgenten mittelst der,
an beiden Enden jeder Verrammlung freigelassenen
Durchgänge , hin und her verkehrten , wie bei allen
andern früher » Kollisionen oder Zusammenstößen.

Viele kleine Jnsurgentenschaaren kämpften , jede
unter ihrem besonderen Anführer , an vielen Orten

j auf eigene Faust , nachdem sie sich von weitem an
eine der vier Haupt -Jnsurgenten -Schaaren anschlossen.

Der Aufstand umfaßte die Vorstadt Saint -Mar-
tin , die Vorstadt du Temple , die Vorstadt Saint
Antoine , das Quartier oder die Stadtviertel des Ma-
rais und Saint Antoine auf dem rechten Ufer der
Seine nebst der Cito oder Altstadt und der Insel
Saint -LouiS.

Auf dem linken Ufer besetzte er den untern
Theil des Stadtviertels Saint -Jacques , die Vorstädte
Jacques , Saint -Viktor und Samt -Marcel . Mehrere
dazwischen gelegene Punkte , als das Pantheon , die
Umgebung von der Kirche Notre -Dame , der Pont
oder die Brücke Saint -Michel , die Kirche Saint-

Gervais , und der eingeschlossene Platz Saint -Lazare
dienten zur Verbindung der beiden Hauptstellungen.

DaS General -Quartier aller JnsurgentenkorpS
war in der Kirche Sainr -Söverin , unten im Stadt¬
viertel Saint -JacqueS , und ihr Waffenplatz in der
Vorstadt Saint -Antoine.

Das Vorhaben der Insurgenten war , wie schon
gesagt , sich dem Stadthause zu nähern , nachdem sie
jenen Halbzirkel , der die Hälfte von Paris in sich
faßte , nach und nach immer mehr verengerten oder
einschlossen.

Die örtliche Beschaffenheit , des mit einer gro¬
ßen Anzahl krummer Straßen durchschnittenen Lo¬
kals , sicherte den kämpfenden Volkshaufen einen leich¬
ten Rückzug , und sollte ihnen das Glück günstig
seyn , so hatten sie die nahe Hoffnung als Herren
deS Hauptverkehrs , daS Stadthaus in ihre Hände zu
bekommen.

Der blutige Kampf brach am 23 . Juni um 7
Uhr Morgens bei dem Thore Saint -Denis aus . Um
diese Stunde sah man auf einmal einen Haufen un-
bewaffneter Blusen -Männer erscheinen , welche die Fah¬
nen von Staats -Arbeitswerkstätten , von Klubbs - und
Arbeiter -Vereinen schwenkten.

Im Augenblicke waren aus Wagen , Bretern,
Balken , Pflastersteinen und Eisengittern drei Barri¬
kaden gemacht , und fast alle Blousenleute waren
auf eine unbegreifliche Weise mit Waffen versehen.

Der Aufstand war keineswegs heimlich geschehen,
sondern am Abende vorher ziemlich laut und öffent¬
lich angesagt worden.

Ein Zusammenlauf von 3000 Menschen hatte
jetzt auf dem Pantheonplatze Statt gefunden , wo die
letzten Maßregeln getroffen , und die genauesten Ver¬
haltungsbefehle für den andern Tag ausgegeben wor¬
den sind.

Die Exekutiv -Kommiffion des Luxembourg scheint
aber die Gefahr nicht geahnt , oder wohl absichtlich
übersehen zu haben , denn es ist thatsächlich bekannt,
daß damals 10,000 Mann Truppei -, in Paris waren.

Um 8 Uhr Morgens schlug der Rappel oder die
Zusammenberufung in den Straßen ; jedoch die Natio¬
nalgarden fanden sich nur in sehr geringer Anzahl ein,
so, daß gegen die ersten Barrikaden nur einige schwach
bestellte Bataillone ausgeschickc werden konnten , wel¬
che zwar das erste Feuer mit großer Standhaftigkeit
aushielten , aber dennoch mit einem großen Men¬
schenverluste zurückgeschlagen wurden , bis endlich die
Linien -Truppen und die Mobilgarden die Verrammlun¬
gen und Barrikaden erstürmen geholfen hatten.

Die Barrikaden an dem Thore Saint -Denis,
und dem THore Saint -Martin hielten nicht lange
aus ; aber desto langer und hartnäckiger widerstanden
die der Vorstädte Saint -DeniS und Saint -Martin.
. Hier hatten nämlich die Insurgenten schreckliche

Vertheidigungs -Vorkehrungen getroffen ; und so wa¬
ren doppelte Verrammlungen , Plänkler und Tirail-
leure an den Fenstern schon im Voraus , in der best¬
geordnetsten Bereitschaft gestanden.



Der Angriff auf diese Stellungen geschah mit
den vereinigten Streitkräften der Linien -Jnfanterie,
National -- und Mobilgarde , dann der Artillerie.

Dieser Angriff , der auf beiden Seiten vielen
Menschen das Leben kostete , wurde von dem Gene¬
ral Lamoriciere  geleiter , den mehrere Volksver¬
treter auf den Schlachtenplatz begleiteten.

In der Vorstadt Poiffoniere , hatte der Gene¬
ral Lafontaine  alle Mühe sich gegeben , die In¬
surgenten hinter die Barrikaden zu vertreiben , und
in der Vorstadt du Temple war der Widerstand so
heftig , daß der General Cavaignac  die bei der
Kammer und dem Konkordienplatze ausgestellten Trup¬
pen , zu Hilfe ziehen mußte , worauf dann erst spät
gegen Abend die Meuterer gebändigt wurden.

Während die Schlacht auf dem rechten Ufer vor
sich ging , organisirte sie sich auf dem linken Ufer.

In der Vorstadt Samt -Jacques , am Pantheon,
der Strafle des Mathurins , an der Brücke Saint-
Michel , in der Eite , am Platze Chatelet u . s. w.
errichtete man Barrikaden , von welchen zwar meh¬
rere weggenommen wurden , aber die meisten dieser
Verrammlungen blieben dennoch stehen.

Schon am Vormittage des 23 . Huni , wurden
in dem Stadtviertel Saint -Jacques zwei Kompag¬
nien Linien -Jnfanterie , die eben gegen eine Barrika¬
de gefeuert hatten , von den Insurgenten in einer en¬
gen Straße umzingelt und beinahe gezwungen , sich
mit der Kapitulation und dem Versprechen , zurück
zu ziehen , daß sie sich nicht mehr mit den Insurgen¬
ten schlagen.

Die Kaserne eines Bataillons mobiler Natio¬
nalgarde , welches noch keine Befehle erhalten hatte,
wurde von einer großartigen Volksmasse blokirt . Ein
Bataillon Linien -Jnfanterie , welches nach dem Stadt¬
viertel Saint -Antoine zu marschiren angewiesen war,
um die dortige Mairie am Platze Royale zu besetzen,
wurde von allenSeiten angegriffen , und von oben herab
aus allen Häusern , wo die Insurgenten hineingedrungen
waren , mörderisch mitgenommen , dann sich zu unter¬
werfen genöthigt , nachdem es seine letzten Patronen
verschossen , und keine Verstärkung oder Hilfeleistung
erhalten hatte.

Die Insurgenten bemächtigten sich jetzt der Mai¬
rie , plünderten dieselbe aus , und fanden darin eine
große Menge von Waffen und Munition.

Ein Bataillon Mobilgarde endlich , welches die
Barrikade Saint -Süverin mit dem heldenmüthigsten,
und tollkühnsten Anlaufe bestürmte , verlor auf ein¬
mal dreihundert junge Leute , und zog sich dann nach
diesem blutigen Verluste nach der Brücke Saint -Mi-
chel zurück , wo cs in einem erbärmlichen Zustande
ankam , denn alle diese blutjungen Soldaten waren
am ganzen Körper mit Blut bespritzt und mir Wun¬
den bedeckt.

Ueberhaupt widerlegte die Truppe auf eine glän¬
zende Weise das Mißtrauen , welches die Regierung
Anfangs in sie gesetzt hatte.

Es gab wahrhaft keine unermüdlicheren , keine
muthigeren Streiter für die Sache der Ordnung wäh¬
rend den Juni -Tagen in Paris , als diese Männer.

Nur wenige Leute aus den Reihen derselben,
waren ihrem Eide untreu geworden ; und so war im
Ganzen die Haltung dieser jungen Leute vortrefflich;
dieses war auch die Ursache , daß gerade sie der Muth
ihrer Gegner am ärgsten ausgesetzt waren , und die
meisten Grausamkeiten , welche bei ditsen Straßenkäm¬
pfen verübt wurden , sind immer nur zwischen den
Insurgenten und der Mobilgarde vorgefallen.

Nicht weit davon , am Ecke der Straße Saint-
Jacques und der Straße des Noyers , wurde der
Bixio  an der Spitze einer Kompagnie Linien -In-
fanterie , welche ihm der General Bede  a u mitgege¬
ben batte , in die Brust von einer Kugel getroffen,
die ihm durchbohrte und im Rücken stecken blieb.

Abends um 11 Uhr hörte man den General¬
marsch in allen Stadtvierteln schlagen , worauf die
Nationalgarden in größerer Anzahl ausrückten , und
so war Paris die ganze Nacht hindurch militärisch
besetzt.

Der Kampf hörte aber dieserwegen nicht auf,
und man hörte beständig das Krachen des Gewehr¬
feuers , welches nur in sehr kurzen Zwischenräumen
schwieg , und besonders von dem Stadtviertel Saint-
Jacques und Marais herüber knallte . Gleichzeitig
hörte man auch aus diesen Stadttheilen den dum¬
pfen Ton der Sturmglocken , die von den Insurgen¬
ten geläutet wurden ; und so brach endlich der ver-
hängnißvolle nächste Tag an.

Der erste Kampftag war also vorüber , aber
ohne eine Entscheidung herbeigeführt zu haben.

Die einzelnen Erfolge , welche die Truppen er¬
rungen hatten , waren meistens wieder verloren ge¬
gangen , und die Wetterwolke , welche schwer und dü¬
ster über die Stadt Paris herabhing , ängstigte die
Gemüther um so mehr , als die Leitung der Bewe¬
gung von verborgenen Händen ausging , und kein
Blick den geheimnißvollen Schleier zu durchdringen
im Stande war , der sich über das blutige Unterneh¬
men ausbreirete.

Nur dessen war sich jeder ordnungsliebende Bür¬
ger bewußt , daß ein Krieg gegen das Bestehen der
gesellschaftlichen Ordnung geführt werden sollte.

Nicht Freiheit wollte man erringen ; denn sie
war im vollem Umfange gegeben . Nicht Gleichheit
vor dem Gesetze , denn alle hemmenden Schranken
waren niedergerissen . Nicht die Gesinnung der Brü¬
derlichkeit konnte es seyn , welche alle Mittel der Zer¬
störung gegen die Häupter von Mitbürgern richtete;
denn kein Wort des nationalen Wahlspruchs fand
bei diesem Streite einen Widerhall.

Die Gesetzlosigkeit , der Raub , der Mord , die
Auflösung aller Familienbande , waren der Zweck ei¬
ner Erhebung , welche nur mit der tiefsten Erniedri¬
gung der Nation enden konnte , und daher die Her¬
zen aller redlichen Leute mit bangen Schaudern er¬
füllte.

In der National -Versammlung hatte an diesem
Tage die größte Verwirrung geherrscht . Mit ängst¬
licher Spannung horchten die anwesenden Volksver¬
treter auf die eingelaufenen Erzählungen.
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Der Präsident S e na r d machte jetzt die ihm
zugekommen Berichte bekannt , und Flocon  gab die
Auskunft über die Thätigkeit der Regierung.

Nach 4 Uhr Nachmittags erschien der General
Cavaignac,  begleitet von vielen Offizieren der
Nationalgarde , im SitzungS -Saale , betrat die Red¬
nerbühne , und erzählte den Gang des Aufstandes und
der getroffenen Gegenmaßregeln , belobte die Haltung
der Nationalgarde , der Linien -Truppen und der Mobil¬
garde , und sagte ; in Beziehung auf die republikani¬
sche Garde berufe ich mich auf einen von dem Gene¬
ral B edea  u so eben erhaltenen Bericht , worin er
sagt : »Die Garde ist zum Bewundern,<
welche Worte mir einem großen Beifallsrufe ron den
Anwesenden ausgenommen wurden.

Hierauf nahm Garnier - Pagvs  das Wort,
und sprach:

»Wenn schon die Mitglieder der ausübenden Gewalt
nicht früher in diesen Kreis getreten sind , so kommt
dieses von daher , weil es feierliche Augenblicke gibt,
in denen man nicht reden , sondern handeln muß;
und zwar handeln mit Kraft und Nachdruck , mit dem
Gefühle der Pflicht und der vollsten Hingebung . Wir
stehen einem wohlgeordneten , besoldeten , gut bewaff¬
neten Aufstande gegenüber , der diese Hauptstadt mit
Blut bespritzt , und uns daher ernstliche Pflichten auf¬
erlegt.

Weiters erklärte er sich über den eingeschlagenen
Weg , Einheit und Zusammenhang in die Anstalten
zum Angriff und zur Verrheidigung zu bringen , und
bemerkte , daß dem Kriegsminister , General Cavaig¬
nac  der Befehl über die gesammre bewaffnete Macht
anverrraur worden sey.

Mir seiner gewohnten Entschiedenheit , mit sei¬
ner bekannten Vaterlandsliebe habe Cavaignac
Sorge getragen , die National -Versammlung mir zahl¬
reichen Streitkräften zu umringen , um sie von hier
aus nach allen Seiten hin zu verwenden , wo es ihm
nöthig scheinen wird.

Den Erfolg har er bereits mitgetheilr , aber da¬
mit ist es nicht genug ; man muß ein Ende machen,
und man wird cs auch machen mir den Aufwieglern.

Unsere Last ist schwer , sie drückt uns , und wir
müssen daher eilen , sie abzuwerfen ; aber wo die Ge¬
fahr ist , da ist auch unser Psatz . und zwar in der
vordersten Reihe . Die Ordnung ist bedroht , und wir
sind bereit , sie zu schützen.

Wir haben bereits kräftige Maßregeln ergriffen,
aber noch kraftvollere sind erforderlich , und zwar
schnell müssen diese ergriffen werden . Ich gehe in
diesem Augenblicke nicht weiter . Bevor man ver¬
handelt , muß man gehandelt  haben.

Zuerst rücken wir dem Aufstande auf den Leib,
und gehen selbst auf die Barrikaden !<

Von diesen , durch wiederholten Beifall unter¬
brochenen Worten , nahm der Depurirte Bonjeau
die Veranlassung zu dem Anträge ; einige Mitglieder
aus der Versammlung zu wählen , welche sich in die
Reihen der Nationalgarde begeben , damit diese sehe,
daß , wo sie stirbt , auch wir zu sterben wissen.

Zu diesem Anträge gab die Versammlung ihre
freudige Zustimmung , worauf Lamartine  sich mit
ähnlichen Worten wie Garnier Pagös  aussprach,
und die Versammlung bath , bei der immer mehr
zunehmenden Gefahr beisammen zu bleiben.

Diese aus allgemeiner Wahlstimme hervorgegan¬
gene Versammlung verkörpere Frankreich , und sie sey
gleichsam das Vaterland selbst.

Die Regierung werde nach dem besten Willen
und Gewissen , und mit vollem Nachdrucke zu Werke
gehen , für ihr Vorhaben aber entweder um Billigung
bitten , oder sich der Anklage unterwerfen.

Obgleich alle diese Vorträge im Sitzungs -Saale
die größte Billigung zu finden schienen, so dachte den¬
noch ein großer Theil der Abgeordneten bereits auf
den Sturz der vollziehenden Gewalt , deren Verfah¬
ren in einer Zusammenkunft , die in dem Saale der
frühern Abgeordneren -Kammer Statt fand , der streng¬
sten Prüfung unterworfen wurde.

Der Präsident Sen ar d begab sich nun in diesen
Kreis , dem er ein ungesetzliches Benehmen zum Vor¬
wurf machte,  und bemerkte , auf verschiedene an ihm
gemachte Fragen , daß der General Cavaignac,
von ihm mir der Sorge für die Sicherheit der Na-
tional -Versammlung beauftragt worden sey , daß die¬
ser aber sich nur unter der Bedingung bereit erklärt
habe , wenn er Gewalt erhalten würde , ausschließlich
auf seine eigene Verantwortlichkeit zu Werke zu ge¬
hen , ohne weder von dem Präsidenten der National-
Versammlung , noch von dem Regierungs -Ausschuß
Befehle annchmen zu dürfen.

Die Richtigkeit seiner Bemerkungen würdigend,
habe er also als Präsident der National -Versamm-
lung für die unumschränktesten Vollmachten an den
Kriegsminister gestimmt , und verlangt , daß die Mit¬
glieder der Regierung ihre bleibende Zusammenkunft
im Saale des Präsidenten halten . Damit waren diese
nicht einverstanden , und nur zwei derselben wollten
hier anwesend seyn , die drei übrigen aber ihre Sit¬
zung im Palaste Luxembourg halten , endlich sey er
aber mit seinem gutgemeinten Vorschläge dennoch
durchgedrungen.

Stürmischer war hierauf die nächtliche Sitzung
der Narional -Versammlung.

Bestimmte Nachrichten fehlten durchgehends und
die einzelnen Berichte und Erzählungen vermehrten
nur noch mehr die Unruhe.

Zwischen C a u ssud  i e r e und D u c l e r e erhob
sich ein Streit , in welchem der Erstere verlangte,
daß die Versammlung in ihrer Gesammtheit zum
Volke sprechen solle ; während der Letztere behauptet,
sie dürfe sich nicht aus dem Sitzungs -Saale entfernen.

Während der Kriegsminister die seit seinem vo¬
rigen Vorrrag stattgefundenen Einzelheiten des Kam¬
pfes geschildert hatte , verbreitete sich die Nachricht im
Saale , daß der Abgeordnete Bixio  schwer verwun¬
det worden sey, und von den Abgeordneten B edea u
Clement Thomas und Dorr  e s erfuhr man die
gleichen Nachrichten.

Die wachsende Gefahr kam jetzt der vollziehen¬
den Gewalt sehr zum Nachtheile , ja man überzeugte
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sich sogar , daß das versprochene kraftvolle und ein¬
heitliche Auftreten derselben sich nicht bestätige , und
so wurde die Frage über die Absetzung derselben im¬
mer dringender-

Unvolksthümlich und daher auch ohnmächtig zog
sie die National -Versammlung in diese Unvolksthüm-
lichkeit und Ohnmacht mit hinein.

Freiwillig wollte die Regierung nicht zurücktrc-
ten , und in einem solchen Augenblicke einen Staats¬
streich zu wagen , war zu gefährlich.

Düster und rathlos wie die Versammlang war,
wogte also der Srurm der Meinungen in dieser Nachc-
sitzung hin und her , bis endlich Garnier Pag  s s
erschien und erklärte , baß seine Kollegen ihre Pflicht
erfüllen , was sich auch nicht läugnen ließ.

Arago,  ein Mitglied der National -Versamm¬
lung erzählte den Muth eines alten Generals , und
Lamartine  war überall , wo eS Gefahr gab . Alles
aber , was Garnier Pagüs  sagte , konnte den
Ernst der bedenklichen Lage nicht verschleiern.

In dem waS er mittheilte , erblickte die Ver¬
sammlung nur erzwungene Redensarten , die rn ei¬
nem solchen Augenblicke nichts fruchteten.

Considerant  schlug einen Aufruf an die In-
surgemen vor , aber die Versammlung glaubte irrig,
ihrer Würde etwas zu vergeben , wenn sie es wäre,
die den Frieden anbiethen würde.

So verging mir vielem und nutzlosen Hin - und
herreden die Nacht , und die Sonne erhob sich , um
den entsetzlichen , den furchtbarsten Tag in der Ge¬
schichte von Paris mir ihren Strahlen zu beleuchten.

Um 7 Uhr Morgens war die National -Ver¬
sammlung schon wieder auf ihren Plätzen , da sie ei¬
nem wichtigen Anträge entgegen sah.

Der Präsident eröffnte die Sitzung um 8 Uhr,
mit einer Schilderung der Lage der Hauptstadt.

Die Nacht sey wohl ohne Kampf vergangen , aber
die Zahl der Barrikaden haben sich vermehrt , und
der Aufstand habe größere Mirtel erhalten , und schei¬
ne entschlossen , den Krieg mit einem Nachdruck forr-
zusetzen.

Zwar hatten auch die Truppen Stellungen ge¬
nommen , welche einen glücklichen Erfolg hoffen las¬
sen , doch dürfe man sich nicht verschweigen , daß die¬
ser nur durch einen heftigen und blutigen Kampf zu
erringen sey.

Die Linientruppen und die Nationalgarde zeigen
den größten Eifer . Aus der Umgebung sind Verstärkun¬
gen angekouimen , zwei Bataillone Nationalgarde seyen
von Versailles eingerroffen ; auch aus andern Städten
erwartet man mehrere Regimenter des stehenden Hee¬
res , wovon schon einige unterwegs sind.

Der besten Verwendung dieser Streitkräfte von
Seite des KriegsministerS , dürfe man keinen Zwei¬
fel haben , und daher sicher seyn , daß die Republik
über die Insurgenten siegen werde.

Inzwischen wurde der Präsident von der Natio¬
nal -Versammlung angegangen , den Eifer , welchen die
Nationalgarde und das Heer am verflossenen Tage

bewiesen haben , und am heutigen Tage zu bewahren
sich bereitwilligst erklärten , auf eine würdige Weise
zu entsprechen , und zwar nicht allein mit Worten
des Dankes , sondern mit thatsächlichec Anerkennung
der Verdienste , welche sich die Bürger und das Heer
um die Wohlfahrt der Regierung erworben.

Der Präsident wollte diesen Antrag einem Aus¬
schüsse zur Prüfung übergeben , aber die Ungeduld
der Versammlung gestattete hier in diesem wichtigen
Falle keinen Aufschub , und so wurde einstimmig Fol¬
gendes beschlossen.

»Die Republik übernimmt die Versorgung der
Witwen und Kinder , welche gestern für die Ordnung
und die Erhaltung der republikanischen Sraatseinrich-
tungen gefallen sind , oder die noch in dem gegen¬
wärtigen Kampfe fallen werden . -«

Nachdem jetzt die Verhandlungen auf eine Stun¬
de ausgesetzt worden sind , so beschäftigte man sich mit
Erkundigungen nach den« Abgeordneten Sr . Geor¬
ges,  der bei seinem schwer verwunderen Sohne sich
aufhiclr , nach den Mitgliedern B ix io , Bedeau,
Thomas Dor  r e s u . s. w.

Hierauf meldete Pascal Du  p rat  in gehei¬
mer Sitzung in seinem und seiner Freunde folgenden
Antrag an:

»Paris wird in Belagerungszustand erklärt . Alle
Gewalt wird den Händen des Generals Cavaig-
nac  übergeben .«

Dieser Antrag fand auch augenblickliche Unter¬
stützung , und eS kam daher zur Abstimmung unter
folgenden Bemerkungen.

»Dupin  wrl ! nur Uebertragung einer zeitwei¬
sen Gewalt ; Laborit  hält den Belagerungs -Zu¬
stand nicht für nöchig . Anthony Thouret  ver¬
langt an die Spitze des Gesetzes folgende Worte bei¬
zusetzen : Die National -Versammlung erklärt sich in
bleibender Wirksamkeit .-« -

Jules Favre  und Andere Mitglieder wollen
die Worte beigesetzr wissen : » Der Vollziehungs -Aus¬
schuß stellt sofort seine Verrichtungen ein .-« Andere
erklären wieder diesen Zusatz für überflüssig und Du¬
ck er e bemerkt : » Sie wollen eine Maßregel der öf¬
fentlichen Wohlfahrt verfügen ; machen Sie keine
Kränkung daraus .-« u . s. w.

Endlich wurde der Schluß verlangt , und alle
Nebenanträge fallen durch , und das Gesetz wurde un¬
geachtet der Verwahrung mehrerer Mitglieder der Lin¬
ken gegen den Belagerungszustand , mit folgenden Wor¬
ten angenommen.

»Paris wird in Belagerungszustand erklärt . Die
gesammte vollziehende Gewalt wird dem General Ea-
r>aignac  übertragen . Die National -Versammlung
bleibt in ihrer ununterbrochenen Wirksamkeit .«

Von den Abteilungen wurden jetzt sechzig Ab¬
geordnete ernannt , um das Gesetz in allen Mairien,
das heißt ; Stadtbezirken , bekannt zu machen.

Andere haben sich wieder entfernt , um in den
Reihen der Nationalgarde für die Herstellung deS
Friedens zu wirken.

Gegen 11 Uhr Vormittags nahm der Präsident
wieder seinen Sitz ein , und trug in der gespanntesten

D--
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Erwartung den versammelten Deputaten folgendes
von den Mitgliedern des Vollziehungs -Ausschusses *)
unterfertigtes Schreiben vor:

»Der Vollziehungs -AuSschuß würde geglaubt ha¬
ben , gegen seine Pflicht und seine Ehre zu handeln,
wenn er sich im Angesichte einer Empörung und ei¬
ner öffentlichen Gefahr zurückgezogen hatte . Nach¬
dem aber die Gewalt ihm entzogen wird , mit der er
von Ihnen bevollmächtigt war , so tritt er jetzt in
die Reihen der Nationalgarde zurück , um sich mit
ihnen der gemeinsamen Gefahr und der Wohlfahrt
der Republik zu widmen .^

Ueberall , wohin nun die Abgeordneten kamen,
um die Beschlüsse der Narional -Versammlung bekannt
zu machen , wurden sie mit großer Begeisterung em¬
pfangen , und Muth und Zuversicht belebten die Kampf¬
helden für die Republik

Am anbrechenden Morgen nämlich den 24 . Juni,
waren die Insurgenten noch besser und starker orga-
nisirt , als am vorhergehenden Tage , und waren zu¬
gleich im Besitz folgender Stellungen.

Auf dem rechten Seine -Ufer war der Clos oder
der eingeschlossene Platz Saint -Lazare , zu . einer fast
uneinnehmbaren Festung verwandelt morden und un¬
verwüstlich befestigt . '

Von ansehnlichen Barrikaden geschützt , hatten
sich die Insurgenten noch außerdem hinter den Mauern
des neuen Spitals , welches in jener Gegend gebaut
wurde , sicher und fest verschanzt.

Nach einer gut ausgedachten Strategie , stand
dieser Posten mit vorgeschobenen Schanzwerken in Ver¬
bindung , die zwar freilich nur in größter Eile auf¬
geführt waren , aber dennoch fest hielten , und sich
über die Anhöhen der Vorstädte Sainr -Denis , Sainr-
Martin , La Chapelle , La Villerte , die Stadttheilc
du Temple und Pozinkourt , dann die Vorstadt Saint-
Antoine hinüber erstreckten.

Auf dem linken Seine -Ufer war der Hauptsitz
der Operationen oder Unternehmungen im Pantheon.
Die Straßen Saint -Jacgues , Laharpe , des Mathu-
rins , der Platz Mauberr , waren alle zehn Schritte
mit ungeheueren Barrikaden durchschnitten.

Vier Kanonen , welche in ihre Hände gefallen
waren , sicherten diese Stellung , besonders das Pan¬
theon , dessen Wegnahme äußerst schwierig und gefähr-

Diese waren ; Arago , Ledru - Nollin , Gar¬
nier P a g e s , Lamartine , Marie und P ag-
n e r r e.

* * ) Bonje an erzählte folgendes rührende Beispiel von
Vaterlandsliebe . Ein alter mit dem Kreuz der Eh¬
renlegion geschmückter Soldat , kämpfte nämlich mit
seinem ältesten Sohne in den Reihen der National¬
garde . Der Sohn wurde von einer Kugel getroffen,
worauf der Vater den verwundeten Sohn auf seine
Schultern nahm , um ihn nach Hause zu tragen;
aber ein zweiter Schuß tödtete den Sohn vol¬
lends . Da eilte der alte Mann nach Hause , und

- Volte seinen jüngern Sohn , damit nun dieser den
Platz seines eben gefallenen Bruders zum Kampfe
ein n ehme-

lich war , während die Wichtigkeit derselben den An¬
griff nothwendig machte.

Die Anführer des Aufstandes hielten sich in der
Kirche Sainr -Soverin auf , wo ihr Generalguartier
war , und von wo ihre Ordonnanz -Offiziere mit Be¬
fehlen nach allen Richtungen hin abgingen.

Der Aufstand hatte sich indessen nicht blos darauf
beschrankt , die beiden Scinefluß -Ufer zu besetzen, son¬
dern er hatte sich auch in der Ciro , bekanntlich eine
Insel der Seine verschanzt , wo das Hütel -Dieu , als
der Mittelpunkt der Operationen , sehr umsichtig und
wohlberechner angelegt war.

Das Pantheon , die Cito , der Clos Saint La-
zarc bilderen den Mittelpunkt , und die zwei Flügel
einer wirklich furchtbaren Angriffslinie.

Einerseits erstreckte sich der Aufstand über die
Stadtviertel Saint -Antoine und du Temple , die Vor¬
städte du Temple und Sainr Martin , bis zum ein¬
geschlossenen Platz Saint Lazare und den Platz La-
fayette . Andrerseits hatte der Aufstand die Stadt-
theile Saint -Marcel , Saint -Viccor und den untern
Theil deck Stadtviertels Saint -Jacgues im Besitze;
und schlug so einen unermeßlichen Halbzirkel über die
ganze östliche Hälfte der Stadt.

Im Besitze der Kirche Saint -Soverin , der Brü¬
cke Saint -Michel und der Umgebungen der Brücke
Notre Dame , reichte der Volksaufstand , von dieser
Seite her sogar jenseits des Seine -Flusses bis nach
der Kirche Saint -Gervais hin , wo er eine feste Stel¬
lung erhalten hatte.

Würde cs jetzt den Insurgenten gelungen seyn,
von diesen Punkten aus , die sie in der Vorstadt du
Temple im Besitz hatten , gegen den Seine -Fluß hin¬
unter zu dringen , so würden sich das Stadthaus so
wie die dorr ausgestellten Truvpen zwischen zwei Feuer
eingeklemmt , in der bedenklichsten Lage befunden ha¬
ben . Vom Platze Lafayette konnten die Insurgenten
überdieß zu den Boulevards oder Vormauern der
Stadt und bis in den Mittelpunkt der Stadt hinab¬
steigen.

Zum Glücke hatte aber die National -Versamm-
lung noch am vorhergehenden Abend dem General
Cavaignac  alle Civil - und Militärgewalt übertra¬
gen , und von diesem Augenblicke an war die Ver-
theidigung der bedrohten Hauptstadt , und die Unter¬
drückung des nahenden Volksaufstandes mit einer
Uebereinstimmung , einer Genauigkeit und Thätigkeit
geleitet worden , wovon bisher noch kein Beispiel in
den Jahrbüchern der Pariser -Bürgerkriege vorgekom¬
men ist.

Durch seine vortrefflichen militärischen Anordnun¬
gen , durch das Vertrauen , welches sein Patriotismus
und die Biederkeit seines Charakters allen Einwoh - '
nern und Truppen -Gatcungen einflößce , entschied Ca¬
vaignac  den Sieg über die Barbarei , und rettete
Paris vor Brand und Plünderung.

Der anbrechende Morgen wurde damit zugebracht,
daß man Truppen auf den obengenannten verschiede¬
nen Punkten zusammenzog , um die Legionen und Ba¬
taillone , welche die ganze Nacht im Kampf gestan¬
den waren , zu verstärken und abzulösen.



Um 4 Uhr Morgens wurde in allen Stadtthei-
len Rappel ! geschlagen , und gleichzeitig hörte man
sehr deutlich das Knittern des Gewehrfeuers , und den
Kanonendonner , der fast auf allen Punkten zugleich
anfing , und bis gegen den Abend dauerte.

Der Nationalgarde , die am 23 . Juni das stärk¬
ste Feuer ausgehalten und viel gelitten hatte , wur¬
den am 24 . Juni zweierlei Verrichtungen zugetheilt,
nämlich : die Mehrzahl der Nationalgarde bewachte
das Innere der Stadt , und so stand , jede Kompag¬
nie in den Straßen ihres Bezirkes , wo sic strenge
Aufsicht führte , und häufige Patrouillen machte.

Um 10 Uhr wurde an den Straßenecken das
Dekret der National -Versammlung angeschlagen , in
Folge dessen die Versammlung sich für permanent er¬
klärte , Paris in Belagerungs -Zustand versetzte , und
dem General Cavaignac  alle Exekutivgewalt über¬
trug.

Von nun an war der Verkehr in den Straßen
untersagt und Niemand konnte passiren , ohne daß er
mit einem Erlaubnißschein der Behörde versehen war.
Auch ward befohlen , alle Gassenläden und Hausrhü-
ren zu schließen, und eben so wurde strenge verbothen,
die nach der Straße gehenden Fenster aufzumachen,
weil häufig daraus geschossen wurde.

Die rastlose Wachsamkeit , welche die National¬
garde durch drei Tage und Nächte unausgesetzt leiste¬
te , verhinderte , daß die aufrührisch Gesinnten und
die fast ebenso nachtheilig wirkenden Neugierigen sich
in den Straßen zusammenstellten , und den zur Auf-
rechrhaltung der öffentlichen Ordnung ausgeschickten
Truppen ihre Wirksamkeit erschwerten.

Ohne diese , zum ersten Male in Paris einge¬
führte strenge Maßregel , wären von dem freiheits¬
schwindelnden Volke vielleicht Barrikaden an allen
Straßenecken gen,acht worden , und der Aufstand,
wenn auch an einem Punkte gedämpft , würde sogleich
wieder an einem andern Punkte ausgebrochen seyn.

Die übrige Mannschaft der Nationalgarde , wel¬
che von dem Straßendienst befreit blieb , wurde als
Hilfs - und Reserve -Truppe der Linien -Jnfanterie und
Mobilgarde zugetheilt , um die Stadtviertel , wo die
Insurgenten verschanzt waren , zu umzingeln , und
den Kreis , worin man sie umschließen wollte , immer
enger zusammenzuziehen.

Diese Vorkehrungen waren auch dringend nö-
thig , denn die vorher bestimmte Kombination oder
Berechnung der feindseligen Volksbewegung , entwi-
^ckelte sich mit der fürchterlichsten Konsequenz oder Be-
harlichkeit.

Das Zentrum rückte durch die Straße Saint-
Antoine vor , und ergriff eine feste Stellung bei der
Kirche Saint -Gervais , von wo es den benachbarten
Platz des Stadthauses zu gewinnen suchte.

Der linke Flügel operirte in zwei Kolonnen die
Straßen Saint -Jacgues und Saint -Victor entlang,
nachdem er sich in die Cito bis zum Hotel Dieu hin
erstreckte , und über oie Brücke Saint Michel und die
Brücke au 6i,anKo hinüber zu kommen suchte. Aber
die von dem General Cavaignac  getroffenen Ver-
theidigungsmaßregeln vereitelten diesen kühnen Plan;

die Linien -Jnfanterie , die Bürgermiliz , die republi¬
kanische und die . mobile Garde schlugen mit Aufopfe¬
rung ihres Blutes alle Angriffe ab , und gingen von j
der Vertheidigung bald zum Angriffe über.

Oben in der Vorstadt Poissonniöre hatten die
Insurgenten eine gewaltige Barrikade errichtet , die
gewissermaßen an die Barriöre angelchnt , und aus
Quadersteinen gebaut war.

Die Aufrührer hatten sich hier in großer Anzahl
versammelt , und viele derselben vertheidigren jenen
O.uadersteinbau , während wieder Andere gruppenweise
vertheilt in den Häusern und Terrains , um die an
die Zollmauer stoßenden Schlachthallen bei der Bar¬
riere Rochechouart standen . Der Kern der Jnsur-
gentruppe endlich hatte sich in dem neuen Spitalbau
des Clos Sainr -Lazare verschanzt.

Eine andere eben so fürchterliche Barrikade war
in der Vorstadt Sainr -Denis vor der großen Fabrik
des bekannten «Mechanikers Cavö  erbaut.

Die Stellung der Insurgenten war überaus gün¬
stig , denn im Rücken schützte sie die Zollmauer ; —
und der Ellenbogen , den die Vorstadt Poiffonniöre an
seinem Ende bildet , machte den Gebrauch des schwe¬
ren Geschützes gegen die Barrikade sehr schwierig , und
dieses war auch die Ursache , daß man den Angriff
lange verschob. Endlich um 3 Uhr Nachmittags wur¬
den ansehnliche Truppenmassen nach dieser Gegend hin
gerichtet , und der Kampf nahm auch sogleich seinen
Anfang ; fiel aber , da der Stellung schwer beizukom¬
men war , sehr mörderisch aus , wobei die Truppen
großen Verlust erlitten . Aber auch die aus der Um¬
gegend von Pontoise und Monrmorency herbeigeeil¬
ten Nationalgarden büßten ebenfalls viele Leute da¬
bei ein.

Um 5 Uhr wurde endlich die Barrikade Poisson-
niöre weggenommen , und bald darauf der Platz La-
fayette , so wie die ganze Umgegend wieder erobert;
worauf , die Insurgenten sich in das Clos Saint -Lazare
und in die Spitalgebäude flüchteten , wohin die Rei¬
terei sie nicht verfolgen konnte.

Schon früher wurden die Insurgenten aus der
Barrikade in der Rue du Fauburg du Temple , oben
an der Rue oder Straße Bichat vertrieben ; und zo¬
gen sich daher ganz vorsichtig hinter eine zweite Bar¬
rikade an der Einmündung der Straße Corbeau , und
hinter eine dritte ungleich schwächere nicht weit von
dem Spital Samt -LouiS zurück . Ihre Kugeln dran¬
gen bis in das Innere dieses Spitals , richteten aber
keinen großen Schaden an . Endlich wurden aber alle
diese Barrikaden weggenommen , die Volkshaufen aus
den Straßen der Vorstadt du Temple von National¬
garden , Dragonern und Kürassieren vertrieben.

Um 6 Uhr Abends waren auch die Vorstädte
Saint -Marcin , du Temple , dann die Ufer des Ka¬
nals gesäubert , so wie die Barrikaden der Straßen
d'Angoulüme , des Filles du Calvaire , Boumerar und
Vendome von der Mobil - und Nationalgarde er¬
stürmt.

Ein Bataillon Mobilgarde und mehrere Kom - ^
pagnien Linien -Jnfanterie von der Artillerie unter - / X
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stützt , überwältigten den Stadttheil du Temple , wo
man mir der größten Erbitterung kämpfte.

Jede Verbindung zwischen den Insurgenten des
Clos Saint Lazare und der Vorstadt Saint - Antoine,
wo der Aufstand am stärksten war , fand sich auf diese
Weise abgeschnirten , und das Stadthaus gegen einen
Angriff von hinten her sicher gestellt.

Die Kirche Saint -Gervais blieb nach einem hit¬
zigen Kampfe , wobei die Artillerie einschreiten mußte,
in der Gewalt der Nationalgarde , und der Volks-
Aufstand wurde dadurch aus der nächsten Nachbar¬
schaft des Stadthauses verdrängt . Aber um das Stadt¬
haus ganz frei zu machen , und von der fortdauern¬
den Gefahr eines augenblicklichen UeberfallS zu erlö¬
sen , mußte der gegenüberliegende Theil der Citö wie¬
der eingenommen werden . Hier waren die Insurgen¬
ten fast in alle Häuser eingcdrungen , und harten die
Mauerwände durchgebrochen , so daß sie aus ziemlich
weiten Entfernungen von einem zum andern Hause
ganz sicher kommen konnten . Auch befanden sich hier
diese aufrührischen Volksmaffen in einer fast unüber¬
windlichen Stellung durch die Begünstigung der en¬
gen Straßen und Gassen , wohin mam die Truppen
ohne einen zu großen Menschen -Verlust zu erleiden,
nicht leicht vorrücken und eindringen lassen konnte.

Nun nahm der Kampf seinen Anfang über die
Brücke Nocre -Dame auf dem O.uai , aux Fleurs , wo
das große Kleider -Magazin der Belle Iardiniöre , ein
sehr hohes Haus am Eck der Straße de la Citö , so
wie ein anderes am äußersten Ende des O.uai Na¬
poleon gelegenes Haus , worin .sich die Insurgenten
verschanzt hatten , von Kanonenkugeln durchlöchert,
und die Cito wie eine Festung förmlich belagert wurde

Ein Theil der aus ihren vordersten Stellungen
vertriebenen Insurgenten zog sich jetzt über die Brü¬
cke des Hotel Dieu und die Br icke Saint - Michel nach
den hintern Gebäuden des Hotel -Dieu und nach den
Häusern am Platze Samt -Michel zurück . Fast die
ganze Cito siel in die Gewalt der bewaffneten Macht,
die nach diesem blutigen Kampfe das linke Seine-
Ufer erreichte , und nun dem in der Kirche Sainc-
Soverin befindlichen General -O. uartier des Aufstandes
gegenüber stand.

Das Lokal dieses General -Quartiers , war von
den Insurgenten sehr klug ausgewählt , denn es lag in
gleicher Entfernung zwischen den Straßen Laharpe und
Saint -Iacgues , wovon die eine auf die Brücke Samt-
Michel , die andere auf die kleine Brücke zuläuft.

Ungeheure Barrikaden sperrten diese beiden Brü¬
cken , und als dieselben mit Kanonen zerschmettert wa¬
ren , sah man wieder neue Barrikaden an den Aus¬
mündungen jener zwei Straßen sich aufchürmen , und
alle Stockwerke der hohen Hauser mit Insurgenten
besetzt , die hinter den Fenstern im Verstecke ihre Ge¬
wehre auf die anrückenden Truppen abfeuerten.

Lieber zehn Stunden krachte hier fast in einem
fort das Gewehrfeuer und abwechselnd schweres Ge¬
schütz. Der Widerstand war hier aus diesem Grun¬
de so hartnäckig , weil , wenn die kleine Brücke und
die Brücke Samt -Michel von den Truppen eingenom¬
men und besetzt würden , die Insurgenten der beiden

Ufer nicht mehr miteinander verkehren konnten . Nur
die Artillerie allein war also im Stande , diesen Wi¬
derstand zu beseitigen , und so wurde dadurch das
KaffehauS Marte  a t,  der Brücke Samr -Michel ge¬
genüber mit Kanonenschüssen übersaer , und an der
kleinen Brücke wurde das Haus , worin die Ausschnitt-
waren -Handlung der Dcux Pierrots  am Eck der
Straße Sainc -Jacgues sich befindet , von den Kano¬
nenkugeln sehr harr mitgenommen.

Nach drei Uhr waren die Truppen im Besitz des
Platzes Saint -Michel , des Hütels - Dieu und der um¬
liegenden Häuser , worin sich die Insurgenten festge¬
setzt hatten.

Diese wurden weiter zurückgeworfen und zogen
sich immer erbitterter mit ihren zunehmenden Verlu¬
sten , nach dem Platze Mauberr hin , wo daS Gefecht
hitziger anging , als es früher der Fall war.

Nach einem blutigen Kampfe , der nicht weni¬
ger als zwei Stunden dauerte , wurden die Insur¬
genten aber auch aus dieser Stellung verdrängt , wor¬
auf sie sich nach der Straße Sainr -Victor hinauf
bis an die Weinhalle zogen , wo sie sich wieder auf ' S
Neue unter einem abwechselnden Kampfe mit den sie
verfolgenden Truppen festsetzren.

In der Vorstadt Saint -Marceau war der Kampf
zwischen dem Volke und den Truppen ebenfalls sehr
hitzig und blutig.

Die Insurgenten verteidigten hier Schritt für
Schritt alle Barrikaden , die sie in gewissen Entfer¬
nungen errichtet harren ; aber nach 3 Uhr Nachmit¬
tags wurden sie endlich von den Truppen aus den
Hauptstellungen ihres Stadtviertels verjagt.

In dieser , hauptsächlich von Trödlern , Weinwir-
then , Gärbern , Färbern und Lumpensammlern be¬
völkerten Sradtgegend war die Erbitterung so groß,
daß die Weiber siedendes Wasser und Oehl auS den
Fenstern auf die Soldaten herabgossen . Andere Wei¬
ber waren wieder bei der Verteidigung der Barrika¬
den sehr tätig , oder sie stellten sich mir Säbeln und
Piken bewaffnet , mir einem furchtbaren Geschrei den
Soldaten entgegen , und schimpften von einer Seite
auf diejenigen , welche die Flucht ergriffen , daß sie
sich feig benahmen , und auf die Anrückenden , die sie
als ihre Feinde betrachteten.

Mit einer wahren Furienwuth suchten sie sol¬
chen Soldaten die Gewehre zu entreißen , und meh¬
rere von diesen wüthenden Weibern feuerten nicht nur
aus den Fenstern auf die anrückenden Truppen , son¬
dern gossen auch siedendes Wasser und Oehl auf die
Unglücklichen herab.

In eben diesem Stadtviertel wurde sogar spä¬
ter versichert , daß die Aufwiegler das kämpfende Volk
mit Branntwein zu berauschen gesucht haben , wobei
sich durch eine chemische Untersuchung gezeigt haben soll,
daß dieses berauschende Getränke mit einem Aufguß
von Gerberlohe und Tabak verfälscht war , was nach
einem solchen Genüsse bis zur höchsten Wuth reizte;
und so geschah eS auch , daß die Berauschten mir ver¬
schiedenen Mordwerkzeugen , so wie sie ihnen zur Hand
kamen , unter einem unmenschlichen Gebrüll , die Ge¬
fangenen Soldaten , wie wilde Thiere hinschlachteten.
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Nicht weit von diesem schaudervollen Menschen¬
gemetzel wurde wieder ein anderer grimmiger Kampf
geliefert , nämlich gegen die in der Kirche Sainr -Se-
verin verbarrikadirten Insurgenten , welche die Mo¬
bilgarde aus diesen Verschanzungen vertrieb.

Ein sehr wüthender und blutiger Kampf jener
traurigen Tage entstand auch am 24 . Juni im obern
Theile des Stadtviertels Saint -Jacqucs beim Pan¬
theon ; wo das gegenseitige Feuer beinahe den ganzen
Tag nicht aufhörte.

Die Nationalgarde rückte zuerst auf dem Platze
aus , wurde aber von der Kolonnade des Pantheon
her , mir einem so entsetzlichen Gewehrfeuer empfan¬
gen , daß sie sich nach der Straße Sainr -Jacques zu-
rückziehen mußte . ^

Nach Verlauf von zwei Stunden versuchte es
ein Bataillon mobiler Nationalgarden vom Neuen , sich
der um den Platz herum liegenden Häuser zu be¬
mächtigen , aber das Feuer der Insurgenten war so
mörderisch , daß über hundert Mobilgardisten von den
feindlichen Kugeln zu Boden stürzten , worauf die An¬
greifenden sich wieder zurückzogen , und indessen in die
Gebäude der Nechrsschule flüchteten.

Die Linientruppe eilte jetzt der bedrängten Mo¬
bilgarde mir Kanonen entgegen , als in demselben
Augenblicke ein zahlreich bewaffneter Volkshaufe an-
rückce , den man wegen ihren Uniformen für Natio¬
nalgarden hielt . Es waren auch wirklich National¬
garden von mehreren ihrer Offizieren angeführt , aber
es waren solche , welche die Insurgenten zu unter¬
stützen herbeigekommen waren.

Diese Nationalgarden benützten jetzt diesen Jrr-
thum der Truppe , welche sie für Freunde ansah , und
gaben ein allgemeines Feuer , wobei nicht nur viele
Menschen fielen , sondern sie bemächtigten sich im er¬
sten Wirrwar auch einer Kanone?

Die bei diesem unvorhergesehenen Umstande auf
einem Augenblicke zerstreute Truppenkolonne , sammelte
sich aber bald wieder zusammen , nahm den feindlich
gesinnten Nationalgarden die erbeutete Kanone wieder
weg , und verjagte sie zuletzt von dem Platze ; wor¬
auf sich die ungetreuen Garden in das Innere des
Pantheon flüchteten , wo sie alle nur möglichen Ver-
theidigungsmicrel in Bereitschaft fanden.

Um sie daraus wieder zu vertreiben , mußte man
jetzt in der Straße Soufflot Kanonen aufführen und
Bresche in die Thüren schießen lassen. Dieser Angriff
dauerte wenigstens anderthalb Stunden , und endlich,
als die Bresche gemacht war , drangen die Linientrup¬
pen und die Mobilgarden im Sturmschritte , trotz des
mörderischen Kugelregens hinein , und überwältigten
die Insurgenten ungeachtet ihres hartnäckigen Wider¬
standes.

Mit der Einnahme des Pantheonplatzes und des
Pantheon ( oder Ehrentempels ) selbst , war aber erst
der vierte Tbeil der blutigen Arbeit vollendet , denn
ringsherum blieben noch die Barrikaden der Straße
üi; la Viciilo L8tvap3tl6 ^ ) , der Straße lAouvo 8ainl6

Beim Angriff der in der Straße Estrapada gelege¬
nen Barrikade war es , wo der General Dames-

Oonevwvs , der Straße Fourcy u . s. w. zu bezwin¬
gen übrig.

Durch vier Stunden dauerte noch ohne Unter¬
brechung das Gewehrfeuer , worunter man häufig auch
Kanonendonner hörte . Ein schreckliches Gemetzel fand
hier Statt , und beide Theile erlitten große Verluste,
bis endlich gegen 4 Uhr Nachmittags die Straßen
dieses Stadtviertels frei gemacht werden konnten ; und
wozu die offene Theilnahme der übergetretenen Na-
rionalgarden und ihrer Offiziere in Uniform , ganz be¬
sonders dazu beitrug , dem Aufstande den so entsetzlichen
Umfang zu geben , welchen er hier gewonnen hatte.

Nur mit der größten Mühe und Aufopferung
überwältigten die Truppen auf diesen verschiedenen
Punkten die Insurgenten , die nun zwar auf dem lin¬
ken, so wie auf dem rechten Seine -Ufer zurückgeworfen
und von der Vorstadt Saint -Ancoine abgeschnicten wur¬
den , aber in dieser berüchtigten Vorstadt und in den
Außen -Gegenden der östlichen Staduheile noch sehr stark
verschanzt , und immer noch fürchterlich waren.

Unter den verzweifelten Vertheidigern befanden
sich viele jener brotlosen Arbeiter , welche seit vier
Monaten mir allen Drangsalen des Hungers und der
Entbehrung in jeder Weise zu ringen gehabt hatten,
und die daher vom Kampfe nicht Massen wollten,
nachdem sie schrien »Besser durch eine Kugel,
als vor Hunger sterben !-« Schrecklich , daß
solche Zustände in einer Stadt so weit überhand nah¬
men , die doch so lange der Sitz der Betriebsamkeit
und des heitern Lebensgenusses gewesen ist.

Eine peinliche Ungewißheit herrschte den ganzen
Tag hindurch im ganzen westlichen Stadttheile , wo
man keine sichere Nachricht von den Vor - oder Rück¬
schritten des Volks -AufstandeS hatte , und auf die oft
widersprechendsten Nachrichten und Erzählungen be¬
schränkt war.

DaS ununterbrochene Krachen des Gewehrfeuers
und der Kanonendonner , welches bis spät in der Nachr
dauerte , gab deutlich zu erkennen , daß der gegensei¬
tige Kampf zwischen Volk und Militär noch immer
forttobe , und daß der Ausgang desselben noch sehr
unentschieden sey.

Die ganze Nachr vom 24 . auf den 25 . Juni,
nämlich vom Sonnabend auf den Sonntag , ließen sich
wie schon erwähnt wurde , die Gewehrfeuer und der
Kanonendonner nach den verschiedenen Richtungen hin
hören.

Die noch am Abend des 24 . Juni der Kam¬
mer zuletzt mirgetheilten Nachrichten waren auch so weit
als wahr anzunehmen , daß der Volks -Aufstand aus
der Eit « und dem Innern der Stadt auf beiden
Ufern des Seine -Flusses zurückgeworfen , und die Vor¬
städte Saint -Jacques , Saint -Vietor , Saint -Marcel,
Saint -Denis , Saint -Martin und Poissoniöre gesäu¬
bert sehen , wenigstens bis in die Nähe der Barrie¬
ren oder Vormauern ; — daß ferner die Insurgenten

me Befehlshaber der Mobilgarde , eine Wunde er¬
hielt , an welcher er den darauffolgenden Tag starb.
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nur noch drei Punkte besetzt hatten , nämlich den
Clos Saint -Lazare , eine Barrikade in der Vorstadt
du Temple und die Vorstadt Saint -Antoine , die man
noch nicht ernstlich angegriffen hat.

Aber nicht blos an diesen hier genannten Orten,
sondern auch noch an vielen andern Stellen und so¬
gar ganz nahe am Stadthause , im Stadtbezirke
Saint -Antoine , und im Marais waren noch Barri-
kademGruppen stehen geblieben , die alle Bemühun¬
gen der Strategie oder Kriegslist am vorigen Tage
zu Nichts gemacht hatten , und gegen diese eisenfesten
Verschanzungen setzten die Kanonen von Mitternacht
angefangen , ihre zerstörende Arbeit fort.

Auch war der Präsident der National -Versamm-
lung , so wie der General Cavaignac  über den
Ausgang des Kampfes keineswegs so beruhigt , als
beide Männer Andern Leuten glauben machen wollten,
und die außerordentliche innere Stärke des Aufstan¬
des , seine anhaltende Ausdauer , der von den In¬
surgenten gefaßte Jnvasions - oder feindliche Angriffs¬
plan , der ihnen zu Gebothe stehenden fürchterlichen
Hilfsmittel , kurz die durch einen sich so sehr in die
Länge ziehenden Kampf erweckte Ungewißheit , bewo¬
gen den Kammer -Präsidenten und den Ober -General
im Geheimen zu der Uebereinkunft , den Sitz der
National -Versammlung aus Paris weg zu verlegen,
wenn der Volksaufstand siegen sollte.

Der General Cavaignac  wollte den Insur¬
genten in der Umgegend der Kammer ein letztes Tref¬
fen liefern , und wenn auch dieses zum Nachtheile der
von ihm beabsichtigten guten Sache ausfallen sollte,
dann mit den Truppen der Armee und den Bataillo¬
nen der Bürgermiliz , die sich zum Auszug aus Pa¬
ris entschließen würden , nach Saint Cloud oder nach
Versailles , oder einer noch weiter entlegeneren Pro-
vinzialstadr sich zurückziehen.

Aber nur im äußersten Nothfalle und gleichsam
unter dem blutigsten Kampfe mit den Insurgenten
wäre dieser Rückzug ausgeführt worden . Indessen
zeigte sich aber dennoch , daß die empfindlichen Ver¬
luste , welche der Volks -Aufstand bereits erlitten hatte,
diesem zwar nichts von seiner Widerspänstigkeit , je¬
doch ein guter Theil von der Verwegenheit und rasen¬
den Wuth benommen worden ist ; ja der zunehmende
Zeit -Abschnitt deS Volks -Aufstandes , war schon merk¬
lich abgelaufen , und die Taktik oder Kriegsmethode
desselben nur mehr lediglich auf die Vertheidigung ge¬
gen die angreifenden Truppen beschränkt.

Wie schon erzählt wurde , so hatten die Aufrührer
die ganze Nacht vom 23 . bis zum 24 . Juni und den
folgenden Morgen Barrikaden gebaut ; jede neue Bar¬
rikade wurde ein Mittelpunkt für die Errichtung an¬
derer Barrikaden , und so war zu besorgen , daß der
Volksaufstand , nachdem er aus den Stadtheilen , .wo
er die Oberhand hatte , ringsherum beständig seine
bewaffneten Volkshaufen aussenden , und am Ende
über die ganze Stadt sich verbreiten , und die Na-
tional -Versammlung umzingeln oder einfangen werde.

* Unter solchen gefahrvollen Umständen war eS
also von der größten Wichtigkeit , diese Volksaufstände
zurückzuwerfen und an einigen Stellen zu konzentri-
ren , denn die Streitkräfte , worüber die Insurgenten
für die Vertheidigung der Barrikaden zu verfügen
harten , waren nicht so sehr zu fürchten , als die Aus¬
dehnung des Aufstandes , den er möglicherweise ge¬
winnen konnte , und der dann viel ansehnlichere Streit-
kräfte als die Regierung hatte , in Anspruch genommen,
und in Schach gehalten haben würde.

Die Aufgabe am 24 . Juni war daher die Aus¬
breitung des Aufstandes zu hemmen , seine Hauptver¬
zweigungen von einander zu trennen , und diese Auf¬
gabe wurde auch , aber leidlich gelöst.

Am 24 . Juni Abends war jede Verbindung zwi¬
schen dem Clos Saint -Lazare und der Vorstadt Saint-
Antoine , so wie zwischen dieser Vorstadt abgeschnit¬
ten ; derselbe Abend reichte sogar noch hin , die letzten
Barrikaden in dem Stadtbezirke Saint -Marrin weg¬
zunehmen , und im ganzen Stadtrheile der Straße
Saint .-Jacsues , des Sorbonneplatzes und des Pan¬
theon , die Ordnung einigermaßen wieder herzustellen.

An eben diesem Abende übernahm der General
Brüa  daselbst das Kommando an der Stelle deS Ge¬
nerals Damesme,  der am Eck der Straße Sainte
Geneviüve verwundet worden war , wo die Insurgen¬
ten eine Terrasse des Kollegiums Heinrich  des lV.
und eine fürchterliche Barrikade im Besitz hatten.

Am 25 . Juni ließ nun der General Brüa  die
Straße Mouffetard rekögnosziren , und die verdächti¬
gen Hauser visitiren und entwaffnen , und besetzte
dann die Kaserne <le l'Oursino , die man am Abend
vorher in Brand zu stecken versucht hatte.

Gleichzeitig vertraute er dem ersten Bataillon der
Mobilgarde den Posten der Mairie des zwölften Ar¬
rondissements oder Stadt -Bezirks an , und marschirre
an der Spitze von zwei Bataillonen Linien -Jnfanre-
rie , nebst zwei Kanonen und einigen Abteilungen von
Mobilgarden die Straße Sainr -Jacgues hinauf , nach
der Barriöre von Fontainebleau zu, die von ungefähr
dritthalblausend Insurgenten besetzt war.

Der Regierung war Alles daran gelegen , diesen
Sammelplatz der äußersten Hitzköpfe in ihre Gewalt
zu bekommen , wozu nun dem Brigade -General B rü a
der Auftrag ertheilr war.

An der Spitze einer ansehnlichen Truppenmacht,
drängte er jetzt seine Gegner auf vielen Punkten nach
und nach außerhalb der Zoll -Linie , und befand sich
Sonntags früh den 25 . Juni an der besprochenen
Barriöre Fontainebleau , begleitet von dem Haupt¬
mann Maugin  und den Kommandanten D es mä¬
re ts und Gebert.

Bis dahin war es ihm gelungen , viele Aufrüh¬
rer durch gütliches Zureden zu entwaffnen , nachdem
er besonders ^ uf die von der National -Versammlung
zur Unterstützung brotloser Arbeiter bewilligten drei
Millionen Franken hinwies.

Daraus schöpfte er jetzt Hoffnung , auch an die¬
sem Punkte , der äußerst stark befestigt , und von vie¬
len Insurgenten besetzt war , williges Gehör zu finden.



Da , wo die Straßen von Jvry und Fontaine¬
bleau zusammenlaufen , waren bedeutende Barrikaden
und Verrammlungen errichtet , auf gleiche Weise wa¬
ren die Zugänge der Boulevards abgesperrt , und ei¬
ne förmliche Steinmauer erhob sich am Gitter der
Barrwre.

Von mehreren Hunderten der Insurgenten , wel¬
che diese Verschanzungen verrheidigten , war ein Theil
wohl schon entmuthigt und erschöpft , und auch sogar
bereit sich zu ergeben , allein , die Uebrigen waren
noch immer fest entschlossen , sich bis auf den lehren
Mann zu verrheidigen.

Der General richtete jetzt Worte der Versöhnung
an diese Leute , die auch mit Beifallsgeschrei erwie-
dert wurden . So getäuscht durch diesen Schein , folgte
er der ihm gemachten Einladung zur Unterredung mit
den übrigen Insurgenten ; und überstieg mir seinen
oben genannten Begleitern die Barrikade , wahrend
sich seine Mannschaft vor der Verschanzung ruhig auf-
ftellre.

Kaum aber befanden sich diese vier Friedensbo¬
ten in der Gewalt ihrer Feinde , so wurden sie schon
ergriffen , mißhandelt , und von einem wüthenden
Volkshaufen mit dem Geschrei , Tod dem Ca v nig¬
ra a c ! Tod dem Erstürmer des Pantheons ! Tod dem
Mörder unserer Brüder ! — umringt.

Schon im Begriffe , den General Bröa  zu er¬
schießen , hörte man eine Stimme mit den Worten:

»DaS ist Cavaignac nicht,  diesen General
kenne ich gut , er tragt beständig einen Panzer auf
seinem Leibe , sehet nach , ob dieser einen Panzer hat.

Da man bei näherer Untersuchung fand , daß
Bröa  keinen Panzer trug , so bemühten sich meh¬
rere Personen ihn zu retten , und sprachen , » das ist
ein Tapferer aus der alten Zeit , ein braver Grau¬
bart !-« Hierauf führten sie den General , um ihn
noch weiteren Gewalrrhatigkeiren zu entziehen , in das
Zollamtsgebaude , während der heftigere Volkshaufe
mit einem wüthenden Rachcgeschrei nachfolgte.

Bei diesem Umstande mußten seine Beschützer
auf ein anderes Nettungsmirtel denken , und beglei¬
teten den unglücklichen General zu dem Maire des
Bezirks , welcher in seinem Hause eine Weinschänke

l unter dem Schilde »der große Saal<  hatte.
In diesem Hause angekommen , schloßen seine

Begleiter die Thüre ; aber die Volksmaffe heulte vor
Wuth , daß man ihr die eingefangene Menschen -Beu-
te entreißen wolle.

Da kein anderer Ausweg mehr übrig war , so
brachte man den General in den Garten und eiferte
ihn an , sich über die Mauer zu flüchten . Bröa
hielt diese Flucht für unehrenhaft , und es dauerte
lange , bis er sich entschloß , dieses Wagestück zu ver¬
suchen. Schon stand er mit einem Fuß auf der
Mauer , als die wüthende Volksmenge die Thüren
einsprengte , in den Garten stürzte , und den General
von der Mauer herabriß.

Br 6 a entschuldigte sich damit , daß auch die
jenseitige Mauer von Insurgenten besetzt sey , und

L also auf diesem Wege durchaus keine Flucht möglich
gewesen- wäre.

Man brachte jetzt den General in das zweite
Stockwerk des Hauses , ließ ihn an einem Tische
Platz nehmen und bewog ihn , eine schriftliche Erklä¬
rung über die Gründe anzugeben , welche ihn zu die¬
sem Schritt veranlaßt haben . damit man die Volks¬
masse einigermaßen beruhigen könne.

Br 6 a schrieb nun folgende Zeilen auf ein Blatt
Papier.

»Der Unterzeichnete General ist mir dem Ab¬
geordneten de Lu d re an diese Barrieren gekommen,
um dem Volke von Paris an der Bannmeile bekannt
zu machen , daß die National -Versammlung drei Mil¬
lionen Franks zu Gunsten der bedürftigen Volksklasse
bewilligt , und daß er dabei ausgerufen habe : Es lebe
die demokratische und soziale Republik .-«

Aber er konnte sein Schreiben nicht weiter mehr
fortsetzen , denn die wüthenden Volksmaffen erbrachen
die Thüre und stürmten mit dem Geschrei , » Tod dem
Cavaignac !-- in den Saal , trotz dem , daß sie
von dem Mißverständnisse -, daß Brva nicht Ca¬
vaignac  sey , schon überzeugt waren.

Gebert,  der von dem General getrennt worden
war , machte den Versuch wieder zu ihm zu kommen,
aber kaum war er in dem Hause angekommen , so
wurde er schon von Leuten umringt , gestoßen , und
ein Stein gegen ihn geworfen , der ihn aber nicht traf.

Hierauf entriß man ihm seinen Degen , dann
die Epaulets oder Achselstücke , und packte ihn beider
Gurgel.

Er verlangte jetzt zu dem General Br v a geführt
zu werden , dessen Lage dadurch immer gefährlicher
wurde ; da man von ihm forderte , daß er den Rück¬
zug der Truppen , die vor den Barrikaden standen,
befehlen solle, was er zwar lange verweigerte , endlich
aber doch durch die Gefahr genöthigt , welche seinen
Begleitern drohte , schrieb er die Worte auf ein Blatt
Papier . » Ich befehle den Truppen , sich zurück zu zie¬
hen ; sie mögen auf demselben Wege wie sie gekom¬
men sind , umkehren .--

Seine Freunde sahen ein , daß nur durch eine
weitere Entfernung von dem Orte der Gefahr , eine
Rettung möglich sey , und beschlossen daher , ihn nach
dem Wachtposten zu führen , der in einer ziemlichen
Entfernung von der Barriere auf der Straße nach
Fontainebleau liegt.

Dahin brachte man ihn nun nebst Gebert
und fand dorr den Kommandanten Desmarets,
dem es nia,t weniger schlecht gegangen ist ; denn auch
ihm waren der Degen und die Epaulets berabgerissen
worden , und seinen Rock trug ein Kind auf einer
Stange als Standarte herum.

Desmarets  stand an einem Fenster , als
man ihm warnend zuflüsterte , sich unter die Pritsche
der Wachtstube zu verstecken , wo er der Aufmerksam¬
keit derjenigen Personen entging , die sich jetzt in die¬
sem Augenblicke mit dem General beschäftigten.

Diejenigen Leute , die für den unglücklichen Ge¬
neral Brea  besorgt waren , fanden auch hier gleich-
gesinnte Theilnehmer , und man wollte den letzten
Versuch machen , den Gefangenen den Händen seiner
wüthenden Feinde zu' entreißen.
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Man fing nun an , die Mauerwand des Wacht-
hauses zu durchbrechen , und schon war dieses größ-
tentheilS geschehen , als dieses großmüthige Wagestück
von einem vierjährigen Kinde verrathen wurde.

Diejenigen , welche den General auf die Weise
retten wollten , sahen jetzr ihr eigenes Leben einer
großen Gefahr ausgesetzt , und entzogen sich so gut
es geschehen konnte , vor den anstürmenden Volke , dem
nun der General hilflos überlassen ward.

General Brüa  und der Hauptmann Mau¬
gin,  hatten sich jetzt vor einem Tische niedergesetzt,
und Brüa  erwartete mit Ergebung , was man wei»
ter von ihm noch begehren werde.

Seine ängstlich herumgeworsenen Blicke sahen
aber überall nur drohende Gesichter , bei welchen jede
Spur von einem Mitgefühl verschwunden war.

Maugin,  der den entsetzlichen Auftritt , der
jetzt kommen wird , voraussah , kreuzte seine Arme
über die Brust , und sprach zu denjenigen welche sich
in -die Wachtstube vordrängcen :

»Was will man von uns ? Wollt ihr uns er¬
schießen, so entschließt euch dazu , hier ist unsere Brust !-«

Ein letzter Freund der Unglücklichen machte jetzt
noch eine Anstrengung , und näberre sich dem Gene¬
rale mit den Worten : » Geben Sie wir ein Wahr¬
zeichen , und ich rette Sie . Ich eile zu den Trup¬
pen und melde dort , daß Sie gefangen sind , und
die Truppen werden gewiß zu ihrer Befreiung her¬
beieilen .-«

Der General gab jetzt sein letztes Epaulets her,
erklärte aber , das er sein Ordenskreuz und seinen
Degen behalten werde.

Diese Unterredung war aber nicht unbemerkt ge¬
blieben , und beschleunigte auch wahrscheinlich den Aus¬
gang der Sache ; denn man begriff ganz deutlich , daß
den Gefangenen Hilfe gebracht werden sollte , und so
körte man augenblicklich das Geschrei : » Tod ! Tod!
man muß ein Ende machen .-«

Dieses Geschrei wurde von Außen gehört , wor¬
auf viele der Anwesenden die Flucht ergriffen ; Andere
schrien wieder , wir sind verloren und verrathen , die
Mobilgarde ist im Anmarsche u . s. w.

In diesem gefahrvollen Augenblicke erschien der
Oberst -Lieutenant Thomas  mit einem leichten In-
fanterie -Regimente , der einen Theil von dem Batail¬
lon der Mobilgarde anführte an der Verschanzung und
forderte , den in einem verrätherischen Hinterhalt ge¬
lockten General Brüa  mit seinen Begleitern von den
Insurgenten mit der Drohung zurück , daß er sie alle
niederschießen lasse , wenn sie sich weigern würden , die
aus so eine elende Weise gefangenen Offiziere heraus¬
zugeben.

Nach einem längeren Hin - und herdepartiren
bewilligte endlich der Oberst -Lieutenant den Aufrüh¬
rern , was sie verlangten , nämlich : eine halbe Stun¬
de Bedenkzeit , und ging hierauf zu dem General
Cavaignac,  um diesen von dem fatalen Umstande
in Kenntniß zu setzen.

Wahrend dieser halben Stunde ging aber die
Ermordung des Generals B r v,a und des Kapitains
Maugin  vor sich; und als der Oberst -Lieutenant

von Cavaignac  zurück kam,  und sich aufs Neue
zur Barriöre begeben wollte , wurde er selbst schon
von weitem her mit Flintenschüssen empfangen , wor¬
auf er jetzt sogleich die Stellung der Insurgenten an¬
greifen ließ.

Sieben Barrikaden umstarrten den Platz inner¬
halb und außerhalb der Barriüre , und machten aus
derselben ein sehr festes Versteck für die Insurgenten.

Die Barrikaden wurden mir Kanonen beschossen,
und im Sturmlaufe mir dem Bajonette weggenom¬
men , ohne daß die angreisenden Truppen dabei einen
bedeutenden Menschen -Verlust gehabt hatten ; leider
aber fand - man nur noch die verunstalteten Leichname
der beiden , als Friedens -Unterhändler eingefangenen
Offiziere.

Die Barriüre wurde hierauf wieder von der
Truppe und Mobilgarde besetzt, und von diesem Au¬
genblicke an waren die Sradctheile Sainc -Jacgues
und Mouffelard in der Gewalt , der bewaffneten Macht.

Ueber daS schreckliche Ende des Generals Brüa
mir seinen Begleitern . wurde von einem glaubwürdi¬
gen Zeugen Folgendes erzählt.

Die Truppen umgingen mittelst einer Oeffnung
in der Ringmauer die Ausrührer , schossen dieselben
größtentheils nieder , und erstürmten die Barrikaden,
wo man später in einem Zollwachthause die grausam
verstümmelten Leichen vom General Brüa  und dem
Kapitain de Mau g in fand.

Die Gefangenen waren , wie schon gesagt , in das
Wachthaus geführt worden , wo es dem Bataillons-
Kommandanten Duponc  und dem Infanterie -Ma¬
jor in der entstandenen Verwirrung gelang sich zu
verstecken ; und zwar kroch der Major unter ein Bett.

Br 6 a und Maugin  wurden zuerst gemißhan-
delt , und als der Oberst Thomas  die Truppen ge¬
gen die Barrikaden führte , trafen die Insurgenten
die Anstalten , die unglücklichen Gefangenen zu er¬
schießen. Ein Weib suchte den General Brüa  mit
ihrem Körper zu schützen ; aber sie wurde von den
Wüthenden weggeschleudert und ohne Zeit -Aufschub
fiel der General von einer Kugel , die ihm den Un¬
terleib durchbohrte , todt zu Boden . Maugin  wurde
durch einen zweiten Schuß am Kopfe verletzt , und
während er sich daS Gesicht mir den Händen bedeckte,
schlug ihn ein Aufrührer von Hinten mit einem Beile
nieder . Hierauf schnitt man ihm Nase und Ohren
ab , und verstümmelte den Leichnam so stark , daß
man die menschliche Form kaum mehr erkennen konnte.
Indessen entdeckte ein Blousenmann den Infanterie-
Offizier unter dem Bette , und zeigte demselben Mit¬
tel und Wege , wie er ' sich aus dieser Todesgefahr
retten konnte ; dieses gelang ihm auch , so wie seinen
zweiten Unglücksgefahrten dem Bataillons - Komman¬
danten Du pont,  der durch eine Verkleidung ent¬
kommen war.

Indessen war aber die Wuth der Mörder noch
nicht gestillt , denn sie wollten ihre Schlachtopfer noch
verstümmeln.

Der General Bröa  zackte noch mit den Bei¬
nen , worauf man ihn mit mehreren Bajonettstichen
durchbohrte.
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Hierauf schlug einer der Mörder mit dem Ge¬
wehrkolben ihm den Hirnschädcl entzwei , während
Andere auf Maugin  hinstürzten , und ihn den Kopf
gänzlich zerschmetterten . Ja einer von den Wüthen-
den lebte wirklich noch in der Meinung , den Gene-

Jenseits des Kanals in der Umgebung des Korn¬
magazins , hatten die Insurgenten die Kaserne der
Cölestine , die ihnen ebenfalls zum Vorwerk diente,
und die Brücke Damiecte , welche den Quai der Cö-
lestiner mit der Insel Saint Louis verbindet ; —

ral Cavaignac  vor sich zu haben , und befühlte gleichzeitig lehnten sie sich an den Platz Royale , der
ganz kaltblütig die Brust , um zu sehen , ob er einen in ihrer Gewalt geblieben ist , und reichten längs der
Panzer am Leibe trage . Quais oder Uferwege und der kleinen damit parallel-

- , laufenden oder gleichweit von einander abstehenden
Gaffen , die Straße Saint -Antoine bis zur Straße
Saint Geoffroy -Lasnier hinab , ein paar Schritte weit
vom Stadthaus ? , nachdem sie einen Triangel einnah-
men , der den Kanal zur Grundlage hatte.

Der Clos Saint -Lazare war seinerseits eine wah¬
re Festung geworden ; die neue Kirche Sainr Vin-
cent -de-Paula zur rechten Seite , und die Mauth-
Niederlage zur linken Seite , dienten den Insurgen¬
ten als Bollwerke ; sie suchten aber nicht mehr die Li¬
nie der Boulevards zu erreichen , und von da aus
ins Innere der Stadt vorzudringen , sondern hatten
als Operations -Linie die Zoll -Mauer gewählt , die in
dem ganzen Umfange des Aufstandes mit Schießlö¬
chern durchbrochen war , durch welche die Insurgen¬
ten feuerten.

Häufige Patrouillen und sonstige Signale mach¬
ten es ihnen möglich , ihre Kräfte zusammen zu zie¬
hen , und ihre vereinigten Anstrengungen nach gewis¬
sen Punkten hin zu richten . Sie waren im Besitze
von mehreren Barrikaden , und dadurch in der un¬
mittelbaren Verbindung mit La Villette , La Chapel-
le , Belleville und Montmartre , wo sie einen Theil
der Nacionalgarden für sich gewonnen hatten , und
den andern Theil der Nationalgarden von Paris ab-
schnitten.

Aus dem, was bisher 'gesagt worden ist , geht nun
hervor , daß der Volksaufstand aus dem Mittelpunkte
der Scadt vertrieben worden , und jetzt in den Aeu-
ßern Gegenden , und besonders in zwei Vorstädten
konzentrirc oder zusammengezogen war,  die zu festen
Plätzen umgeschaffen waren.

Es handelte sich also darum , Belagerungen an-
zuftellen , denn man harre jetzt nicht mehr nöthig , die
Barrikaden von vorne anzugreifen und zu stürmen,
sondern die Linientruppe , die Mobil - und National¬
garde konnten der Artillerie , den Sappeuren und Mi¬
neuren , welchen die Hauptarbeit zustand , den Platz
zu ihrer Thätigkeit überlaffen.

Wahrend die Kanonen die Barrikaden zerschmet¬
terten , öffneten jetzt die Sappeurs einen verdeckten
Weg durch die Häuser , so daß die Truppen die In¬
surgenten von oben herab aus den Fenstern , oder von
h nten her angreifen konnten.

Dieses Verfahren verzögerte zwar den Erfolg,
machte aber den Sieg gewisser , und kostete weniger
Bluc und Menschen.

Die Kirche Saint Vincent -de-Paula wurde am
Morgen eingenommen , und gegen ein Ubr drang der
General Lamoricivre  in das Mauthamtsgebäude,

Auf dem rechten Ufer behaupteten die Insurgen¬
ten im Stadttheile des Marais mehrere Barrikaden,
die man anzugreifen versäumt hatte , weil sie verein¬
zelt da standen , und nicht im Stande waren , sich
lange Zeit zu halten , oder Mittelpunkte für neue
Verrammlungen abzugeben ; aber diese Barrikaden
wurden am 25 . Juni ebenfalls weggenommen.

Indessen hielten sich die Insurgenten noch im¬
mer sehr tapfer in dem Stadttheile Saint -Antoine,
im Clos Saint -Lazare in der Vorstadt Poissoniöre,
in der Chapelle Saint -Denis und in der ganzen Ge¬
gend des äußern Boulevards , die sich von la Cha-
pelle -Saint -Deni 's in einem großen Halbzirkel nach
der Vorstadt Saint -Antoine erstreckt , welcher ganz
von ihnen eingenommen war.

In dieser letzrern Vorstadt hatte der Aufstand
durch zwei ganze Tage Zeit gehabt , um sich zu orga-
nisiren , nämlich zu ordnen und zu verstärken.

Als erste Vertheidigungs -Linie' harte hier der
Aufstand den Kanal und die Seine , welche den Trup-
Pen -Angriff Klos an einer kleinen Anzahl Stellen zu-
ließen . Außerdem waren die vordersten Häuserreihen
von den Insurgenten besetzt, die Einmündungen aller
Straßen waren verrammelt und verschanzt , so daß
die ganze Vorstadt wie in eine Festung umgcbaur,
ein Aussehen hatte.

Die Nacharschaft von Vicennes , und der Man¬
gel an volkreichen Nebenquarcieren hinderten aber,
daß der Aufstand seine bösartigen Verzweigungen nicht
weiter nach Außen hin ausdebnen konnte.

Von verschiedenen Anhöhen der Stadt , wo man
die Vorstadt übersah , konnte man deutlich wahrneh¬
men oder bemerken , wie gewisse Personen , nachdem
sie das Terrain auSgekundschafter hatten , Befehle er-
theilten , die von den bewaffneten Jnsurgenten -Trup-
pen auf allen Seiten hin , willig und schnell befolgt
wurden.

Es war auch leicht zu erkennen , daß die Insur¬
genten rottenweise abgetheilt waren , und nicht einzeln
für sich , sondern zusammen in ihrer Vertheidigungs-
weise handelten , was bei jedem Angriffe der Truppen
den hinlänglichen Beweis gab.

An jedem Ecke der Brücke von Austerlitz erhob
sich eine Barrikade , und der Platz Valhubert , an -
dem nördlichen Eingänge des Pflanzengartens , war
ebenfalls verbarrikadirt und zu einer Art von Boll¬
werk umgeschaffen worden , welches die Truppen ab¬
halten sollte über den Seine -Fluß herüber zu kom-

und die Vorstadt Saint -Antoine vonmen , und die Vorstadt Saint -Antoine von seiner
schwächsten Seite , nämlich von der Wasserseite her nachdem durch Bomben die Eingangsthore zersprengt
anzugreifen . worden waren.
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Durch Haubitzen und mit Sturmangriff wurden
die Insurgenten auS dem eingeschlossenen Lager Sainr-
Lazare vertrieben , wo man über 6000 Gewehre und
einen bedeutenden Kriegsvorrath erbeutete.

So drangen die Truppen nach und nach immer
weiter vor , und trennten zuletzt den Volksaufstand
auseinander , nachdem sie denselben ernersens nach
Montmartre , andrerseits nach La V .llette und in die
Vorstadt du Temple bin zurückbrängcen.

Bald waren die Barrikaden genommen , und die
Verbindungen der Sradr mir La Ehapelle , Saint-
Denis und Montmartre wieder hergestellt , wo die
gutgesinnten Nationalgarden aus ihrem peinlichen Blo-
kadezustand und ihren erschrecklichen Aengsten erlöst,
den Parisern endlich ihre hilfreiche Hand bierhen konnten.

Ungleich hartnäckiger und mörderischer war aber
der Kampf in dem Stadtrheile Saint -Antoine . wo
die Insurgenten Vertheidigungsmirrel von der furcht¬
barsten Art aufgeboren harren.

In der Straße Saint -Antoine waren ungeycu-
re Barrikaden aus Pflastersteinen in einer Entfernung
von 30 zu 30 Schritten aufgerhürmt , und m den
engen und winkeligen Gaffen versperrten ebenso nahe
an einander aufgeschlichrere Sreinmaffen und 'Ver¬
rammlungen den Durchgang . Außer diesen Ber,chan-
zungen hatten die Insurgenten noch alle Hau,er be¬
setzt , welche die Straße beherrschten , und zwischen
den Hofräumen Verbindungen und Durchschlupfwmkel
hergestellt , wodurch sie im Stande waren , sich nach
allen Punkten hin zu begeben , ohne daß ste gesehen
werden konnten , oder einer sonstigen Lebensgefahr
ausgesetzt waren.

Die Fensteröffnungen waren nur Möbeln , ^ ea-
trazen und Strohsacken so gut verrammelt , daß sich
die Kugeln darin verloren , ohne die In,urgenten zu
beschädigen , welche aus diesen Verstecken mir gut ge¬
zielten Schüssen auf die anstürmenden Truppen her¬
abfeuerten.

Auch am Bastillenplatz waren dte Vorkehrungen
und Verschanzungen der Insurgenten trefflich eingerich¬
tet , und drohten den anrückenden Truppen überall mir
Tod und Verderben ; ja die Barrikaden , welche dort
in einem Zeitraum von 48 Stunden errichtet worden
sind , konnten von jedem Sachkundigen für Meister¬
werke der Feld -Verschanzungskunst betrachtet werden.

Einige Barrikaden waren in der Form eines Gla¬
cis angelegt , von deren elastischen Böschungen die
Kugeln abprallten , die nun , da sie auf keinen Wi¬
derstand kamen , den Kämpfenden über die Köpfe hin¬
wegflogen . Andere Barrikaden hatten wieder einwärts
gehende Winkel , um die Kanonenkugeln aufzufangen,
oder nach zwei Seiten hin , auf die anrückenden Trup¬
pen zu feuern . Eine Barrikade war sogar aus Qua¬
dersteinen und behauenen Werkhölzern gemacht , und
vollkommen so dick und fest , als die Mauern einer
mittelalcerischen Ritterburg . Mehrere Barrikaden wa¬
ren auch mit Brettern gefüttert , die man aus den
Holzhöftn dazu hergeschlepvc harte.

Diese fürchterlichen Vertheidigungsmauern und
Schanzwerke , von mehreren Tausenden verzweifelten
Menschen vertheidigt , stellten den angreifenden Trup-

pen Hindernisse entgegen , welche sie nur dadurch , daß
sie jeden Pflasterstein mit ihrem Blut erkämpften , be¬
seitigen konnten.

Die ersten Barrikaden in der Straße Saint-
Anroine wurden mir unglaublicher Erbitterung ange¬
griffen und vertheidigt . Sie waren fast dem Stadt"
Hause gegenüber errichtet , und wegen ihrer überaus
wichtigen Lage die Zielscheibe des Angriffs und der
Vertbeidigung.

Um sic zu überwältigen , mußte man das Ter¬
rain Schritt für Schritt und die Straße Haus für
Haus erobern , und wenn man in die Häuser hinein¬
kam , so fand man dieselben von Menschen leer , und
alles Nachsuchen der Truppen nach Flüchtigen oder
Aufrührern war vergebens , denn die Insurgenten har¬
ren in den benachbarten Gebäuden ihre Verbindungen
und geheimen Auswege bis oben nach der Straße
Geoffroy -Lasnicr so geschickt angebracht , daß man sie
nirgends auffinden konnte.

Den ganzen Sonnabend und die ganze Nacht
vom Sonnabend auf den Sonntag schon donnerte daS
Geschütz gegen die Stellungen , die aber erst nach
mehreren blutigen Gefechten genommen und überwäl¬
tigt werden konnten , wobei die Linien -Infanterie und
Mobilgarde viele Offiziere verloren , und wobei fast
alle Artilleristen , welche bei den Kanonen beschäftigt
waren , Wunden davon trugen.

Am 25 . Morgens rückten die Truppen bis in
die Straße Sainr -Antoine vor , worauf der Marsch
der Kolonnen gegen die Bastille hin , eifrigst betrie¬
ben wurde , wahrend eine Abtheilung Linien -Infante¬
rie mit der Artillerie der Nationalgarde nach dem
Uferweg des Ormes abging ; um sich längs dieses We¬
ges hin , nach der Brücke Marie und der Kaserne der
Eölestiner zu richten , die noch von den Insurgenten
besetzt war.

Hier wurden unterwegs zahlreiche Barrikaden
überwältigt , die Kaserne unter einem blutigen Kam¬
pfe genommen , und die Insurgenten aus dem Korn-
magazine vertrieben , wo sie sich festgestellt hatten.

Die Truppen gingen rheilweise am Flusse bis
zur Brücke von Austerlitz hinauf , die sie einnahmen,
und marschirren von da zurück über den Boulevard
Bourbon nach dem Bastillenplatz hin.

Der General Nögrier  hatte eben einen Kom¬
mandanten der Nationalgarde abgeschickc, Verstär-
kungsrruppen zu holen , um den obern Theil der Stra¬
ße Saint -Antoine zu säubern , wo die Insurgenten
noch in der Nähe der Kirche Saint -Paul und der
Mairie des achten Arrondissements am Platze Royale
festen Stand hielten , als er an dem Ausgange der
Straße Saint -Antoine , der großen Barrikade , die
den Eingang der Vorstadt absperrte , gegenüber , von
einer Kugel tödtlich getroffen wurde.

Gleiches Schicksal hatte auch der Volksrepräsen-
tant Charbonnel,  der neben dem General Nü-
grier  geritten war.

Indessen besetzte der General Lamoriciüre
die Straße der Vorstadt du Temple und die Linie der

' Boulevards bis an die Straße des FilleS du Cal-
vaire , wo einige im Bau begriffene Häuser von den



Insurgenten eingenommen waren , die aber bald durch
Kanonen daraus vertrieben wurden , so daß L « Mo¬
ric i v re gegen Abend seine Verbindung mit den Ko¬
lonnen der Generäle P e r r o t und N 6g ri er auf dem
Bastillenplatz bewerkstelligen konnte ; — und so stan¬
den nun die vereinigten Streitkräfre der Regierung
vor der Vorstadt Saint -Antoine , welche an diesem
Tage von früh Morgens bis Abends bombardirt wurde.

Die am 24 . und 25 . Juni fast auf allen Punk¬
ten geschlagenen Insurgenten wurden am 26 . Juni
vollständig überwunden , und das linke Ufer , die Cit6
so wie die Insel Saint Louis befanden sich völlig
aufgeräumt.

Auf dem rechten Ufer waren die Vorstädte Mont¬
martre , Poissoniöre , Saint -Denis und Saint -Mar-
tin ganz gesäubert , und die Linie der Boulevards , die
Stadttbeile du Temple und Saint -Antoine befanden
sich in den Händen der Truppen ; dagegen hielten sich
aber die Insurgenten noch hauptsächlich in zwei Ge¬
genden von Außen her , nämlich in der Vorstadt du
Temple , wo die Truppen Klos stellenweise die Ober¬
hand gewonnen hatten , und in der Vorstadt Sainr-
Antoine , wovon nur der Theil bei der Brücke von
Austerlitz . und längs dem Seine - Fluß bezwungen wor¬
den war.

Der General Lamoriciüre,  nachdem er am
25 . Juni Abends die fürchterlichen Stellungen auf
den Anhöhen bei der Vorstadt Poissonmre , Mont¬
martre und la Chapelle -SaintrDenis hatte wegneh¬
men lassen , traf noch in der Nacht die nörhigen An¬
stalten , die Vorstadt du Temple einzunehmen , und
dann auf der linken Seite der Vorstadt Saint -An-
toine zu operiren.

Am 26 . Juni früh Morgens , nachdem er die
ersten Barrikaden am Eingänge der Vorstadt , dies¬
seits des Kanals bombardirt , ließ er sie mir dem Ba¬
jonett erstürmen , und die Insurgenten , längs des Ka¬
nals gebändigt , hatten sich nach der Vorstadt M6 - -
nilmontant und Popincourc hingeworfen.

Die Mobilgarde und Linien -Jnfanterie gingen
hierauf bis jenseits der Barriöre , und richteten von
da ihren Marsch nach dem Scadttheile Popincourt und
der Vorstadt Saint -Antoine , wo der Aufstand voll¬
ständig im Angriffe stand , und vier Tage Zeit ge¬
habt hatte , sich zu befestigen.

Die Hauptstraße der Vorstadt Saint -Antoine ge¬
hörte in ihrer ganzen Länge den Insurgenten , und
war theilweise von ungeheueren Barrikaden durchschnit¬
ten . Vom Bastillenplatz bis zur Thronbarriöre zählte
man an diesem Tage 65 Barrikaden , von welchen die
vordersten aus Quadersteinen und Baumaterialien mit
großer Kunst aufgeführt , und beinahe bombenfest her¬
gestellt waren . Sie hatten bedeckte Gänge und Schuß¬
löcher wie eine Festung , wobei wahrscheinlich ein Mi¬
litär -Ingenieur die Verschanzungsbauten geleitet und
angegeben haben mußte.

Die nach dem Seine -Fluß hinlaufenden Quer¬
straßen waren ebenfalls verschanzt und verrammelt.

so wie auch die auf den Kanal zustoßenden oder sich
dahin richtenden Gassen.

Auf der mittelsten Barrikade , welche eine von
den drei Stärksten war , nämlich am Eingänge der
Vorstadt , vom Bastillenplatze her , wehte die blutro-
the Fahne . Zwischen zwei ebenfalls sehr festen Ver¬
rammlungen hatten die Insurgenten eine Gießerei
eingerichtet , wo sie Kugeln verfertigten mit einem ei¬
genen Apparat , durch ivelchen man viele Kugeln auf
einmal gießen konnte.

Das Baumwollenpulver , welches die Insurgen¬
ten verbrauchten , wurde von einem Pastetenbäcker ver¬
fertigt , und aus GaSröhren der Versuch zu Kano¬
nen gemacht ; da sie aber inzwischen ein paar alte
kupferne Kanonen von einem kleinen Kaliber bei ei¬
nem Eisentrödler ausfindig machten , so wurden jetzt
diese als Vertheidigungsmircel angewender.

Auch hatten die Insurgenten , wie es schien, eine
Art Mörser verfertigt , woraus sie mehrere Karret-
schen abfeuern konnten . ^

Hatten die Insurgenten Mangel an Kugeln , so
schnitten sie in diesem Nochfalle die eisernen Fenster¬
gitterstangen in kleine Stücke,  und schossen damit
auf ihre Feinde.

Diese Leute glaubten , oder waren in der Mei¬
nung , so gewiß und sicher zu gewinnen , daß sie von
den Einwohnern verschiedene Gegenstände begehrten,
und dafür Empfangsscheine von ihren Befehlshabern
ausfercigen ließen , welche auf dem Stadthause zur
Ausbezahlung angewiesen waren.

Die Ueberzeugung , daß ein Tbeil des schweren
Geschützes , welches sie um sich herum donnern hör¬
ten , in den Händen ihrer Brüder  unter dem Kom¬
mando von Freund Caussidiüre  sey , bestärkte
sie in ihrem Wahne so stark , daß alle in vermitteln¬
der Absicht eingeleiteten Unterhandlungen einzelner
Volksrepräsentanten , welche als Geißeln festgenommen
wurden , und selbst der Schritt des Affre,  Erzbischofs
von Paris , der sich durch seinen evangelischen Hirten¬
eifer den Märtyrertod zuzog . umsonst waren.

Dieser edle Mann , dessen Herz von den Greueln
dieses Bürgerkrieges zerrissen wurde , wollte , da er
bis dahin in Sainr -Ecienne du Monr , wo er die
Konfirmation der Kinder besorgt hatte , abgesperrt ge¬
wesen war , nach der wiedererlangtcn Freiheit einen
Versuch zu wagen , die Aufrührer zur Niederlegung
der Waffen zu bewegen.

Er hoffte sie der Stimme der Religion zugäng¬
lich zu finden , nachdem alle Anerbiethungen derStaats-
oder Regierungsgewalt fruchtlos geblieben waren.

Seine Umgebungen bemühten sich, ihn von ei¬
nem solchen Schritte zurückzuhalten , der leicht sein
Letzter werden dürfte , doch wies er solche Besorgnisse
mir den Worten zurück . » Auf mein Leben kommt es
dabei nicht an .<

Die Schwierigkeit war jetzt dabei nur , den ge¬
fährlichen Kampfplatz ungehindert zu erreichen , wobei
er aber auf die Unterstützung der Regierung oder Staats¬
gewalt rechnete . Er ging daher in Begleitung von
zwei General -Vikaren zu Fuß nach dem Gebäude der
Präsidentenschaft , und in seiner Absicht dadurch noch
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mehr ermuthigt , daß man ihm auf dem Wege dahin
alle Ehrfurchc bezeigte , trug er dem General Ca¬
va ignac seine Bitte vor , welche dieser in der Hoff¬
nung auf einen guten Erfolg mir der größten Bereit¬
willigkeit bewilligte.

Hierauf wanderte der , seine Kränklichkeit nicht
achtende Erzbischof sogleich nach dem Bastillenplatze,
wohin ihm tausende von Segenswünschen folgten,
wahrend ihm von der entgegengesetzten Seite her , ein
Kanonendonner und Gewehrfeuer entgegen knarrerre.

Je weiter er durch die Reihen der Truppen vor¬
wärts kam , um so dringender baren ihn die bis zu
Thronen gerührten Offiziere , diesen lebensgefährlichen
Kampfplatz nicht zu verfolgen , da sein Versuch ohne
Zweifel vergeblich seyn werde . Mir einer ruhigen
Würde antwortete er aber , so lange ihm ein Schim¬
mer von Hoffnung bleibe , werde er nicht Nachlassen,
dem Blutvergießen Einhalt zu lhun.

Wahrend er auf seinem Wege dem Umstehenden
Volke seinen Segen , und den Sterbenden Worte des
Trostes zusprach , kam er zu dem Befehlshaber , dem
er den Auftrag des Generals Cavaignac 's zur Ein¬
stellung des Feuers mir den Worten überreichte : » Ich
werde mir meinen priesterlichen Begleitern allein vor¬
wärts gehen , mein Amtsgewand wird mich schützen,-r
und obwohl jetzt mehrere Narionalgarden sich um ihn
herumdrängren , ihm auf diesem gefährlichen Gange
zu begleiten und zu schützen , so, wies er dieses über
alle ihm gemachten Befürchtungen entschieden zurück.
Nur ein Arbeiter erhielt von den Vielen , die sich
ihn zum Schutze angebothen hatten , die Erlaubnis,
ihm zu begleiten , der jetzt einen grünen Palmen¬
zweig als Sinnbild oder Zeichen seiner friedlichen Sen¬
dung voran trug ; übrigens folgten diesem kleinen Zuge
in einiger Entfernung , und da es schon Abends war,
ganz unbemerkt , mehrere theilnehmende Personen.

Bei dem Anblicke dieses Friedensbotens , stellte
die Barrikade ihr Feuer ein , und es schien, als ob
alle feindlichen Absichten aufgehörc hätten . Man stieg
von der Barrikade herab , und empfing den Erzbischof
in der freudigsten Erwartung einer heilbringenden Bot¬
schaft . Aber auf dem Wege dahin waren dem Erz-

- bischofe mehrere Soldaten , wahrscheinlich in der guten
Absicht nachgefolgt , sich mir den versöhnenden Arbei-
reitern sogleich zu verbrüdern . Da hörte man aber
auf einmal ein lebhaftes Geschrei » zu den Waffen,
fort auf unsere Barrikadenund  in demselben Au¬
genblicke fiel auch ein Schuß , der das Zeichen zu ei¬
nem entsetzlichen Gewehrfeuer gab.

Der Erzbischof hatte sich nun von der Barrikade
wegbegeben , um seinen Weg in die Vorstadt zu neh¬
men , während er sich unterwegs fortwährend bemüh¬
te , durch seine gutgemeinten Worte die Volksmassen
zu beschwichtigen und zu beruhigen , was ihm auch so
ziemlich gelang.

Plötzlich fiel aber der Erzbischof den neben ihm
gehenden Arbeiter , der den Palmenzweig trug , mir den
Worten in die Arme : » Freund , ich bin getroffen !«

Eine Kugel , die von dem Fenster eines Hauses
herab abgefeuert wurde , hatte seine Brust durchbohrt,
und ihn tödrlich verwundet.

Mehrere aus den Jnsurgentenhaufen umringten
ihn jetzt , hoben ihn auf ihre Schultern , und trugen
ihn zu dem Pfarrer von Sainr -Antoine , während das
umstehende Volk sich mit Bedauern und Wehklagen
um ihn herumdrängce , und dadurch die aufrichtigsten
Beweise von Mirleiden über daS ihn getroffene Un¬
glück , und die ungeheuchelre Verehrung an den Tag
legte.

Die Vikare , welche den Erzbischof begleiteten,
waren im Volksgedränge von ihm getrennt worden,
und so irrte einer davon die ganze Nacht in den enr-
legendsten Gassen herum , bis er zu dem Sterbebette
des Leidenden kam . Der andere Vikar kam bis zur
Juli -Säule , wo er von Schreck ganz ermattet , nie¬
dersank , und so dem Kugelregen der Barrikade aus-
gesetzr war ; endlich erholte er sich wieder , und eilte
unter der größten Todesgefahr auf den Bastillcnplatz,
wo ihm auf dem Wege dahin , eine Gewehrkugel sei¬
nen Hur durchbohrte . Auch kam er dann später zu
dem Zufluchtsorte des Erzbischofs , wo er sich jam¬
mernd an das Sterbelager des rödtlich Verwunderen
hinwarf , der ihm mir aller Ruhe , und einer selte¬
nen Seelengröße mir den erhabenen Worten empfing:
»Ein guter Hirt gibt sein Leben für seine Heerde !-«

Die Bevölkerung von Saint -Antoine bezeigte den
Erzbischöfe unausgetzt die größte Theilnahme und Ver¬
ehrung , und die Trauer über dieses, dem Kirchenfür-
ften getroffene Unglück , war fast allgemein.

Am folgenden Tage wurde der Kranke in sein
Wohngebäude gebracht , wo er auch an seiner tödli¬
chen Verwundung starb.

Da nun alle gütlich gemachten Versuche zur Un¬
terhandlung und Friedensausgleichung mit den Insur¬
genten vergeblich blieben , so mußte setzt mit Gewalt
eingeschritcen werden.

Bei den Insurgenten waren die drei Hauptstra¬
ßen , nämlich die Vorstadts -Straße Sainr -Antoine,
die Straße Charenton und de la Roguette mit star¬
ken Barrikaden an ihren Eingängen verrammelt und
verschanzt.

Der Boulevard Beaumarchais , die Straße Sainr-
Antoine und der Boulevard Bourbon auf der Sradr-
seite , waren im Besitze der Truppen . Drei Redou-
ren mit Kanonen besetzt , deckten diese dreifache An¬
griffsfronte , während der freie Bastillenplatz und der
mitten durchlaufende Kanal die beiden gegenseitig feind¬
lichen Lager trennte.

Der General Perrot  hatte die oberste Leitung
der gegen die Vorstadt gerichteten Operationen , oder
Unternehmungen übernommen , wozu ihm der Exmi¬
nister deS Innern Recurt und Adam,  der Ad¬
junkt des Maire von Paris zugetheilt waren.

Der General Cavaignac  hatte indessen aus
Arras und Lafüre ein Regiment vom Genie -Korps
mir dem nöchigen Belagerungsapparat kommen las¬
sen , und bald wurde am Ende der Straße Saint-
Antoine eine fürchterliche Redoute errichtet , welche
die gegenüberliegende Straße der Vorstadt bestrich;
auch wurde der Holzhof an der Ecke des Quai oder
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UferwcgeS Bourbon in eine Kasematte umgewandelt,
wo die Truppen sich verstecken konnren.

Die Insurgenten besetzten dagegen alle Hauser,
und man konnte deutlich sehen , wie sie die Fenster
mir Marratzen verrammelten , und sich auf ihren Po¬
sten stellten.

So rüstete man sich von beiden Seiten mit außer¬
ordentlicher Thäcigkeir zu dem bevorstehenden blutigen
Kampfe , als inzwischen um 8 Uhr Morgens von den
Abgeordneten der Vorstadt , Friedens -Anträge über¬
bracht wurden.

Die Parlamentäre oder Unterhändler hielten mitten
auf dem Bastillcnplatze bei der Juli -Säule still , von
wo aus der Deputiere Nccurt  sich zu den Insur¬
genten begab , um ihre Bedingungen zu erfahren.

Diese machten jetzt den Antrag , ihre Barrika¬
den unter der Bedingung einzureißen , wenn man ih¬
nen ihre Waffen lassen und die Gefangenen von Vin-
cennes freigeben werde.

R e cur t ermahnte sie , von diesem unsinnigen
Begehren abzustehen , und sich ohne Bedingung zu
unterwerfen ; aber sein Zureden fand kein Gehör bei
den erhitzten Köpfen , und so wurden die Parlamen¬
täre , ohne etwas ausgerichter zu haben , wieder zu¬
rückgeführt.

Gegen 9 Uhr , ungefähr nach Verlauf einer
Stunde , fanden neuerliche Verhandlungen zwischen
den sich feindlich gegenüberstehenden Partheien Statt,
wobei die Insurgenten erklärten , ihre Waffen nieder¬
legen zu wollen , wenn man ihnen die »demokra¬
tische und sozia l e Nepu blik<  verbürge , und
legten bei dieser Erklärung das Programm vor . Aber
diese schriftliche Bekanntmachung war ein solch ver¬
wirrtes Gemisch von sozialistischen und jakobinischen
Grundsätzen , daß sich der Deputiere Re cur r wei¬
gerte es zu durchlesen , und verlangte daher die un¬
bedingte Unterwerfung.

Indessen hörte man von der linken Seite her,
Gewehrfeuer und Kanonenschüsse krachen , die von Mi¬
nute zu Minute immer näher kamen.

Es war nämlich der General Lamoriciüre,
der durch die Vorstadt du Temple gegen die Vorstadt
Sainr -Antoine anrückre , und eS wurde jetzt dringend
nöthig , auch von der Sradtseite her anzugreifen , wenn
beide Kampf -Unternehmungen , wie sie verabredet wa¬
ren , zusammentreffen , und in einander wirksam grei¬
fen sollten.

Es war ungefähr nach 9 Uhr , in welchem Au¬
genblicke ein Adjutant des Generals Cavaignac,
mit einem Befehl zum General Perrot  kam , um
10 Uhr Vormittags das Feuer zu eröffnen ; wenn
die Vorstadt sich nicht auf Gnade und Ungnade erge¬
ben habe.

Nachdem dieser Befehl den- Insurgenten mitge-
theilt worden war,  kamen die Einwohner aus der
Vorstadt theils mir aufgehobenen Händen , theils von
Kummer niedergebeugr heraus , betheuerten laut , daß
sie mir Gewalt zur Theilnahine bei dem Aufstande
ungehalten worden sind , und baten um Gotceswillen,
man möge wenigstens ihren Frauen und ihren schuld
losen Kindern den freien Abzug gestatten.

Der Deputirte Nccurt  gewährte ihnen diese
Bitte , und bald sah man an der Ecke des Boule¬
vard Contrescarpe eine zahllose Schaar von Weibern
und Kindern , die sich nach dem Uferwegc hin flüch¬
teten.

Aber dieser Auszug hörte bald wieder auf,  weil
entweder die Furcht der Uebrigen sie abhielt , oder
die Insurgenten sie nicht Fortlassen wollten.

Die Verhandlungen hatten indessen drei Stun¬
den gedauert , ohne daß es zu einem bestimmten Ent¬
schlüsse von den Insurgenten gekommen wäre ; und
so näherte die für die Unterwerfung festgesetzte Stun¬
de heran.

Die Geschütze waren in Batterien aufgestellt,
und die brennenden Lunten zum Abfeuern bereit . Man
wartete von beiden Seiten in einer allgemeinen Angst,
und mit beklemmten Herzen auf den verhängnißvollen
Augenblick . Endlich schlug die bestimmte Stunde , ein
Kanonenschuß donnerte , und gab daS Zeichen zum
mörderischen Kampfe.

Nun ging das Gewehrfeuer von beiden Seiten
los , und die Kanonade tobte so gräßlich , daß die Ge¬
bäude der Vorstadt zitterten , und den Kanonieren
das Blut auS den Ohren floß.

Die Insurgenten erwiederten das Feuer mit der¬
selben Kraft und Ausdauer , aber bald steckten die
Haubitzen ein Haus am Eck der Straße de la Ro-
querre in Brand , und ein dicker Qualm , den der
Wind über die benachbarten Häuser weg wehte , ver¬
trieb die Insurgenten aus diesen ihren Verstecken.

Hierauf ließ das Schießen einige Zeit nach , und
in diesem Augenblicke stürmten die schon ungeduldigen
Mobilgarden über die Verschanzungen hinüber , stürz¬
ten nach dem Bastillenplatz und stürmten gegen die
Vorstadt , um die auf den Barrikaden aufgcsteckten
Fahnen herabzureißen.

Vergebens schrie der General Perrot,  um sie
von diesem voreiligen Kampfe abzuhalten , und drohte
ihnen zuletzt , daß er mit Kanonen auf sie schießen
lassen werde , wenn sie seinen Befehl nicht beachten;
aber nichts konnte sie mehr von ihrem eifrigen Kam¬
pfe gegen die Insurgenten abhalten.

Der General in diesem entscheidenden Augenbli¬
cke rasch entschlossen . ließ jetzt auf der Stelle den
Sturmmarsch schlagen und ein Linien -Jnfanterie -Re-
giment nachrücken , welchem sich auch die National¬
garde anschloß.

Man theilte sich im Sturmschritte in drei Ko¬
lonnen ab , von welchen die erste gerade gegen die
Vorstadt losrückte ; die zweite Kolonne griff die Stra¬
ße de Charenton , und die dritte Kolonne die Straße
de la Roguette an.

Ein lebhaftes Gewebrfeuer der Insurgenten krach¬
te jstzt gegen die Angriffs -Kolonnen ', aber trotz allem
diesem hartnäckigen Widerstande wurden die ersten
Barrikaden bald gestürmt , worauf sich die Insurgen¬
ten nach allen Seiten hin flüchteten und zerstreuten.

Hierauf stürzten die Truppen in die nächstgele --
genen Straßen , erstürmten die Häuser , und besetzten
schnell die Barrikaden der ganzen Vorstadt , wobei es
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nicht an Tobten und Verwundeten von beiden Sei¬
ten fehlte.

Diese voreilige Erstürmung der Vorstadt Saint-
Antoine hinderte den General Lamoriciöre,  an
der von ihm beabsichtigten Entwickelung seiner Trup-
pen -Kolonnen , die sich vom Kanal bis über die Thron-
barriöre hinaus , in einem Halbzirkel ausbreiren soll¬
te , um die Insurgenten von der Seite und von hin¬
ten her anzugrcifen , und ihnen jeden Rückzug abzu-
schneiden , und dieses war auch die Folge , daß sich die
Hauptanführer und Hauprbanden des Aufstandes,
größtencheils retten , und eine sichere Flucht ergrei¬
fen konnten.

Während man sich so auf dem Bastillenplatze
und in der Vorstadt Saint -Antoine blutig schlug,
verschanzten sich die aus der Vorstadt du Temple und
dem Boulevard zurückgeworfenen Insurgenten auf der
andern Seite des Kanals , der für sie gleichsam den
Wallgraben einer großen Festung abgeben konnte.

Hinter sich hatten sie die Gemeinde von Belle-
ville revolutionirt , die idnen als Anhaltspunkt diente,
und ihren letzten Rückzug deckte. Endlich bis zu den
Barriören bingedrängr , vertheidigten sie sich noch an
mehreren Stellen der Zollmauer , die mit Schieß¬
scharten und Ausgängen durchbrochen war , und wo
sie gegenüber die Bäume umhieben , und daraus Bar¬
rikaden machten.

Eine der stärksten Barrikaden war am Eingänge
der Straße Pyat und der Straße Saint -Laurent ge¬
baut , und lag der Barriöre von Belleville gegenüber.
Eine andere Barrikade befand sich vor der Mairie von
Belleville , die aber nicht so fest gebaut war , und da¬
her einen ernstlichen Angriff nicht aushalten konnte.

Mehrere andere Barrikaden , die man weiter hin¬
aus durch die ganze Pariser -Straße bis zu den Fe¬
stungswerken von Romainville hin aufgebaut hatte,
sollten die Insurgenten gegen einen Angriff der schwe¬
ren Kavallerie und leichten Infanterie schützen , der
von Bondy oder VincenneS oder die Straße von Ro-
mainvitie her kommen sollte.

Die Möglichkeit eines Ueberfalls von diese Seite
machte ihnen auch viele Sorge , da sie mit jedem Au¬
genblicke fürchteten , von den Truppen umgangen und
blockirt zu werden , ohne daß ihnen dann ein Ausweg
übrig geblieben wäre.

So blieben sie nun vom Freitag bis Montag
in ihrer Stellung , aber schon am Montage früh führ¬
te die Niederlage des Aufstandes in der Vorstadt
Saint -Antoine den Abfall einzelner Insurgenten her¬
bei , welche hie und da Schlupfwinkel suchten und auf
dem Felde ihre Waffen versteckten.

Gleichzeitig verließen auch die , durch das Bom¬
bardement in die größte Gefahr ausgesetzten Einwoh¬
ner die ganze Umgegend , und flüchteten sich mit ih¬
ren Weibern und Kindern . mit ihren Habseligkeiten
und Lebensmitteln aufs freie Feld , um , wie sie hoff¬
ten , bald wieder in ihre Häuser friedlich zurückkehren
zu können.

Dieser sehnlichst gehoffte Augenblick blieb auch
nicht lange aus , denn zwischen 5 und 6 Uhr Abends,
wurden sowohl die fest gebauten Barrikaden , als auch

- - -

die schwachen Verrammlungen in Belleville eingenom¬
men , worauf die Nationalgarde , die Mobilgarde und
die Linien -Jnfanterie von der Artillerie unterstützt,
ganz Belleville von den Insurgenten säuberte , die nun
aus allen Gegenden zurückwichen , und sich in einer
vrdnungSlosen Flucht nach allen Seilen hin zerstreuten.

Die blutigen Kämpfe am 26 . Juni AbendS in
Belleville , waren die letzten Scharmützel der viertä¬
gigen großen Bürgerschlachr , in und vor den Mauern
der großen Weltstadt Paris , wobei über 45,000
Mann im Kampfe standen.

Viele von ihren Kompagnien wurden von Per,
sonen in Offiziers -Uniform der Nationalgarde und von
Leuten in Civilkleidern , die das röche Ordensband der
Ehrenlegion trugen , kommandirt und befehligt.

Alle diese Jnsurgentenhaufen bandelten in einer
erstaunlichen Übereinstimmung , und die Richtigkeit
ihrer Manoeuvres , der Bau ihrer Barrikaden , so
wie die Ordnung und Berechnung ihrer strategischen
Maßregeln , setzten die erfahrendsten Generäle und Of¬
fiziere , welche den Kampf mirmachten , in Erstaunen.

Bei einer solchen Lekrung , und bei den vielseiti¬
gen Hilfsmitteln die ihnen zu Geböthe standen , ist
es daher auch nicht zu verwundern , daß sie sich ihres
SiegeS ganz sicher glaubten , und wirklich mörderische
Gefechte gegen sie geführt werden mußten , um sie
unter einem wahrhaft schmerzlichen Menschenverluste
zu überwältigen.

Mehrere schätzten die Gesammtzahl der Todten
und Verwunderen auf beiden Seiten ungefähr auf
zehntausend , die aber nach spätern Erhebungen auf
die Hälfte herabgesetzt wurden.

Die Mobilgarde , welche meistens aus jungen Leu¬
ten , in einem Alter von 15 bis 20 Jahren bestand , und
schon in den Februartagcn mirgekämpfc hatte , litt am
meisten , und gab offenbar durch ihr muthvolleS und
todtverachtendes Benehmen gegen die Insurgenten den
Ausschlag zum Siege der Regierung , so daß man ihr
den Ehrentitel der jungen Garde beilegte.

Wie verdienstvoll aber auch daS Lob seyn mag,
das man der Mobilgarde wegen ihres aufopfernden
Betragens von allen Seiten zu Tbeil kommen ließ,
so knüpft sich dennoch an das muthvolle Einschreiten
dieser Garde ein schreckenvoller Gedanke , nachdem die¬
se für die Regierung so glücklich ausgefallene Inter¬
vention oder Dazwischenkunft der Mobilgarde blos
durch einen Zufall herbeigeführt wurde , von dem jetzt
das Schicksal Frankreichs abhing ; denn die Mobil¬
garde hätte sich eben so leicht auf die Seite der In¬
surgenten wenden können , und würde dann den Aus¬
schlag zum Nachtheile der Regierung gegeben haben.

Die Veranlassung dazu war nämlich folgende.
Die erste Kolonne der Mobilgarde , die den Auftrag
hatte , gegen eine Barrikade den Marsch anzu -treten,
blieb Anfangs unschlüßig , was sie thun sollte , und
so war der Schritt,  mir dem sie gegen die Insur¬
genten anrückte , äußerst schwankend und zweifelhaft.
Nicht weit von der Barrikade entfernt , blieb die
Truppe ruhig stehen , nahm das Gewehr umgekehrt
in den Arm , und zeigte dadurch sehr auffallend,
daß sie nicht Lust habe gegen die Insurgenten zu



kämpfen . Da gaben aber die Handwerker , welche
hinter der Barrikade lauerten eine Gewehrsalve in die
ruhig stehende Truppe , worauf vier Mann zu Boden
stürzten.

Dieser heimtückische Angriff , der sich schnell un¬
ter der ganzen Mobilgarde verbreitere , erbitterte diese
jetzt auf 's Aeußerste , und machte sie daher so bereit¬
willig , sich mit der Linien -Jnfanterie zu vereinigen,
und die Insurgenten auf Leben und Tod vernichten
zu helfen.

Der Menschenverlust , wie schon erwähnt , war
bei diesem blutigen Kampfe nicht unbedeutend , und
man braucht nur die getroffenen Generale zu zahlen,
so wird sich die Wahrheit davon bestätigen . So wur¬
den nämlich von 14 Generälen , welche das Komman¬
do führten , 11 Generäle getroffen ; zwei davon , der
General Nsgrier,  aus den französischen Feldzü¬
gen in Afrika her bekannt , und der General Br v a,
blieben auf dem Wahlplatze ; dann starben an ihren
Wunden die Generäle Francois , Reynaud,
Bourgon und Duvivier,  und endlich wurden die
Generäle Bedeau , Damesme , Körte , Lafon¬
taine und Foucher  mehr oder weniger verwundet.

Die Generäle Lebreton , Perrot und L a-
moriciore  kamen wohl glücklich durch , und nur
dem Letztern wurden zwei Pferde unter dem Leibe
erschossen.

Alte Soldaten versicherten , daß in keiner Schlacht
der Kaiserzeit das Verhältniß der tobten und verwun¬
deten Generäle so groß gewesen sey , und daß bei
keiner Bestürmung einer Festung oder Redoute so
viel Menschen geblieben sind , als bei der Einnahme
der Pariser - Barrikaden in den schreckensvollen Ju¬
nitagen.

Der Juni -Aufstand hat aber auch durchaus keine
Ähnlichkeit mir den andern Volksaufständen , die sich
bisher erhoben und Paris mir Blut befleckt hatten.

Sonst war es der Kampf von zwei politischen
Systemen , nämlich der Krieg einer von der Regie¬
rung ausgeschlossenen Minorität , gegen die Inhaber
der herrschenden Staatsgewalt.

Der überlieferte Staat sollte im Ganzen so blei- '
ben , wie er war , aber wenigstens Klos in einzelnen
Theilen einer Reform oder Veränderung unterworfen
werden ; und es kam einzig und allein darauf an,
wer ihn lenken sollte.

Der darüber entstandene Streit wurde mir lei¬
denschaftlicher Erbitterung , aber fast immer noch auf
eine loyale Weise , ohne Heimtücke und Niederträch¬
tigkeit auSgefochten , und selbst ein unnützer Mord
empörte schon die öffentliche Meinung mehr , und er¬
zeugte einen größer » Abscheu , als der sträfliche An¬
trag zu einer Meuterei.

Diesmal wurde aber die rothe Fahne , und mit
ihr ein furchtbares Prinzip entfaltet , und man hörte
nicht mehr das Geschrei » Vivo la cliai -to ! Vivo la
nation ! oder Vivo la likortö ! sondern die Insurgen¬
ten oder Aufrührer kämpften mit dem Rufe » Vivo
l» ropukliguo tlömoovstiguo ot «oeialound  als
Ergänzung zu dieser Schlachtparole schrieb man auf

die Fahnen die Worte : » Io pilla ^ o ot Io viol !«
(Plünderung ! — Nothzüchtigung !)

Einer von den Insurgenten , der mit den Waf¬
fen in der Hand ergriffen wurde , äußerte : » Alle
Leute die etwas besitzen , sind Spitzbuben ; das ist mei¬
ne Meinung , und Klos dafür habe ich blutig gekämpft .«
Ein anderer wieder ; dem man fragte , was er unter
demokratischer und sozialer Republik  ver¬
stehe , gab zur Antwort -. »Die Regierung der
Handwerker .«

Die Nachwelt wird es kaum glauben , daß die
Insurgenten an den Gefangenen so grauenhafte Mord-
tharen verübt haben , und dieses um so weniger , da
diese Abscheulichkeiten in einem auf vorgeschrittene Ge¬
sittung so stolzen Jahrhunderts , und in der Haupt¬
stadt eines Landes geschehen sind , welche sich rühmt,
an der Spitze der europäischen Bildung und Aufklä¬
rung zu stehen . Welches Schicksal wäre also dieser
unglücklichen Hauptstadt Paris noch bevorgestanden,
wenn die Empörung des Pöbels die Oberhand und
den Sieg über die Regierung erkämpft Härte!

Schwerlich wird man in den Jahrbüchern ande¬
rer europäischer Völker ein Beispiel eines so wüthen-
den und mörderischen Menschenkampfes finden ; denn
es wurden in diesen verhängnisvollen Tagen Hand¬
lungen und Verbrechen von unglaublicher Barbarei
verübt , von welchen zwar Viele verleitet gewesen seyn
mögen , Viele aber wieder aus wilder Leidenschaft
und kannibalischer Mordlust geschahen.

Es ist unwiderlegbar bewiesen worden , daß die
geistigen Getränke , welche man in einigen Stadtbe¬
zirken den Mobilgarden und Linienrruppen verkauft
hatte , mit giftigen Substanzen vermischt waren , und
den Einzelnen welche davon getrunken hatten , schreck¬
liche Konvulsionen , und sogar tödliche Anfälle verur¬
sachten.

Als nämlich die Insurgenten am Sonnabend
Nachmittag sich von dem Platze Mauberr zurückzie-
hen mußten , wurden fünf gefangene Offiziere der
Mobilgarde von einem Manne der in Weiberkleidung
gesteckt war,  mit einem Hackmesser geköpft.

Im Sradrrheile Saint -Manceau fand man meh¬
rere Mobilgarden an den Handgelenken aufgehängk,
und mit Säbel und Bajonettstichen erdolcht , und eine
von den verhafteten Furien die man unter den In¬
surgenten aufgriff , gestand mir einer schauderhaften
Freimüthigkeit , daß sie drei Mobilgarden die Köpfe
abgeschnitten , und dann schandvott verstümmelt habe.

Auf einer von den Haupt -Barrikaden der Vor¬
stadt Saint -Antoine - sah man die gräßlichst zugerich-
reren Leichname eines republikanischen Garde -Soldaten
in seiner Uniform mit aufgeschlitzrem Bauch , und her¬
aushängenden Gedärmen auf einem hohen Pfahle auf¬
gespießt.

Auf anderen Barrikaden waren abgeschnittene
Köpfe mir KappiS , so wie man sie zu Vogelscheuchen
verwendet , aufgesteckr . Auch sah man einen Kopf,
dem man Pech in den Mund gegossen , dann einen
Docht eingezogen und auf eine Picke gesteckt hatte,
der dann als eine Pechfackel gebraucht wurde wobei
die ausgelassendsten Lieder gesungen wurden.
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Im Clos Saint -Lazare wurden einem gefange¬
nen Infanterie -Offizier die beiden Hände abgehauen,
worauf er langsam verblutete , und so auf der Erde
den jammervollsten Tod nahm . Einem Dragoner sag¬
te man die Füsse ab , und setzte ihn sterbend wieder
auf sein Pferd.

Hinter der Barriere Rochechouart wurde eine
Spritze gefunden , die mir Vitriolöl angefüllt war,
welches die Insurgenten den angreifenden Soldaten
und Mobilgarden in das Gesicht spritzten . Eben so
fand man auch viele große Eisenblechflaschen mit Ter¬
pentinöl angefüllr , womit man die öffentlichen Ge¬
bäude in Brand stecken wollte.

An den äußern Mauerwänden der Maine des
achten Stadt -Bezirks und der Kaserne ä « l'Oursirw
im Stadttheile Saint -Marceau fand man Pech und
Theeranstrich , womit sie überzogen waren , um diese
Gebäude leichter in Brand zu stecken, was aber durch
den starken Wind verhindert geworden zu seyn scheint.

Thüren und Thürpfosten waren verkohlt und an-
gebrannt , aber die Flamme drang nicht bis an das
Innere.

So fand man auch bei vielen Gefangenen die
deutlichsten Beweise der unbarmherzigsten Muth , wel¬
che die Insurgenten an ihnen ausübren , die nicht blos
siegen , sondern auch marterm und umbringen wollten.

Einfach gegossene oder selbst gehackte Kugeln wa¬
ren ihnen nicht genug zu rödten , und so fand man
bei ihnen Stücke von verrosteten Kupfer , die sie in
ihre Gewehre einluden , dann kleine kupferne Röhren
mit Pulver gefüllt , an die eine kleine Lunte ange¬
bunden war , die erst in der Wunde zerplatzte . Auch
fand man eiserne , mit einem auf beiden Seiten her¬
vorstehenden Messingdraht durchstochene Kugeln , die in
vielen Fällen nicht so leicht aus der Wunde heraus¬
gezogen werden konnten , und woran die Verwunde¬
ten beklagenswerth sterben mußten.

Die Bürgerkriege und Religionskriege haben bis¬
her nie etwas so scheußliches ausgesonnen ; ja seit den
Zeiten der M e rov ing e r ist schwerlich eine solche
Verachtung alles Göttlichen und Menschlichen jemals
in der Geschichte vorgekommen.

Nicht einmal die Spitäler wurden von den In¬
surgenten verschont . Das Spital Saint -Louis und das
Hotel -Dieu waren mit Barrikaden eingeschloffen , und
in diesem schrecklichen Zwinger standen die armen
Kranken tausend und tausend Todesqualen aus , nach¬
dem die Kugeln bis in die Krankensäle eindrangen
und auf die Betten fielen.

Nach der Ansicht oder Meinung der Insurgen¬
ten , gehörten die Unglücklichen , die ein Bett im Spi-
tale hatten , nicht zum Volke , sondern zu dem von ih¬
nen verachteten Bürgerstande , der, wie sie sagten , mit
Stumpf und Still ausgerottet werden sollte.

Die Zahl der Insurgenten die gefangen genom¬
men wurden , war übermäßig groß , und betrug über
14,000 Mann , die größtencheils in den Forrs der
Pariser -Festungswerke untergebracht wurden ; beson¬
ders in den Forts von Jvry , Vanves und Mont-
Valerien . Andere blieben noch in der Militarschule,
im Gros Caillou , in der Kaserne der Straße de

Tournon , in der Koneiergerie , in der Polizei -Präfek-
rur und in den verschiedenen Arbeitshäusern , so wie
in dem Milirärgefängnisse der Abbaye . Auch den un¬
terirdischen Gang , der aus dem Schlosse der Tuilerien
nach der Garcenterasse an der Wasserseite hinführr,
und durch den sich König Ludwig Philipp  mit
seiner Familie am 24 . Februar flüchtete , benützte man
als ein Gefängniß.

Die Gefangenen waren aus allen Ständen und
Gewerben , ja es befanden sich sogar eine große An¬
zahl Frauen unter ihnen.

Viele waren pensionirte Offiziere , abgedankte
Soldaten , Ingenieure , Savpeure u . s. m . Außer¬
dem fand man auch unter ihnen etwa hundert Stu¬
denten , viele junge Leute von der aufgelösten repu¬
blikanischen Garde , und viele Arbeiter und Handwer¬
ker , besonders aber Schneider.

Merkwürdig war der Anblick der Stadt , so lan¬
ge der Kampf dauerte , denn das gewöhnlich so lär¬
mende und wimmelnde Paris sah aus , wie eine un¬
geheure Stadt , wo die zahlreiche Volksmenge sich un¬
ter die Erde verkrochen hat.

Die endlosen langen Straßen , Uferwege und
Boulevards waren still und öde, und nirgens sah man
weder Wagen noch Fußgänger . Alle Thore , Gewölbs-
läden und Fenster waren geschloffen , weit und breit
sah man keinen rauchenden Schornstein , sondern bloS
hie und da in die Lufr aufkräuselnde weiße Wolken
vom Pulverdampfe ; und nur das schauerliche Krachen
des Gewehrfeuers , deS Kanonendonners und das Wir¬
beln der Trommeln unterbrach die Todcenstille . Ueber-
all sah man Soldaten , Bürger in Uniform , Kaval¬
lerie und Kanoniere , welche jetzt die einzige sichtbare
Bevölkerung von einer Million Menschen waren , die
mit einem bangen Herzen im Innern der Häuser das
Ende dieses klagvollen und blutigen Kampfes abwar-
teten.

Der militärische Anblick , der sich an den Uferwe-
gen und an den Boulevards zeigte , hatte dagegen et¬
was ganz eigenthümliches , und belebte das Ganze
durch die Nationalgarden aus der Provinz , der Stadt-
und Landmilitz , die in glänzenden Uniformen und wie¬
der in blauen leinenen Kitteln , mit rauschender Mu¬
sik und flatternden Fahnen herumzogen.

Es war aber zugleich ein rührender Anblick , diese
wackern Bürger -Kolonnen in ihrer militärischen Hal¬
tung zu sehen , die Haus und Hof , Weib und Kind
nebst ihren erwerblichen Geschäften im Stich gelassen
hatten , um der bedrohten Hauptstadt und der in Ge¬
fahr stehenden bürgerlichen Gesellschaft beizustehen.

Dieser patriotische Eifer nach der Hauptstadt zu
ziehen , ging jetzt durch ganz Frankreich , und so ka¬
men Nationalgarden nicht blos von 30 bis 40 Mei¬
len in der Umgegend von Paris , sondern sogar aus
der Bretagne , aus der Vendöe , dem Elsaß und der
Franche -Comtö in zahlreichen Schaaren herbei , wel¬
che nach zwei Tagen gegen hunderttausend bewaffnete
Männer zählten.
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Alle waren gut montirt , munter , rüstig und
schlagfertig , kurz , Frankreich erhob sich wie Ein
Mann , um die Insurgenten , welche den friedlieben¬
den Bürger und Geschäftsmann mir Mord und Plün¬
derung drohten , aufs Haupt zu schlagen , und die er¬
forderliche Ordnung und Sicherheit herzustellen.

Eben so merkwürdig war auch der Anblick der
großen Stadt in den ersten Tagen nach dem been¬
digten blutigen Kampfe.

Am 27 . Juni dauerte die strenge Straßenpoli-
zei fast ohne Ausnahme und ununrerbrcchen fort.
Man untersuchte genau die verdächtigen Straßen und
Häuser , und fand bei dieser Gelegenheit selbst in je¬
nen Stadtviertel wo gar keine Konflickre vorgefallen
sind, große Vorräthe von Waffen , Patronen , Kriegs¬
munition , Kugelformen , und allerlei andere Werk¬
zeuge , nämlich Hacken , Beile , Eisenstangen u . s. m .,
was vermuthlich zum Einschlagen der Mauerwande,
und zum Bau der Barrikaden bestimmt gewesen war.

Hätte also die strenge Aufsicht nur einen Augen¬
blick nachgelassen , so würden gewiß wieder Versuche
gemacht worden seyn , Barrikaden im Innern der
Stadt zu errichten , um dadurch die Aufmerksamkeit
von den .äußern Stadcrheilen und der Umgegend ab¬
zulenken , wo die Insurgenten zwar vorläufig geschla¬
gen , aber dennoch immer nicht ganz gebändigt und
überwältigt waren.

Eine kleine Anzahl Kaufsgewölbe wurden am 27.
Juni Morgens wieder aufgemachr , doch gegen die
Mittagszeit wurde es mit dem Geschäftsgänge immer
lebendiger . Auch ließen sich schon einige Cabriolets
und Fiakres , ja sogar einige Equipagen sehen , die
in den Straßen hin und herrollten.

Die Fußgänger wunderten gleichfalls in den Gas¬
sen herum , aber ohne großen Andrang . Auf allen
Gefichtern bemerkte man den sehr begreiflichen Aus¬
druck des Gefühls einer großen Erlösung . Die Ban¬
gigkeit , die alle . Gemüther beklemmt batte , war einer
gewissen Hoffnung gewichen ; doch bemerkte man nirgens
etwas , was wie eine Behaglichkeit ausgesehen hätte.

Man besuchte die Stellen des Schlachtfeldes,
wo der Bürgerkampf am tollsten und blutigsten ge-
wücbet barte , und wo noch auf allen Mauerwänden
und Pflastersteinen die entsetzlichsten Blucspvren des
erbitterten Memchen -Gemetzels zu sehen waren.

Am Pantheon , im Stadtviertel Sainr Jacques,
in der Eit « , beim Skadchause und in der Vorstadt
Saint -Antoine , sab es aus wie in einer Festung,
welche ein langes Bombardement ausgehalten hatte,
und zuletzt mir Sturm eingenommen worden ist.

Man sah hier kampirende Truppen , Bivouak-
feuer , Markecenderinen , Vorposten , strenge Posten¬
ketten , frisch ausgewaschene oder mir Sand bestreute
Blutflecken , starres und finsteres Schweigen der Ein¬
wohner , welche die Verheerungen des Krieges betrach¬
teten , und von den fürchterlichsten Gemüthsbewegun-
gen der letzten Tage , sich noch nicht wieder erholt
hatten.

Die aufgewühlten Straßen , die von den Kugeln
beschädigten Häuser und zerschmetterten Fenster , hatten
etwa - schauerliches und fast unbeschreibliches.

Sehr stark litt der Stadtbezirk Latin von der
Straße Laharpe bis zum Platze Mauberr , vom Hü-
tel -Dieu bis ans Ende der Vorstadt Saint -Marceau,
und vor der Brücke Saint -Michel bis über das Pan¬
theon hinaus . ,

In den Straßen SanwIacques und Saint-
Victor , sah man alle zehn Schritte von einander Bar¬
rikaden , und ebenlo waren auch alle Seitengassen ver¬
rammelt , alle Häuser von innen durchbrochen , so
daß man leicht und gefahrlos von einem Hause in
das andere kommen konnte.

Um das Pantheon herum waren furchtbare Bar¬
rikaden aufgethürmt , die mir Pulverminen und Ka¬
nonen gesprengt werden mußten . Auch waren rund
herum alle Fensterscheiben zerschmettert , und auch
manche Mauerwande waren eingestürzt.

Die Gitter des Pantheon waren umgebogen , die
Thüren eingeschossen , die kannelirren Säulen der
Hauptfronce und die Skulpturen des Gibelfeldes von
Kugeln durchlöchert , und von inwendig zwei große
Stacuen , die Republik und den Genius der Unsterb¬
lichkeit verstellend , die in der Achse der Eingangs-
rhüre standen , zerschmettert.

Die Kirche Saint Erienne -du-Mont , harte eben¬
falls viele Souren von Kanonenkugeln aufzuweisen,
von welchen eine die Thurmspiße mir weggenommen
harte.

Die Straße Saint -Iacques in der Nähe der
Straße des Matburins und der Brücke des Harel-
Dieu zeigten einen trostlosen Anblick , denn mehrere
Häuser waren hier von Kanonenkugeln durch und durch
zerschossen , und andere von abgeprellten Kugeln wie
gefleckt ; alle Vorsprünge an d?n Wänden , Thüren
und Gewölbsschildern , waren wie abrasirt.

In der Cicö und in den engen Straßen um
das Stadthaus , wo man nicht so weit die Zerstö¬
rungen überschauen konnte , konnte man aus den ein¬
zelnen Theilen das Ganze beurtheilen , was sehr
gräßlich erschien.

Auch dorr in solchen schmalen Gassen , wo kaum
ein Wagen durchfahren kann , donnerten Kanonen und
krachte das Peloconfeuer , und auch dorr verwüsteten
die kingkdrungknen Kugeln die Häuser , und verbrei¬
teren Tod und Verderben um sich her.

In diesen kleinen und engen Fclsengassen , stritt
man stch um jeden Fuß breiten Boden , wie um das
ewige Leben , und Stürmende , so wie Bestürmte be¬
deckten mir ihren blutigen Leichen den Boden.

Die Tage darauf , als die Schlacht ausgetobt
hatte , sab man hier Klos noch rauchende Trümmer,
umgeflürzrc Barrikaden und verwüstete Wohnungen.
Aber wie mögen erst diese Stellen in dem Augenblicke
des erbitterten Kampfes ausgesehen haben , wo man
gewiß nicht wußte , wo man den Fuß binsetzen sollte,
um nicht im Blute auszurutschen.

Am schrecklichsten sah eS aber aus , wenn man
vom Platze Baudoyer die Straße Saint -Ancoine hin¬
aufging , wo die Hauser beinahe ganz zerstört und von
Kanonen zerschmettert , und ebenso von Kartätschen -
und Flintenkugeln übel zugerichtet und zerschossen wa¬
ren ; ja einige Häuser waren von den Kanonenkugeln
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vv so stark durchlöchert , daß sie in ihren Grundfesten
«»- schwankten , und einstürzenden Ruinen gleich sahen.

Die Fensterkreuze waren herauSgeriffen , die
Wandspiegel der dortigen Kaffeehäuser waren wie Ziel¬
scheiben durchlöchert , die Marmorcische und krystalle-
nen Kronleuchter waren in Stücke zerschlagen , die an
den Kaufmannsläden aushängenden Stoffmuster wa¬
ren zerfetzt , die gußeisernen Balkons waren umgebo¬
gen und fast vernichtet , die Außenseiten der Kauf¬
manns Auslagkästen in kleine Stücke zerhauen , die
vergoldeten Buchstaben der Firmarafeln und Laden¬
schilde waren einer nach dem andern weggeriffen , die
Bäume am Ausgang der Straße umgehauen , kurz
überall erblickte man das Bild einer trostlosen Zerstö¬
rung und Verheerung.

Eben so wunderlich und schaudervoll sah es auch
in der Vorstadt Sainc -Antoine aus . Am Eingang
der Vorstadt wurden einige Häuser von Kanonenku¬
geln sehr harr mitgenommen und halb niedergebrannt.
Eben so sah eS auch auf beiden Seiten der Haupt¬
straße auf einer ziemlich weiten Strecke aus , und
man sah viele Häuser in Schutthaufen zusammenge¬
stürzt , die noch vom Brand rauchten . Eine Seiten¬
wand eines solchen -erftörcen Hauses blieb verschont,
und an dieser Wand hing selrsamcrweiser ein Spie¬
gel über dem Kamin , welches im ganzen Hause das
einzige Möbel , und gerade das allerzerbrechlichste war,
welches unbeschädigt blieb.

Großartige Streickräfte batten nach dem Kam¬
pfe alle Straßen der Vorstadt besetzt. Man hielt in
allen Häusern genaue Durchsuchung , und fand bei
dieser Gelegenheit eine ungeheuere Menge von Schieß¬
gewehren , und viele Spuren von dem Aufenthalte
der Insurgenten , so z. B Ueberreste von verschütte¬
tem Schießpulver und Branntwein auf den Tischen,
auch große Blutflecken am Fußboden.

Ging man vom Bastillenvlatz den Kanal hin¬
auf , so kam man an den Clos Saint -Lazare , und zu
den Vorstädten der Nordseite , wo sich die Merkma¬
le des Kampfes zeigten , nämlich zerschossene Mauer¬
wände , eingefallene Dächer , durchgebrochene Schieß¬
löcher , Schutt und Trümmer , doch aber nichts von
der Art,  wie oben von anderen Plätzen gesagt wor¬
den ist.

Dort wie überall konnte man aber den wohlbe-
rechneten Plan deS Aufstandes wahrnehmen , und die
bedachtsamen Vorkehrungen erkennen , die von den
Hauptanfübrcrn der Insurgenten getroffen worden sind.

Diese Leute hatten sich die am günstigsten und
vortheilhaftest gelegenen Herrlichkeiten ausgesucht , und
überall für ihren sichern Rückzug gesorgt.

Die Zahl der Todten und V -rwundeten war so
groß , daß die gew hnlichen Spitäler nicht mehr hin-
reichren , um sie uncerbringen zu können , und so
mußte man Feldlazarerbe und provisorische Leichen¬
kammern einrichcen , wie es in niedreren Kirchen , im
Pantheon , im Stadthaus ? , im Bazar Bonne -Nou-
velle und einem Theile des Louvre und der Tuilerien
der Fall war.

Unter dem Dom des Pantheon lagen auf einer
Estrade oder erhöhtem Platze die Leichname des Ge¬

nerals Bröa  und deS Stabskapitains Maugin,
die an der Barriere von Fontainebleau von den In¬
surgenten ermordet worden sind.

In der großen Prachthalle der Tuilerien und
den anstoßenden Slaatözimmern , befanden sich gegen
achtzig Krankenbetten mir Verwundeten von der Na¬
tionalgarde , der Linien - Infanierie und den Insur¬
genten.

In einem besondern Zimmer , welches von Na-
rionalgarden und Linien -Jnfanterie Soldaten sorgsam
bewacht war,  befanden sich zehn verwundete Insur¬
genten , welche von der gefährlichsten Sorte waren.

In dein großartigen Pracht -Saal , la 8 »llv stv
L.oui8 XllV . genannt , lagen auf einer Seile vor der
Reiterftakue dieses Königs sechs todre Körper ( Kada¬
ver ) am Boden , und auf der andern Seite standen
zwei Särge mit einbalsamirten Leichen. Die nach
dem Garten hinausführende große Schloßterrasse im
ersten Stock , wo der König Ludwig Philipp
und seine Familie spazieren gingen , wenn an schönen
Sommerabenden vor den Schloßfenstern die Milirär-
musik spielte , war mit blutigen Leineniüchern , Ma¬
trajen u . s. w. vollgepackr , und in dem ganzen ehe¬
maligen Königs Palaste herrschte jetzt eine Mischung
von Blut und Leichengeruch.

Im Hofe und im Garten der Tuilerien bivoua-
kirten Nationalgarden und Linien -Jnfanterie , und auf
dem Konkordienplatz war der Truppenstand , die Ar¬
tillerie abgerechnet , noch eben so stark wie früher.

Die Schildwachen hatten den strengsten Auftrag,
Niemand über den Platz zu lassen , der nicht zur Na-
tional -Verrrerung . zur Armee oder zu einer Zeitungs-
Redaktion gehörte.

Die daselbst sehr zahlreich ausgestellte Kavallerie
hatte auf den Theilen des Platzes , die mir Asphalt
belegt sind , ihre Futterplätze und offene Stallungen
eingerichtet . Die Pferde standen längs der Graben-
und Brunnengeländec angebunden , wo sie auch ge¬
futtert wurden . Hinter den Pferden auf der Erde
lagen die blanken Kürassirhelmc mir Roßschweifen dicht
an einander gereiht , und weiterhin sah man Heuscho¬
ber , angefüllte Hafersäcke , Futtergeschirre , Lagerzel-
re , Wachfeuer , Streulager u . s. m.

Der Pantheonvlatz war ebenfalls ein Lagerplatz
für Truppen aller Waffengattungen . und ebenso der
Platz Saint Michel , der Blumenmarkt , der Platz,
wo sich der Justiz -Palast befindet , der Bastittenplatz
und der Stadrhausplatz.

Einen sehr belebten und malerischen Anblick ga¬
ben die Boulevards , besonders vom Boulevard Bon-
ne-Nouvelle angefangen.

Bei dem Thore Saint - Denis kampirten Lanzen-
reirer , bei dem Thore Saint -Martin Dragoner , und
am Chateau ü'Lau , auf dem Boulevard Samt -Mar¬
tin waren die Zelte eines Infanterie -Regiments auf¬
geschlagen . Hier war das Lager besonders vollstän¬
dig , denn in der Mitte eines Linien KarrüS befand
sich auch ein Artillerie -Park.

Auf dem micrlern Fahrwege der Quais und Bou¬
levards streiften beständig zahlreiche Kolonnen von Na¬
tionalgarden , die aus den Provinzen angekommen



waren , oder wieder in ibre Heimath zurückkehrten , in
den mannigfaltigsten Uniformen und Landestrachten.

Diese ein - und ausrückenden Bürger -Kolonnen
auf ihrem Hin - und Herwege , wurden jedesmal mit
Händeklatschen und Beifallsrufen begrüßt , dazwischen
sah man wieder Leichenwagen , die nach den Kirchhö¬
fen fuhren , wobei immer von den Wachposten inS
Gewehr gerufen wurde . Auch sah man viele schwer
beladene Wägen mir Waffen und Kriegs Vorrathen,
die bei den strengen Haus -Untersuchungen in Beschlag
genommen , und von Truppen begleitet in die Maga¬
zine zur Aufbewahrung gebracht wurden.

Auch fehlte es nicht an großen Transporrirun-
gen gefangener Insurgenten , welche die Hände auf
den Rücken gebunden batten , und unter einer star¬
ken Bedeckung von Nationalgarden zu Fuß und zu
Pferde , nach den Gefängnissen gebracht wurden.

Hinter diesen Schaaren , folgten wieder Weiber
mit Körben voll Wasche und Kompressen , und La¬
stenträger mit großen Ballen von Skarpie auf dem
Rücken , die in die Spitäler und Lazarethe abgelie-
ferr wurden.

Inzwischen sab man auch kleine Truppen von
Mobilgarden , mit den Fahnen die sie vvn den Bar¬
rikaden erbeutet hatten , und nun nach der National-
Versammlung oder dem Etat -Major brachten.

Wo aber diese Mobilgarden , und eigentlich Hel¬
den der Juni -Tage vorüberkamen , wehte man ihnen
Tücher aus den Fenstern entgegen.

Weiber und Mädchen aus allen Ständen , stürz¬
ten auf die Straße , und reichten den vorüberziehen¬
den Mobilgarden Blumensträuße , küßten und um¬
armten sie mir Freudenthränen , und von allen Sei¬
ten , so wie aus den Reihen der Nationalgarde und
Linien -Infanterie , hörte man den tausendstimmigen
Ruf : Vivo la diavo Sarüo mobile !-«

Nachdem die Ruhe einigermaßen wieder herge¬
stellt war , wurde von der National -Versammlung be¬
schlossen, daß ein Ausschuß zusammengesetzt werde,
um die Gründe zu der versuchten Revolution , so wie
die Anstifter derselben , und ihre Verzweigung mit der
Bewegung vom 15 . Mai , wo man den Versuch ge¬
macht hatte , die National -Versammlung zu spren¬
gen , zu erforschen.

Die Thätigkeit der Kriegsgerichte nahm also bald
ihren Anfang , und viele von den Verhafteten und
in Untersuchung gezogenen Personen erklärten , daß

D Der Charakter dieser Volksbewegung wurde durck den
Ruf : »Es lebe Polen ! es lebe Italien ! Nieder
mit der Regierung ! verdeckt, und gewann dadurch
Viele , die mir der auswärtigen Friedens -Politik eines
Lamartine  unzufrieden waren.

Es gelang auch den bewaffneten Volksmaffen die
National -Versammlung zu sprengen , und eine neue
Regierung zu proklamiren z aber diese Bewegung
wurde durchj die Nationakgarde erdrückt , deren Ge¬
neral Courtais  anfangs mit Absicht nicht hatte
den Generalmarsch trommeln lassen , weil er mit je-
nen Verschwornen selbst im Bunde stand.

der demokratischen und sozialen Republik beabsichtigt
haben.

Unter den Verhafteten befand sich auch der schänd¬
liche PaSguin,  der sich rühmte , einem Offizier beide
Hände abgeschnircen zu haben , und eine Weibsperson
Namens Leblanc,  welche vier gefangenen Solda¬
ten der Mobilgarde , mir einem Fleischermesser die
Köpfe abgeschnicten harte.

Uebrigens war bei dieser Gelegenheit , eine gro¬
ße Anzahl entlassener Sträflinge wieder aufgegriffen
worden , welchen man alle die so zahlreich vorgekom¬
menen Unmenschlichkeicen zum Vorwurfe machte , wo¬
mit: der Kampf der Juni -Tage , auf die schrecklichste
Weise befleckt worden ist.

Diese Leute zeigten , was die bürgerliche Gesell¬
schaft zu erwarten gehabt hätte , wenn der Sieg in
den Hanoen des Aufruhrs g , blieben wäre , und diese
Betrachtung har auch nicht wenig dazu beigetragen,
die Herrschaft deS Gesetzes wieder zu befestigen.

Der General Cavaignac  hatte sich nach her-
gestellter Ordnung beeilt , in der Sitzung der Natio¬
nal -Versammlung die erhaltenen außerordentlichen Voll¬
machten wieder zurückzugeben , aber die Versammlung,
die es einsah , daß auch ferner noch eine starke Hand
erforderlich sey,  um die lief erschütterte bürgerliche
Gesellschaft in ein ruhiges Gleichgewicht zurückzufüh¬
ren , vertraute diesem General aufs Neue die vollzie¬
hende Gewalt , unter dem Titel eines Präsidenten des
Ministerraths und mit der Befugniß an , sein Mini¬
sterium sich selbst zu wählen *) .

Da der Präsident Senard  die Geschäfte als
Minister der innern Angelegenheiten übernahm , so
wählte die National -Versammlung zu ihrem Vorsit¬
zenden Marie,  um den abgetretenen Vollziehungs-
Ausschüsse dadurch einen Beweis von Anerkennung zu
geben.

Durch eine glänzende Todtenfeier am 6 . Juli,
wurde auch das Andenken der für die Republik ge¬
fallenen Opfer geehrt ; dann folgte die feierliche Beer¬
digung deS Erzbischofs August Denis Affre,  und
einige Tage darauf daS prachtvolle Leichenbegängniß
des Generals Davivier.

Bei der Nachforschung nach den Leitern und An¬
führern des Aufstandes zeigte sich, daß die Vorgesetz¬
ten und Direktoren der National -Werkstätten , Offi-

Das Ministerium Cavaignacs  bestand aus Se¬
nard,  Minister des Innern — Bastide,  Mini¬
ster der auswärtigen Angelegenheiten — Goud-
chaur,  Minister der Finanzen , nnd später Tr v uv e
Chauvel - — Bethmont,  Minister der Gerech¬
tigkeitdann  später Maric,  Vorsitzender der
National -Versammlung - — Lamoriciere.  Mi-

. nister des Krieges - — Carnot,  Minister des Un¬
terrichts , später Vau la bell  e dann Freskon.
— Tourret de l'A liier,  Minister des Acker¬
baues und Handels - - " Ree u r t ^ Minister der öf¬
fentlichen Arbeiten . — Leblanc,  Admiral , Mini¬
ster des Seewesens , später Verniac de St-
Mau r,  Schiffs -Kapitain.



ziere der republikanischen Garde , welche bei der Um-
l ' bildung oder Reorganisirung dieser Truppe ihre Enr-

lafsung erhalten harten , die ausgestoßenen Mannschaf¬
ten , die Freischaaren der Moncagnards oder Bergbe¬
wohner , einige Ueberlaufer der Mobilgarde , die hef¬
tigsten Vorsteher der Vereine , und die größten Wag¬
halse die entlassenen Sträflinge gewesen sind.

Von den Studenten der hoben Schulen in Pa¬
ris , die bei früheren Gelegenheiten eine so einflußrei¬
che Rolle übernommen hatten , und ebenso von jun¬
gen Kaufmannsleuten , welche sich an den Februar-
Ereignissen so zahlreich berheiligt hatten , war bei der
IunüRevolurion Niemand betheiligt oder im Bunde
der Insurgenten.

Der große Staarsprozeß , der zur Ermittlung
und Bestrafung der Schuldigen eingeleiccr worden war,
hatte in dieses vorworrene Getriebe weniger Licht ge¬
bracht , als man erwartete.

Der Oberst -Lieutenant Bertrand  der dem Un¬
tersuchungsrichter beiZegeben war , erhielt die obere Lei¬
tung desselben , und nahm seinen Sitz in dem Ge¬
richts -Palaste.

Der Kommandant Courtais d'H urbal  und
die Schwadronsführer Bourguignon , Tisseuil
und Konstantin  wurden zu Berichterstattern er¬
nannt , doch zeigte sich bald , daß Letzterer , der das
größte Vertrauen des Generals Cavaignacs  hatte,
von der Bank der Richter auf die Bank der Ange¬
klagten wandern mußte.

Als Anführer des Aufstandes wurden folgende
Personen ausgekundschaftet . Becker.  Oberst Lieute-
nant und Stabschef der italienischen Legion . — Mel¬
lin ge r , Lehrer des Geniewesens . — Degnui-
gand,  Sappeur vom Geniekorps . — Bochet,  Tam¬
bour eines Linien -Jnfanrerie -Regiments . — Duvil-
liers,  Hauptmann . — Picou und Linard»
Lieutenants . — Duval,  Brigadier auS den Natio¬
nal - Werkstätten . — Girard,  früher Hauvtmann
der Mobilgarde . — Cabazone,  Munizipalgardist . —
Cour de Roi,  früher Tambour der republikanischen
Garde . — Darnor.  Hauptmann , Tourgon,
Bremor - Pigay und Walkeies,  verabschiedete
Offiziere . — Hersingaux,  Hauptmann der repu¬
blikanischen Garde.

Der Mitwirkung an dem Aufstande wurden als
schuldig angeklagt und verhaftet : Tbore,  der Her¬
ausgeber der wahren Republik . — B r en i er . ein
Maler . — Th u Ilie r,  der Herausgeber des Pere-
Düchesne , und Grandmen il,  der Herausgeber
der Reform.

Eine besonders wichtige Rolle batten bei dem
Aufstande gespielt , die entlassenen Sträflinge D u-
menil , Govat , Faller , Melliet  und Luc.

Schwere Beschuldigungen sprach man bei dieser
Gelegenheit gegen die früher vollziehende Gewalt aus,
nämlich : Ledru - Rollin  sollte ein förmliches Ba¬
taillon für den Barrikadenbau errichtet haben , was
aber nicht erwiesen werden konnte ; dagegen wurde
aber bestätigt , daß die entlassenen Offiziere und Mann¬

schaften der republikanischen Garde ihren Sold wider¬
rechtlich bis zum 20 . Juni fortbezogen haben.

Der Bericht , welchen Bouchart  im Namen
des von der National - Versammlung niedergesetzten
Ausschusses erstattete , wies aus , daß die Bewegung
des 15 . Mai mehr politischer , der Juni -Aufruhr mehr
sozialistischer Natur gewesen sey.

Am 15 . Mai sollte nämlich die NationahVer-
sammlung aufgelöst , die Regierung gestürzt , und
ein Wohlfahrrs -Ausschuß eingesetzt werden ; die gesell¬
schaftliche Frage war nur eine Beigabe ; noch weni¬
ger war eine Berheiligung der königlichen oder kaiser¬
lichen Parchei dabei zu entdecken gewesen.

Dagegen harte aber die vorläufige Regierung die
Pflicht versäumt , dem Volke Achtung vor der aus
leiner eigenen freien Wahl hervocgegangenen Nario-
nal -Versammlung einzuflößen ; an dessen Statt aber
eine Auflösung in alle Verhältnisse , eine Verwirrung
in die Begriffe , Unordnung in die Staarsmaschine
gebracht , und durch Begünstigung der Klubbs der
Frieden des Landes untergraben ward.

Diese Behauptungen wurden durch genaue Dar¬
legung des Verhaltens von Ledru - Nollin  unter¬
stützt , auch hob der Bericht die zweispaltige Hand¬
lungsweise der verschiedenen Mitglieder der Negierung
schneidend hervor , schildert die Entstehung und Ge¬
schichte der National -Werkstätten , das Verhalten deS
Louis Blanc  bei diesen Angelegenheiten , den Miß¬
brauch der Amts -Gewalt des Caussidiüre  als Po¬
lizei - Präfekt , seine Verbindung mit Raspail,
Blanqui , Kersausie , Kabet,  und bezeichnet
somit die Männer , gegen welche sich die Tbärigkeit der
Gerichte zu wenden habe . Am 25 . August geneh¬
migte auch die Nakional -Versammlung den Antrag,
ihre beiden Mitglieder , den Marc Caussidiüre
und Louis Blanc  in Anklagestand zu versetzen,
doch entfernten sich Beide früher , und gingen über
Belgien nach England.

Die Militärgerichte setzten inzwischen ihre Tä¬
tigkeit fort , und es wurden von mehr als 15,000
Eingezogenen , über 10,000 der Untersuchung unter¬
worfen , wovon über 6000 Freigesprochen , über 4000
zur Verbannung verurrheilt , und über 200 vor die
Kriegsgerichte verwiesen wurden.

Uebrigens war der Juni -Aufstand im Wesentli -.
chen der Bewegung des Jahres 1848 darin gleich,
daß er unklar in seinen Zwecken , gewalrtharig in sei¬
nen Mitteln , ohne Berechnung seiner Kräfte daS Ziel
übersprang , welches eine vernünftige Erwägung sich
vorgesteckt hätte.

Wie jede Uebertreibung , hat auch dieser Auf¬
stand seine eigene Sache , wie die Sache der Freiheit
im Allgemeinen geschadet , und zwar nicht nur allein
in Frankreich , sondern auch alle benachbarten Länder
haben die lähmende Einwirkung desselben erfahren,
ohne doch aus den Lehren die der Aufstand enthält,
einen Nutzen zu ziehen.



Frankreich unter - er Präst - entschaft
des

Karl Ludwig Napoleon Buonoparte.
Die Verfassung gebende National -Versammlung

von Frankreich , barte gerade nach einer zweimonatli¬
chen Berachung am 4 . November 1848 ihr Werk
Vollender , und die dem französischen Volke gegebene
Verfassung , nämlich die siebente seit sechzig Jahren,
mir einer großen Stimmenmehrheit genehmigt , worauf
der Präsident Mar a st verkündigte -, daß die konsti-
tuirende Versammlung im Namen des französischen
Volkes die Verfassung angenommen habe.

Nach dieser Verfassung sollte nun ein Bürger,
welcher den Titel als Präsident erhält , auf vier
Jahre gewählt werden , der erst nach verstrichenen vier
Jahren wieder wählbar ist.

Dieser Präsident wurde jetzt in einer geheimen
Abstimmung und mit unbedingter Mehrheit der Stim¬
menden , durch die Wahl aller Wähler der französi¬
schen Departements und Algeriens gewählt.

Das durch die Einführung der Republik über¬
raschte Volk , hatte das ihm verliehene allgemeine
Wahlrecht schon bei der Berufung der Verfassung ge¬
benden Versammlung dazu benützt , seine geringe Vor¬
liebe für die neue Staatsform durch die Wahl von
Männern zu erkennen zu geben , welche der Mehrzahl
nach als Anhänger der Monarchie bekannt waren , und
legre bei der Ernennung des Präsidenten von Frank¬
reich abermals ein unwidersprechliches Zeugniß dersel¬
ben Gesinnung ab , denn eö wünschte eine geordnete
Regierung , und wendete sich von allen denjenigen ab,
welche die Revolution gemacht hatten , oder durch sie
zur Gewalt gekommen sind.

Das Alte zurückführen war nicht an der Zeit,
aber unter den aufgetrecenen Bewerbern suchte das Volk
denjenigen heraus , der die Erinnerung an eine Zeit
des Ruhmes und der Wohlfahrt für sich geltend mach¬
te , mit den großen Partheien nicht in Verbindung
stand , und ihm eine ruhige und wohlfeile Regierung
versprochen batte.

Von der National -Versammlung war der Ge¬
neral Cavaignac  durch die ihm übertragene Ge¬
walt der Nation als der Würdigste für diese höchste
Ehrenstelle als Präsident bezeichnet worden , während
die Demokraten für ihre Führer , nämlich für L e-
dru - Rollin und Raspail  arbeiteten ; und so
hatte jede Partbei ihre Vorkämpfer . Aber daS Volk
entschied am 10 . Dezember mit mehr als von fünf
Millionen Stimmen für den Neffen des Kaisers Na¬
poleon,  der jetzt von der National -Versammlung als
Präsident der französischen Republik bis zum zweiten
Sonntag des Monats Mai 1852 ausgerufen wurde *) ;

Die Republik hat man als die vollkommste Staats¬
form gerühmt . Es dal aber viele Republiken gegeben,
wie z. B . Venedig , das alte Rom , die ungeachtet
ihres Namens , die Grundsätze der wahren Freiheit,
Men ' chltchkeit und Gleichheit argee verletzten , als un¬
umschränkte Monarchien unserer Zeit ; denn eine Re¬
publik , in welcher eine Aristokratie oder Adelsherr¬
schaft an der Spitze steht , oder in welcher eine Skla¬
venkaste die Grundlage bildet , hat jedenfalls größere
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— während Cavaignac  nur ungefähr anderthalb vV
Millionen , Ledru - Nollin  über 300,000 , Ras-
pail  über 36,000 , Lamartine  gegen 18,000
und der General Changarnier  gar nur fünft-
balbtausend Stimmen zu dieser hohen Würde erhal¬
ten batten.

Seit jener Zeit , als der entthronte Kaiser N a-
poleon  am 5 . Mai 1821 auf der Felsen -Insel St.
Helena gestorben war,  hatte sich daS öffentliche In¬
teresse wenig mit seinen , in daS Privatleben zurückge¬
zogenen Verwandten beschäftigt , und nur erst , als
der Neffe dieses weltgeschichtlichen Kaisers am 10.
Dezember 1848 zur höchsten Staarswürde der fran¬
zösischen Republik berufen wurde , und er die Lei¬
tung der Staatsangelegenheiten übernahm , dann meh¬
rere seiner Verwandten den französischen Boden wie¬
der betraten und sich einbürgerten , forschte man nach
der Herkunft und Vergangenheit der vvn diesem gro¬
ßen Kaiser der Franzosen abstammenden und noch am
Leben befindlichen Familienglieder.

Es dürfte also hier nicht ohne Interesse seyn,
von Napoleons  Verwandtschaften in einer kurzen
Darstellung , so wie von den Nachkommen seiner
Stiefkinder und den Verwandten seiner geschiedenen
Ehegattin Josephine,  etwas näheres zu erfahren;
wozu die hier nachfolgende Stammtabelle nebst beige-
setzten Anmerkungen die besten und leichtfaßlichsien Auf¬
schlüsse gibt.

Mangel als eine absolute Monarchie , in welcher eine
RegentcwFamilie aufgeklärt , die Beschützerin der Kün¬
ste Wissenschaften und guter Sitten ist.

Das Wesen der demokratischen Republik , derjeni¬
gen , die noch am ersten ein Lob verdient , wird be¬
stimmt durch

1 . die vollständige Freiheit der Bürger vor dem
Gesetze , das heißt die Fähigkeit eines jeden Bürgers
zu den döchstcn Stellen im Staate zu gelangen.

2 . Die Unterordnung der Exekutivgewalt unter die
gesetzgebende Gewalt . Der große Fehler vieler alten
und neuen Staatsformcn ist die schrankenlose Macht , s
die in die Hände eines Einzelnen gelegt wird , von
dessen Charakter und Umgebung , dann hauptsächlich
der gute oder schlechte Gebrauch derselben abhängt.
In konstitutionellen Monarchien bildet sich, wenn das
Volk freiheitsfahig ist , die parlamentarische
Regierung,  aus deren kräftigste Stütze das sus¬
pensive Veto ist . Es kann demnach die Unterordnung
der Epekutio -Gewalt in der Republik am vollstän - >
digsten gelingen , weil hier der erste Träger der Epe-
kutiv - Gewalt verantwortlich ist-

3 . Die vollständige Herrschaft des Wahlgrundsat¬
zes , da in einer demokratischen Republik aller Ein¬
fluß von dem Volke abhängt , das ihm demjenigen
verleiht , welcher seiner würdig ist , oder ihn zu
verdienen versteht.

Der Grundsatz , daß zu jedem Amte vom Volke
selbst gewält wird , gibt die Bürgschaft , daß Nepo¬
tismus und Unfähigkeit von dem Aemiern entfernt
bleibt.

Die Verantwortlichkeit , die jeder mit dem Amte
zugleich für die Verwaltung desselben übernimmt,
der Grundsatz , daß jedes Vergehen im Amte am Tdä-
ter selbst , und nicht etwa an einem höheren Beam¬
ten allein , der den Befehl gegeben hat , bestraft wird,
beugt allen üblen Folgen vor , die aus einer zu gro¬
ßen Unabhängigkeit der Beamten dem Volke gegen - H
über entstehen können.
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Rarl Luonopcrrte , geboren zu Ajaccio im Jahre 1744 , gestorben im

1 A.

Stamm -
von den

Ludwig Napo
Präsident der

Jahre 1785 , Vermählt mit
Kinder aus

4.

6 . Joseph.
geb. zu Corte auf Korsika

1768 . König von Neapel,
gest. zu Florenz 1844 . Seine

Gemalin war.
IuliClary,  die Tochter
eines Seifen -Fabrikanten zu
Marseille , geh. 1777 . gest. zu

Florenz 1845 . *)

Kinder aus dieser Ehe.

1. LätitiaZena 'ide,  geb-
zu Paris 1804 . Sie war
vermalt mit Karl Lu-
cian,  ei» Sghn Lueian
Buonoparte  s,Bruder
des Kaisers Napoleon,
vom Papst Pius  dem VII.
zum Fürsten von Canino
.und Musignano ernannt.

2 . Charlotte,  die Gema¬
lin des zweiten Sohnes
des frühern Königs von
Holland , Napoleon
Ludwig.

Er starb 1831 »u Forli,
und sie 1839 zu Sarzan e.

Napoleon.
Kaiser der Franzosen , geb. zu
Ajaccio 1769 . gest. auf der

Insel St . Helena 1821.
Seine erste Gemalin war
Josephine Tascher stv
I » ? sxerio,  die Wittwe
von Alexander  Vicomte

von Beauharnais.
Die Kinder aus dieser Ehe
mit Beauharnais  wa¬
ren . ( Siebe unten die An¬

merkung . ** )
Die zweite Gemalin Na po¬
le o n s war Maria Loui¬
se,  kaiserl . Prinzessin von

Oesterreich,
geb. zu Wien 1791 . vermalt
zu Paris 1810 . gest. zu Par¬

ma 1817.

Kind aus dieser Ebe.

Franz.
König von Rom , bann Herzog
von Reichsstadt , geb. zu Pa.
ris 1810 . gest. zu Wien nn
kaiserl. Lustschlosse Schön¬

brunn 1832.

0 Lucia » .
geb.zu Ajaccio 1775 . gest.zu Viierbo bei Rom1840.

Seine erste Gemalin war ChristineBoyer,
die Tochter seines Gastwirtds.

Die zweite Gemalin war Jvuberteau,  die
Witwe eines Wechsel-Agenten.

Kinder aus der ersten Ehe. _

1. C y a r l o I t e M a r l a gev. 1794 zu MariMlii
und vermalt an den Prinzen Marius Ga-
brielli,  geb . 1773 . gest. zu Rom 1841.

Kinder aus dieser Ehe waren.
». Christi na,  vermält mlc dem Marquis

Stephanen i. — ir Lavinla  die Gemalin
des Grafen Avanti - — o. Emilie.  welche in
das Kloster ging st. P l a ci v a, u. «- F r a ntzo ise.
2. Christine Egypre,  geb - zu Paris 1798.

Diese war vermalt an den schwedischen Grafen
Posse- — Diese Ebe wurde später für ungil-
tig erklärt , worauf der zweite Gemat das engli¬
sche Parlamentsgtied Lord DadleySluart
wurde.

Kind aus dieser Ehe war ein Sohn.
»Frank, Offizier m der indischen Armee.

Kinder aus der zweiten Ehe.
3 Karl Julius  Prinz von Canino . geb. zu

Paris 1803 . — Seine Gema -in war Lätitia
Zenaide.  eine Tochter des Königs Joseph
von Neapel . Bruder Napoleons-

Aus dieser Ehe stammen 12 Kinder, nämlich:
s . I 0 seph Luclan,  Prinz von Musignano,

geb. zu Philadelphia 1824 — l,. Aleranorine
geb. zu Rom 1826 . — 0. Lucian Ludwig  geb.
zu Rom 1827 . — <1. Julie Charlotte  geb-
zu Rom 1830 . — e. Charlotte Honorine
geb. zu Rom 1832 . — t. Le 0 nie Slephaine,
geb. 1833 zu Florenz , gest. 1839 zu Rom-
x. Maria Desiberia,  geb . in Rom 1835.
st. Auguste Amalia,  geb . in Rom 1836.
1. Napoleon Jakob,  geb . in Rom 1839.
k . Aloisia Mathilde,  geb . in Rom 1840.
l. Alberti ' ne M . Th eresia  geb . zu Florenz
1842 . und gest. 1842 . — m. Karl Albert,  ged.
in Rom 1843.

k . Elise Mariane.
geb. zu Ajaccio 1777. gest.
in Bologna 1820 . vermalt
mit Bacciocchi.  geb . in
Korsika 1762 . und gest. in

Triest 1840.
Er war Offizier im Regi-
mente Royal - Korse , und
wurde dann später zum
Fürsten von Pivmbinv er¬

hoben.

Kinder aus dieser Ehe.

1. Friedrich Napo¬
leon,  geb . in Kordro-
pio bei Üdine 1810 . gest.
in Rom 1833.

2. Napoleon Elise,
geb. in Paris 1806 . Ver¬
malt mit dem Grafen
Ca me lato  aus ' der
Mark Ankona - Seitdem
Jahre 1830 auf dem
Schlosse bei Görz.

4. Lätitia,  geb in Mailand 1804 . und vermalt v
mit Wyse,  einem englischen Lorb-Schatzmci - .. !
ster . Aus dieser Ehe stammt ein Sohn Na - >
mens Alfred,  den die Mutter aus dem Jr-
renhause bei Nancy wohin ihn der Vater ge¬
bracht . wieder befreit batte.

3. I 0 se p h . geb. in Rom 1806. und gest. 1807.
6. Johanna,  geb . in Rom 1807 . und vermalt

mit dem Marquis H 0 n 0 rati-  Aus dieser Ehe
stammt eine Tochter Namens Cletia.  welche
jm 22sten Jahre nächst Ancona starb-

7. P a u l Mar ia , geb. in Rom 1808 u. 1827gest.
8. Ludwig,  geb in England 1813.
9. Peter Napoleon,  geb . in Rom 1815.
10 . Anton,  geh . 1816.
11. M aria,  ged . 1818 . vermalt mit dem Cheval-

lier Vrncenzo Valentin  i . Aus dieser
Ehe stammen drei Kinder , nämlich : Valen¬
tin , Anton und Lucian.

12. Konstanze Lucine,  geb . 1823 , welche
als Nonne zu Rom in ein Kloster ging.

*) Eine Schwester  Eugenia Clary war die Gemalin des französischen Generals Bernadotte. — »*) (Siehe Seite 79.)
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L . Lätitia Ramolini,  geb - zu Ajaccio 1750 , gestorb. zu Rom 1836.
dieser Ehe. L « 7 .

k . Maria Pauline.
geb. in Ajaccio 1780 . ver¬
malt mit dem General

L e c l e r c.
Nach seinem Tobe war der
zweite Gemal der Prinz
Camillo Borghese.
M . Pauline  starb zu

Florenz 1825.
'!

_K ind aus dieser Ehe.
Napoleon  aest . in Rom

1804.

<4 Charlotte oder Aaroline.
geb. ln Ajaccio 1782 . Vermalt an den
General Murat,  später König von

Neapel.
Er war bei CahorS 1771 . geb. und wur¬
de l8l5zu  P,z ; o in Kalabrien kriegs¬

rechtlich erschossen
Charlotte  starb in Florenz 1837.

Kinder aus dieser Ehe.

1. Napoleon Achill,  gev . zu Pa-
ris 1801 . gest. 1847 zu Jefferson
Couriy . .

2. Napoleon Lucian,  geb . in
Paris 1803. ist Vater von zwei Kin¬
dern , Joachim und Karoline.

3. Lätikia,  geb. in Paris 1802 . ver¬
malt mit dem Marquis Pepvli
aus Bologna , aus welcher Che vier
Kinder stammen , nämlich : Joa¬
chim , Karvline , Elisabeth
und Pauline.

4. Louise Julie,  geb . in Paris
1805 . vermalt mit dem Grafen I u-
lius Rasponi  von Ravenna,
aus welcher Ebe vier Kinder, Na¬
mens Joachim , Peter . Läti¬
tia  und Achill  stammen.

U . hieronimus.
ehemaliger König von Westphalen , seit
dem Jahre 1815 , Herzog von Mont-
fort , geb- zu Ajaccio 1784 . Vermalt mit
Elisabeth,  eine Tochter des Kauf¬

manns Paterson.
Nach erfolgter Trennung von dieser
Gemalin , vermalte sich Hieroni-
mus  als König von Westphalen mi:
Friederika,  einer Tochter des Kö¬
nigs Friedrich !, von Würtemberg.!
Kind aus der ersten Ehe mit Elis abeth.
1. Hieronimus,  grd . 1805 . bei

London, der seit dem Jahre 1829 zu
Baltimore mit einer Amerikanerin
verehlicht lebt.

Kinder aus der zweiten Ehe mit der Prin¬
zessin von Würlemberg.

2. Hieronimus Napoleon,
ged. in Triest 1814 . gest. in Flo¬
renz 1847.

3. Amalia,  geb . in Triest 1820.
und verehelicht mit dem russischen
Fürsten Demidow-

4. Hieronimus,  gewöhnlich Na-
voleonBuonovarte  genannt,
geboren in Triest 1822 . ***)

I . Ludwig-
geb. 1778 . Er wurde als König
von Holland ausgerufen , und
vermalte sich mit H 0 rtensi  a,
einer Tochter Beauharnais
und Josephinen,  die Stief-
und Adoptiv -Tochker des Kaisers

Napoleon.

_ Kinder aus dieser Ehe.
1. Napoleon Karl,  ged . in

Paris 1802 . Erdprinz von
Holland , gest. 1807 im Haag.

2. Napoleon Ludwig,  geb.
in Paris 1803 . gest. 1831 . m
Forli.

3 . Karl Ludwig Napo¬
leon,  geb . in Paris 1808.

gegenwärtig Präsident der
Republik Frankreich.

'** ) Josephine Tascher 6 « l » kuKeri « . geb . zu Mar¬
tinique 1763 . Vermält mit Alexander  Dieomre von
BeauharnaiS » >, geb . auf der Insel Martinique 1760.
und hingerichtet in Parks durch die Schreckensmänner 1794.

Die Kinder aus dieser Ehe waren.
1. Eugen Beauharnais,  ged . in Paris 1781 . Seitdem

Jahre 1805 . Vicekönig von Italien . dann seit dem Jahre
1814 Herzog von Leuchtenberg und Fürst von Eichstädt.

Seine Gemalin war die Prinzessin Auguste  von
Baiern , aus welcher Ehe sechs Kinder stammen , nämlich:

». Eugenia Josephine.  Prinzessin von Venedig,
geb. in Paris 1807 , und vermält 1823 , mit dem da¬
maligen Erbprinzen von Schweden . Joseph Franz
Oskar,  dem sie drei Söhne und eine Tochter gebar.

k. Eugenia Napoleone,  geb . 1808 , und vermält
1826 mit Friedrich  Fürst von Hohenzollern - Fechin¬
gen. Sie starb 1847.

6- August Karl , geh. 1810. vermalt 1835 mit Dona
Maria  II . Königin von Portugal gest. 1835.

») Graf Claudius Bcauharn ais  war der Sohn eines On¬
kels des in der Revolution Hingerichteten Generals , und der
Fanny Beau Harnais  geb . in Mouchard.

Claudius  bewathete ais Garde -Offizier König Ludwig
des XVI , die Tochter des Grafen Marnesim,  bekleidete
am Hofe Napoleons  verschiedene hohe Würden , und starbim Jahre 1819.

Aus seiner Ehe wurde im Jahre 1789 die Tochter Ste¬
phanie  geboren , die Napoleon  aboplirte . und im Jahre
1806 mit dem Prinzen Karl LudwigFriedrich,  nachma¬ligen Groirberzog von Baden verheiratyele.

Ihre Töchter sind Louise,  die sich 1844 von ihrem Ge¬
niale , dem Prinzen Gustav von Wasa  trennte . — Isse¬
st hi ne  seit dem Jahre 1834 mit dem Prinzen Karl  von Ho-
benrvllern vermalt — und Maria Amalia,  welche seit dem
Jahre 1843 mit dem Marquis Douglas  verheirathet rst.

st. Amalie Auguste  Herzogin von Braganza , geb.
1812 . Vermalt 1829 mit Dom Pedro  dem I. Kauer
von Brasilien , welcher 1834 starb und aus dieser Ehe
eine Tochter Namens Maria Amalia  hmterließ,
geboren 1831.

e. Theodolinde Louise,  geb . 1814 . vermält 1841
mit dem General -Major Grafen Wilhelm  von Wür¬
temberg , dem sie zwei Töchter gebar.

f. Maximilian Joseph  Herzog von Leucktenberg.
geb. 1817 . Vermält 1839 , mit der Großfürstin Ma¬
ria,  einer Tochter deS Kaisers Nikolaus  von Ruß¬
land , aus welcher Ehe 4 Kinder stammen.

L . 2. Hortensia,  geb . zu Paris 1783 vermalt mit Lud¬
wig Buonoparte,  einem Bruder des Kaisers Napo¬
leon,  und die Mutter des gegenwärtigen Präsidenten der
Republik Frankreich . Karl Ludwig Buonoparte.

***) Dieser dritte Sohn von Hieronimus,  gewöhnlich Na¬
poleon Buonoparte  genannt , wird folgendermaßen
geschildert.

„Napoleon  ist ein junger Mann von vielem Geist und
sehr weit gehenden Meinungen , von einem sehr komplizir-ten Charakter und malkontenter Laune.

Er hat sich zum eigentlichen Fortsetzer der Politik des Kai¬
sers Napoleon  gemacht und bat zur Zeit der Präsi¬
dentenwahl seinem Vetter Karl Ludwig Buonopar-
l e große Dienste geleistet , denn er sab es mit Vergnügen,
daß Frankreich die Gunst einem Mitgiiede aus seiner Fa-
Mtlte zuwendet hatte.

Aber er sagte auch schon damals seinen Freunden . „ Wenn
mein Vetter einmal Präsident geworden ist , und nicht ge¬
rade ausgeht . — wenn er sich von den Ministern Th <« r's,
Bar rot  und den andern reaktionären Mitgliedern leiten
läßt , so mag er hundertmal mein Vetter seyn , das wird
mich nicht abhalten mit ihm anzubinden.
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, LatitiaRamolini war wegen ihrer gro¬
ßen Schönheit weithin berühmt , und heirathete in
ihrem siebenzehnten Lebensjahre Karl Buonopar-
te,  dessen Familie zu denjenigen gehörte , welche man
die Cittadini nannte , weil sie den ersten Rang in der
eittä ( Stadt ) auf der Insel Korsika einnahmen.

Im Jahre 1768 traten die vom General P a S-
kal Paoli  fast ganz aus Korsika vertriebenen Ge¬
nueser , ihr Anrecht auf die Insel an Frankreich ab,
worauf sich Buonoparte  nnr seiner Familie , sei¬
ner Schwester Maria Gertrude,  und seinem
Oheim Napoleon  nach Corte zum General Paoli
begab , um mir ihm gegen die Fremden zu kämofen.
Nach der blutigen Niederlage der Korsikaner bei Pon¬
te Nuovo , begleitete Buonoparte Elemente

Heule  ist Ludwig Buonaparte Präsident,
und ibut gerade das Gegemheil von Dem , was
Napoleon  von ibm verlangt.

Auch sieht man diesen nicht mehr im Elp sos-
Bourbon. - Jede offizielle Stellung , welche sein
Leiter ihm anbot , hat er ausgeschlagen , und ver-
läugnet durchaus nicht , seine Unzufriedenheit oder
Mißbilligung über die herrschende Politik.

Wenn Ludwig Buonoparte  gestürzt würde,
könnte sein Vetter Na p o l e o n B u o n o p a r t e ihn
leicht ersetzen , denn es steht nichts im Wege , daß
er durch eine Koalition der Anbeter des Kaisers N a-
poleon  und der Republikaner zur Gewalt befördert
würde.

Napoleon Buonoparte  kann ein anderer
Cavaignac  werden , mit dem Vortheile des Zau¬
bers , den sein Name hat.

Er gehört zu jener Partei , welche man anständi¬
ge Republikaner nennt , und die von den Soziali¬
sten nichts wissen wollen.

Napoleon  will im Innern die Republik Ca¬
va ig na c's , und nach Außen hin eine Politik , wel¬
che mit der Politik des Kaisers nickt zu sehr konlrastirt -«

Inzwischen ist Napoleon Buonoparte  zum
Gesandten der Republik in Madrid ernannt worden,
wo er im April 1849 eintraf.

Auf seiner Reise sprach er sich in Bordeaux mit
einem heftigen Tadel über den reaktionären Präsi¬
denten aus , und meinte , man müsse für die gesetzge¬
bende Versammlung Männer der Opposition wählen,
um des Präsidenten Politik zu bekämpfen.

Bald darauf veröffentlichte das Zournal -Memo¬
rial kolüeluis « einen Brief des Präsidenten an sei¬
nen Vetter Napoleon Buonoparte,  in wel¬
chem er diesen seine wenig verwandtschaftlichen Re¬
den verwies , und sich selbst vcrlheidigte.

Napoleon Buonoparte  hatte hierauf um
einen Urlaub nachgesucht , der ihm für die Eröff¬
nung der »Legislative«  gewährt wurde , als er
aber von der Veröffentlichung jener Familien -Korre-
spondenz Nachricht erhielt . reiste er von Madrid
ab , bevor noch die Antwort auf sein Urlaubsgesuch
eingekroffen war.

In Paris versammelte sich jetzt der Ministerratb,
und es wurde darin beschlossen , nachdem sich Napo¬
leon Buonoparte  ohne Urlaub von seinem Po¬
sten in Madrid entfernt habe , so >ey er abgesctzt

Uebrigens scheint es , daß der Präsident Buona¬
parte  seinen Vetter , der in zwanzig Kollegien zu¬
gleich als Kandidat auftrat , ganz auf dieselbe Weise
nach Madrid habe entfernen wollen , wie einst der
Kaiser Napoleon  es gethan , nachdem er seinen
Bruder Lucian  im Jahre 1801 auf demselben Ge¬
sandtschaftsposten eppedirt hatte.

Paoli,  den Bruder des Generals nach Niolo , wo
der heroische Widerstand aufs Neue seinen Anfang
nehmen sollte ; aber eS gelang ihnen nicht , daS Vclk
zu begeistern.

Ebenso hatte auch eine zweite Reise keinen bes¬
seren Erfolg , denn die Franzosen waren immer sieg¬
reicher vorgedrungrn , und so mußten bald darauf die
beiden Brüder Paoli  die Insel Korsika verlassen,
und sich nach England flüchten

Nicht lange vor dieser Flucht hatte sich auch
Karl Buonooarre  von diesen beiden Brüdern
getrennt , und sich um die Sache Frankreichs ange¬
nommen , worauf er sich mit seiner Frau , die ihn
überall hinbegleitet harte , nach dem Dorfe Apietro
zurück zog.

Zwei Monate nachher , nämlich den 15 . August
1769 gebar Läritia  einen Knaben , der zum An¬
denken an deS Vaters um ein Jahr früher gestor¬
benen OheimS , Napoleon  genannt wurde.

Nachdem die französische Regierung in Korsika
befestigt war , behaupteten die Korsikaner durchaus
Edelleute zu seyn , und verweigerten die Steuerzah¬
lung.

König Ludwig  XV . befahl nun , 400 Fami¬
lien als adelig aufzuzeichnen , bei welcher Gelegenheit
nun auch die Familie Buonoparte  in den Adel¬
stand mit aufgenommen wurde.

Ein Beschützer dieser Familie und besonderer
Freund der Läciria  war der Graf M a r b o e u f, ^
Gouverneur der Insel , der schon im Jabre 1767
mit französischen Truppen auf der Insel Korsika ge¬
landet war.

Durch den Einfluß dieses ManneS , ward Karl
Buonoparte  zum königlichen Rath und Beisitzer
von der Provinz und Stadt Ajaccio ernannt , auch
ward er Mitglied deS NathS der zwölf Edlen
auf Korsika.

Gegen da ŝ Jahr 1785 befiel ihm eine Magen¬
krankheit , worauf er nach Montpellier ging , um sich
hier heilen zu lassen , aber die Kunst der Aerzce rich¬
tete gegen dieses leidende Uebel nichts aus , und so
starb er daselbst am 24 . Februar 1785.

Derselben Krankheit unterlag auch später der
große Kaiser Napoleon  auf der Insel St . He¬
lena,  und da dieser sehr gut wußte , daß dieses ein
ererbtes Uebel sey so befahl er , seinen Körper zu sek-
ziren , weil man vielleicht den Keim der Krankheit ent¬
decken , und seinen Sohn , sollte er ebenfalls von die¬
ser Krankheit befallen werden , davon heilen könnte.

L . Als die Insel Korsika im Jahre 1793 durch
Paoli 's veränderte Politik unter Englands Herr¬
schaft kam , mußten die Anhänger von Frankreich sich
flüchten , und so geschah eü auch , daß sich Lätiria
mir ihren Kindern nach Marseille begab , wo sie in
großer Noch mit der Pension , die der französische
Konvent den korsikanischen Flüchtlingen gegeben hatte,
sich daS Leben fristete.

Am 9 . November 1799 ging Lätitia  nach
Paris , und mit der Erhebung ihres Sohnes Napo¬
leon  zum Kaiser der Franzosen , erhielt sie den
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Titel Madame Müre,  und nebstbei einen angemes¬
senen Hofstaat.

Sie wurde von nun an die allgemeine Beschüt¬
zerin der wohlthätigen Anstalten des Reiche - , und er¬
füllte durch acht Jahre die Pflichten ihres schweren
Amtes mit großem Eifer ; ja selbst als daS verhäng-
nißvolle Jahr 1814 hereinbrach , verlor sie nicht den
Much und die Weichheit ihres Charakters , und trö¬
stete auf der Insel Elba  den gefallenen Helden , ih¬
ren Sohn N a poleon.

Die Hundert Tage führten sie wieder nach Pa¬
ris zurück , und die letzte Niederlage in der Schlacht
bei Waterloo nach Rom,  wo sie ihre letzten Lebens¬
tage bis zu ihrem Sterbtage des 2 . Februars 1886
mit der Zuversicht zubrachte , daß die Geschichte ihres
Hauses noch nicht zu Ende sey. «

6 . Joseph Buonaparte,  der altere Bruder
des Kaisers Napoleon,  gehörte immer zu des Kai¬
sers treuesten Anhängern , waS nicht von allen Mit¬
gliedern der Familie gesagt werden kann.

Wahrend der Siege seines Bruders im Jahre
1796 war er Kriegs -Kommissär bei der italienischen
Armee,  und im darauffolgenden Jahre ernannte ihn
das Direktorium zum Gesandten bei der Republik
Parma , dann am päpstlichen Hofe.

Nach der Thronbesteigung seines Bruders N a-
poleon,  wurde er französischer Prinz und Großwäh¬
ler , und präsidirte als solcher in gewissen Fällen , und
während der Abwesenheit des Kaisers dem Senat,
gab dem Kaiser Nachricht von den,Reklamationen der
Wahl -Kolkegien , stellte ihm die ersten Würdenträger
und Senats -Mitglieder zur Eidesleistung vor , und
verrichtete noch mehrere wichtige Dienste.

Der Kaiser Napoleon  hatte zu dem geschmei¬
digen und volkstümlichen Bruder ein unbedingtes Ver¬
trauen , und wußte ihn auch zu benutzen ; und radel¬
te höchstens seine Einfachheit , die mit der Pracht
und der strengen Etikette , welche in den Tuilerien
herrschte , im großen Widerspruche stand.

Im Jahre 1805 ward zwischen dem König von
Neapel und dem Kaiser Napoleon  ein Vertrag
geschlossen, durch welchen der König sich zu der streng¬
sten Neutralität verpflichtete.

Ferdinand IV . hätte diesen Vertrag auch
wahrscheinlich gehalten , aber er wurde von seiner Ge-
malin Maria Karoline,  eine Schwester der un¬
glücklichen A n to i n et Le , die Gemalin Ludwig
des XVI . von Frankreich , der niit ihr unter der Gui-
lotine siel , und die daher Frankreich leidenschaftlich
haßte , zum Treubruch verleitet.

Es erschien nämlich eine englisch-russische Flotte
vor Neapel , setzte die Mannschaft ans Land , und
bedrohte die französische Armee im Rücken.

Nach dem abgeschlossenen Preßburger -Frieden vom
Jahre 1805 , in welchen Oesterreich zerrissen und ge-
demüthigt wurde , erklärte nun Napoleon  in einer
feierlichen Proklamation , » die neapolitanische Dynastie
habe aufgehört zu regieren , und drang in Neapel
ein , worauf am 30 . März 1806 Joseph Buo-
na parte  zum König von Neapel erklärt wurde.

Dieser älteste Bruder Napoleons,  der zu
Pisa studirt , und als Gehilfe bei einem Advokaten
gearbeitet hatte , war also jetzt legitimer König von
Neapel , der , insoferne er die Verwaltung nach dem
Muster der französischen Regierung verbesserte , und
manche bourbonische Mißbräuche beseitigte , auch gut
regierte.

Im Jahre 1808 wurde Joseph B u o n o-
parte  auch zum König von Spanien und beider In¬
dien ernannt , worauf er sich nach Madrid begab,
und dort seinen feierlichen Einzug hielt ; jedoch der
Sieg Wellingtons  bei Victoria im Juni 1813,
machte der französischen Herrschaft in Spanien ein
Ende , und in dem Friedensabschlusse von Valencay,
wurde Ferdinand VII . wieder als König von Spa¬
nien anerkannt.

^ Als Napoleon  im Jänner 1814 seine Vor¬
bereitungen zur Abreise von Paris traf , ernannte er
seine Gemalin , die Kaiserin Maria Louise  zur
Regentin , und seinen Bruder Joseph  zum Gene¬
ral -Lieutenant des Reiches und zum Ober -Komman-
danren der Nationalgarde.

Das Amt,  welches Napoleon  jetzt seinem
Bruder auferlegt hatte , war bei der Lage der Dinge
von großer Verantwortlichkeit , und Joseph  konnte
bei dem Anrücken der Alliirten im März 1814 auf
Paris , mit Bestimmtheit das verhangnißvolle Ende
vocaussehen.

Schon in den ersten Tagen des MonatS Marz,
hatte er auf Napoleons  Veranlassung , einen Agen¬
ten in die Umgegend von Lüttich geschickt, wo sich
sein Schwager , der General Bernadotte,  befand,
um die Absichten der Alliirten zu erfahren . Ber.
nadott 'e aber antwortete , es sey für Napoleon
nichts mehr zu hoffen ; jedoch , wenn in Paris ein
Regentschaftsrach gebildet würde , so könnte man viel¬
leicht auf die Zustimmung der Alliirten rechnen.

Es versammelte sich nun am 28 . März in den
Tuilerien der Regentschaftsrath , und man besprach
sich hier über die Frage , ob die Kaiserin Maria
Louise  bleiben , oder sich nach Blois zurückziehen
sollte . Indessen wurde aber nach langen und lebhaften
Debatten , der Beschluß gefaßt , daß Maria Louise
in Paris bleiben solle , jedoch Joseph  zeigte einen
Brief seines Bruder -s Napoleons  vor , in welchem
derselbe für den Fall des AnrückenS der Alliirten auf
Paris , befahl , wenn sie in solchen Truppeymassen an¬
kommen würden , daß jeder Widerstand unmöglich
bleibe , so solle die Regentin Maria Louise  mit ih¬
rem Sohne abreisen.

Am nächsten Morgen den 29 . März 1814 reis¬
te also Maria Louise  mit ihrem Sohne , dem Kö¬
nige von Rom,  und nachmaligen Herzog von Reichs¬
stad  t nach Blois , wohin sie die Buono parte,
welche sich in Paris befanden , so wie des Kaisers
Mutter Lätitia  und ihre Tochter Pauline  be¬
gleiteten.

So rückte nun der 30 . März heran , und der
Kampf begann bei Romainville zwischen dem Fürsten
Eugen von Württemberg  uno den Generälen
Marmont und Mortier.

171 - 81
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Von Montmartre aus erkannte Joseph,  der
in Paris zurückblieb um die Regentschaft zu verwal¬
ten , daß er es nicht mit einer Kolonne von 40,000
Mann , sondern mit der ganzen schlesischen Armee zu
thun habe ; denn es stürmten bereits 180,000 Mann
auf Paris los , und konnten schon um 3 Uhr Nach¬
mittags in der Hauptstadt seyn.

In dieser bedrängten Lage schrieb Joseph  mit
einer Bleifeder folgendes Bittet an Mortier und
Marinont. »Wenn der Marschall Herzog von
Treo  i so  und der Marschall Herzog von Ragusa
ihre Stellungen nicht mehr halten können , so sind sie
ermächtigt , mit dem Fürsten von Schwarzenberg
und dem Kaiser von Rußland , welche sich vor ihnen
befinden , in Unterhandlungen einzugehen, « und dieses
welthistorische Blatt Papier war auch der Anfang der
Kapitulation , die noch während der Nacht zu Stan¬
de kam.

Am nächsten Morgen des 31 . März 1814 , wur¬
den hierauf die Wachposten an den Barrieren , von
russischen und preußischen Soldaten abgelöst , wäh¬
rend aber Tags vorher Joseph Buonoparte
schon nach Blois zur Kaiserin Maria Louise,  und
von da nach dem Waadtlande in der Schweiz abge¬
reist war.

Bei Napoleon ' s Rückkehr von der Insel
Elba erschien Joseph Buonoparte  nochmals in
Paris , ging nach der Niederlage in der Schlacht von
Waterloo mit dem Kaiser nach Rochefort , und be¬
wies ihm seine treueste Anhänglichkeit . .

Im September 1815 kam er , da er sich von
nun an Graf von S u r v i l l i e r s nannte , zu Neuyork
an , wo er sich daS Landgut Point -Brecze am Delaware
im Staate Neujersey nicht weit von Bordentown
kaufte , und lebte dann von seinen Nachbarn geliebt
und geachtet , für Wissenschaft und Landbau.

Im Jahre 1841 erhielt er die Erlaubniß nach
Italien überzusiedeln , wo seine Gemalin I u ly Cla-
ry  seit dem Jahre 18 ! 5 lebte ; aber die Vereinigung
dieser beiden Ehegatten war nur von kurzer Dauer,
denn schon im Jahre 1844 starb Joseph Buono¬
parte  zu Florenz.

Julie Marie,  die Tochter eines reichen Sei¬
fenfabrikanten zu Marseille , lebte einfach und an¬
spruchslos , und vertrat dennoch ihren eingeahmten
Rang als Königin mit einer ebenmäßigen Würde.

Indessen ging sie nie nach Spanien , und resi-
dirte auch in Neapel nur drei Monate , wo sie sich
sehr beliebt machte.

Ihre Gesundheit erlaubte ihr nicht im Jahre
1814 ihren Gemal nach Neuyork zu begleiten , und
erhielr nur mir vieler Mühe die Erlaubniß , in Frank¬
furt sich aufhalten zu dürfen . doch wurde ihr später
von dem König der Niederlande bewilligt , ihre Re¬
sidenz in Brüssel zu nehmen , wo sie bis zum Jahre
1823 blieb , dann zog sie sich mit Genehmigung des
Großherzogs von Toskana nach Florenz , wo sie un¬
ter dem Namen einer Gräfin von Survilliers
bis zu ihrem , im Monate April 1845 erfolgten Tode
verblieb.

v . Lucian Buonoparte  ergriff im Jahre
1789 die Sache der Revolution , und war ein so
eifriger Jakobiner , daß er mit dem Sturze der Schre¬
ckensherrschaft kaum der Verfolgung entgipg.

Er ging nun von Sr . Maximin im Var -De¬
partement , wo er Christina Bo  y e r,  die Tochter
seines Gastwirths geheirather hatte , nach Marseille
zurück , und lebte hier in wenig glänzenden Verhält¬
nissen.

Sein Glück erhob sich erst mit dem Jahre 1795,
wo er Kommandant der Artillerie , dann später zum
Kriegs -Kommissär ernannt wurde.

Uebrigens ist tharsächlich bekannt , daß Napo¬
leon  mir seinem Bruder Lucian  nicht zusammen
leben konnte , denn Lucian  war sehr eigenwillig
und unfähig , sich in etwas zu fügen.

Nachdem die Konstitution des Jahres VHI . am
13 . Dezember 1799 proklamirr ' worden war,  und
darauf alle revolutionären Männer aus der Regie¬
rungs -Verwaltung entfernt worden waren , übernahm
Lucian  das Ministerium deS Innern , und Frank¬
reich konnte sich im Ganzen über seine Verwaltung
auch freuen und damit zufrieden seyn.

Er beschützte Künste und Wissenschaften , beför¬
derte den öffentlichen Unterricht , und gründete eine
Lehranstalt , in welcher die Schüler größtentheils auf
Staatskosten für ein bürgerliches Gewerbe oder für
den Militärdienst erzogen wurden.

Aber bald zeigte sich zwischen dezi beiden Brü¬
dern , eine sehr auffallende Mißhelligkeit , so , daß
Lucian  sein Portefeuille als Minister auf den Tisch
warf , und nebstbei dem Bruder die größten Belei-
dingungen sagte.

Im Anfänge des Jahres 1801 ward Lucian
als Gesandter nach Madrid geschickt, um ihn dadurch
gleichsam zu entfernen , wo er einige wichtige Verträ¬
ge zur entschiedenen Zufriedenheit Napoleons  ab¬
schloß.

Im Jahre 1802 kehrte er , nachdem er sich be¬
reits ein großes Vermögen erworben hatte , nach Pa¬
ris zurück , wo er an der Spitze der gouvernementa-
len Parchei stand , und auf einen Sieg seines Bru¬
ders bin arbeitete.

Napoleon  wurde jetzt lebenslänglicher Con-
sul , und die Republik Frankreich war zu Ende . Die
monarchischen Einrichtungen sollten jetzt auf das Kai¬
serthum vorbereitet werden , und so wurden Sineku¬
ren unter den Namen von Senatorien errichtet , und
mit ansehnlichen Einkünften ausgeftattet , welche die
Nationalgürer liefern mußten.

Napoleon  wollte große Grundeigenthümer,
gleich den englischen Lords schaffen , bei welcher Ge¬
legenheit Lucian  die Senatorie von Trier , und sein
ältester Bruder Joseph  die Senatorie von Brüssel
bekam.

An einem schönen Sommertage schlich sich jetzt
Josephine,  die erste Gemalin Napoleons  zu
ihm , setzte sich auf seine Knie , fuhr ihm mit der Hand
durch das Haar , und sprach : » Ich bitte dich Buo¬
noparte,  mache dich nicht zum König . Ich weiß,
der häßliche Lucian  drängt dich dazu , Höre nicht
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auf ibn .-« Buonoparte  aber antwortete . » Du
bist närrisch meine Josephine.  Deine alten Wei¬
ber aus der Vorstadt St . Germain erzählen Dir die¬
ses Märchen . Du langweilst mich , lasse mich da¬
her zufrieden !-«

Aber wieder zeigte sich wie früher , daß Lucian
durch Eigensinn , unbefriedigten Ehrgeiz und einen
unfügbaren Charakter , sich nach errungenem Glanze
von Napoleon  aufs Neue trennte , und die Po¬
litik nur zu seinem Privatvergnügen machte.

Seine erste Gemalin Christina Boyer,  war
im Jahre 1800 zu Paris gestorben , worauf sich Lu¬
cian  in eine junge und schöne Person Madame
Jouberteau  verliebte , die aber von niedriger Her¬
kunft und leichten Sitten war.

Ihr erster Mann war ein Wechsel -Agent gewe¬
sen , der im Jahre 1801 mir der Expedition L e c-
lers  nach St . Domingo ging , wo er am gelben
Fieber starb.

Da nach der Geburt eines SohneS ihr Lucian
das Versprechen machte , sie zu heirathen , so gab sich
seine Schwester Elise Bacciocchi  alle erdenkliche
Mühe , diese Heiratb zu verhindern , deren Folgen sie
sehr deutlich voraussah.

Als auch Napoleon  von diesen Heirathsab-
sichten Kennrniß erbielc , drang er in Lucian,  der
verwitweten Königin von Etrurien,  eine Tochter
Karls  des IV . von Spanien , seine Hand zu ge¬
ben ; aber Lucian  vermählte sich heimlich mir Ma¬
dame Jouberteau,  worauf eine wüthende Szene
zwischen den beiden Brüdern Statt fand.

Lucian  reiste hierauf eiligst nach Mailand , und
hielt sich mehrere Jahre in Italien auf , wo ihn
Napoleon  mehrmalen eine friedliche Versöhnung
anbot , die aber vergeblich blieb.

In Mantua harten die beiden Brüder eine lange
Unterredung gehabt , welche bis in die Nacht dauerte,
und Lucian  entfernte sich hierauf tief bewegt mit
Thränen in den Augen aus dem Zimmer Napo-
leon 's.

Napoleon  verlangte die älteste Tochter seines
Bruders zur Frau für den Prinzen von Asturien,
den spätern König von Spanien , Ferdinand  den
VI !. , und wollte Lucian  zum König von Italien
machen . Er verlangte ferner , Lucian  solle sich von
seiner Gemalin scheiden lassen , der er dann ein gro¬
ßes Besitzthum in Italien zutheilen würde.

Auch er und der älteste Bruder Joseph  wür¬
den sich von ihrfn Frauen scheiden lassen , und diese
drei Trennungen der Ehe könnten dann an einem
Tage Statt finden . Aber Lucian  weigerte sich über
alle ihm gemachten Vorschläge , und wollte sich nach
Nond -Amerika begeben.

Auf seiner Seereise wurde er aber von engli¬
schen Kreuzern auf der Höhe von Cagliari ( Insel
Sardinien ) angehalten , und nach Malta , dann nach
London gebracht , wo er bis zum Jahre 1814 als
Kriegsgefangener lebte.

Als im Monate Februar 1815 Napoleon
die Insel Elba verlassen hatte , und sich nach Paris begab,

bestieg Napoleon  den Thron , zu seiner rechten ^
Seite harre er seinen Bruder Joseph,  zur linken
Seite seine Brüder Lucian und Hieronimus,
die also Beide nicht mehr verläugner wurden.

Auf diese feierliche Weise empfing er die Adresse
der Central -Deputation der Wahlkollegien , und legte
dann nach Vorlesung derselben , die Hand auf das
Evangelium , um die Konstitution zu beschwören.

Als am 22 . Juni 1815 Napoleon  zu Gun¬
sten seines Sohnes abdankte , schrieb Lucian  selbst
die Entsagungs -Akle , und vertheidigte in der Pairs-
kammer die Proklamation Napoleons  des 11, zum
Kaiser.

»Der Kaiser ist todt -« rief er aus » es lebe der
Kaiser, « und schwor ewige Treue dem Sohne sei¬
nes Bruders.

Am 26 . Juni 1815 war LuciL "n nach Nom
gereist , nachdem die Alliirten sich näherten und Kö¬
nig Ludwig XVIII , den französischen Boden wie¬
der betreten hatte.

Gefangen genommen und auf die Citadelle von
Turin gebracht , erkaufte er seine Freiheit nur da¬
durch , daß er sagte , er habe sich den Planen seines
Bruders beharrlich widersetzt , und sich nur in der
letzten Zeit ihm angeschlossen , um ibn zur Mäßigung
zu bewegen . Er lebte hierauf in Rom und in der
Umgegend , widmete seine Zeit der Wissenschaft , und
veranstaltete Ausgrabungen.

Nach der JulüRevolution durfte er den Kir¬
chenstaat verlassen , was die verbündeten Mächte frü¬
her nicht zugegeben hatten ; und so lebte er wieder
mehrere Jahre in London , bereiste im Jahre 1838
Deutschland , und ging spater nach Italien zurück,
wo er im Jahre 1840 zu Viterbo bei Rom starb.

L . Napoleons  älteste Schwester war Elise
Maria Anna,  welche als die schöne ungebundene
Korsikanerin nicht der Verläumdung entging.

Im Jahre 1797 verheirathete sie sich mit Bac¬
ciocchi,  einem gewesenen Offizier des Regiments
Royal -Corse.

Napoleon  hatte eben die Friedens -Prälimina¬
rien mit Oesterreich zu Leoben unterzeichnet , als die
Familie seine Erlaubniß zu dieser Heirach bei ihm an¬
suchte , was er aber mir kraftvollen Ausdrücken ver¬
weigerte.

Die Mutter Lätitia  und ihre Tochter Elise
nahmen jetzt zu einer Weiberlist ihre Zuflucht , und
schrieben , da sie keine Antwort auf ihren Brief er¬
halten hätten , daß sie seine Einwilligung vorausge¬
setzt hatten , und daß daher die Heirach vollzogen
worden sey ; worüber sich Napoleon,  der schon
damals hochfliegende Plane hatte , ziemlich ärgerte.

Uebrigens , es war geschehen , und er ließ nun
Bacciocchi  bald darauf zum Obersten eines leich¬
ten Infanterie -Regiments ernennen.

Elise,  eine geistreiche, liebenswürdige und hoch¬
gebildete Frau , wurde nach ihrem Taufscheine Ma¬
rianne  genannt , und sie nahm erst in Paris , als
ein Hof von Gelehrten und Künstlern sie umringte,
den zärtlichen Namen Elise an.
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Elise war aber auch etwas gottlos , und muß¬
te von Napoleon  oft bittere Vorwürfe hören , we¬
gen der antireligiösen Erziehung , die sie ihren Kin¬
dern gab.

Im Jahre 1805 sicherte Napoleon  seiner
Schwester Elise  und ihrem Gemal den Besitz des
Herzogthums Lucca zu. Eben so wurde ihr auch das
Großherzogthum Toskana im Jahre 1808 zugerheilt,
aber ihr Gemal erhielt niemals den Titel eines Groß-
herzogS.

Von nun an hielt sie ihren Wohnsitz in Flo¬
renz , Pisa , Poggio und Cajano . Nach dem Jahre
1815 nahm sie ihre Zuflucht nach Triest . Später
wohnte sie mit ihrer Schwester Karoline,  der
Wirrwe des Königs Murat  im Schlosse Haimburg
nächst Wien , und auch zu Brünn in Mähren.

Als Gräfin von Campig nano  fand sie end¬
lich einen Aufenthalt in Bologna , wo sie Anfangs
August 1820 , also noch vor ihrem großen Bruder
gestorben , und in Triest beerdigt worden ist.

k' . Maria Pauline Buonoparte,  sine
der schönsten Frauen ihrer Zeit , die man spater in
Italien la prinaosso kollvttv nannte , sollte , als sich
ihre Familie in Marseille befand , den frühern Kon¬
vent - Deputirten Frvron,  damaligen Regierungs-
Kommissär heirathen . Aber plötzlich meldete sich ein
Frauenzimmer als Frvrons  seit mehreren Jahren
ihm rechtmäßig angetraute Gattin , und so ward daS
Verhältniß wieder abgebrochen.

Pauline  vermalte sich jetzt erst nach dem
Jahre 1797 mit dem General Leclere,  der gegen
Ende des Jahrs 1801 mit der Expedition nach St.
Domingo beauftragt ward.

Nach dem Tode Lecler ' s ging Pauline
wieder nach Europa zurück und reichte ihre Hand im
Jahre 1803 dem Prinzen Camilo Borghese.

Pauline  war stolz , von Kaprizen und Lei¬
denschaft befangen , und von ihren Galanterien wollte
man Mancherlei wissen.

Mir der Kaiserin Maria Louise,  der zwei¬
ten Gemalin Napoleons  konnte sie sich durchaus
nicht vertragen , und fiel dieserwegen oft in Ungnade,
waS auch die Ursache war , daß ihr Gemal immer¬
während in einer mittelmäßigen Lage blieb ; da ihnen
nur das Herzogthum Guastalla zugetheilt war.

Aber ungeachtet ihres Eigensinns liebte sie ihr
Bruder Napoleon  dennoch zärtlich , denn sie batte
Augenblicke , die einer Frau des Älterthums würdig
waren.

Auf der Reise nach der Insel Elba , begegnete
Napoleon  seiner Schwester Pauline,  die von
der ganzen Begebenheit noch nichts wußte , unweit
des Ortes wo die Einschiffung Statt finden sollte.

Als die Begleiter deS Kaisers ihr von seinem
Unglücke und von den vielen und harten Demüthigun-
gen , die er erfahren mußte , erzählten , wollte sie diese
verhangnißvollen Mittheilungen unmöglich glauben,
aber als sie ihn bald darauf selbst erblickte , sank sie
in Ohnmacht , und konnte lange nicht wieder zu sich
gebracht werden.

Sie tröstete ihn auf der Insel Elba , schickte
ihm ihren DiamantemSchmuck vor der Schlacht von
Waterloo , und wollte ihn später nach der Insel
St . Helena begleiten.

Von ihrem Gemal schon seit dem Jahre 1805
getrennt , lebte sie nach dem Jahre 1815 zu Rom auf
der Villa Borghese,  und wurde von dem Papste
zur Dankbarkeit der vielen Freundlichkeiten , welche sie
ihm bei seinem Aufenthalte in Frankreich erwiesen hatte,
mit Auszeichnung behandelt.

O . Die jüngste von Napoleons  Schwestern
war die kleine Charlotte , Maria Karolina,
welche sich in dem Hause ihrer Mutter zu Marseille
mit dem Küchendienste beschäftigte , Brot und Fleisch
einkaufte , und gewiß von ihrer einstigen Krönung
als Königin sich nichts träumen ließ.

Ihr Bruder wollte sie zuerst , als sie 17 Jahre
alt war , mir Moreau,  seinem Rivalen verheirarhen,
um dadurch von Moreaus  Eifersucht sich zu be¬
freien . Moreau  war aber kalt und finster , und
konnte ihre Liebe nicht gewinnen ; und so neigte sich
bald ihr Herz zu I o a ch i m M u r a t , der so gut
wie der General Leclerc,  dem künftigen Kaiser
große Dienste geleistet hatte.

Murat  war Divisions -General , dem jetzt der
dankbare Napoleon  nicht nur die Schwester zur
Gemalin , sondern auch eine Heiratbsausstartung von
30,000 Franc 's gab , was später mit dem Königrei¬
che Neapel vermehrt ward.

Napoleon  ärger -te sich, nicht mehr als 30,000
Franc 's geben zu können , und nahm daher seiner
Frau ein diamantenes Halsband weg , um es seiner
Schwester zu schenken.

Josephine  war wüthend darüber , und ließ
sich von den Lieferanten der italienischen Spitäler
250,000 Franc 's zahlen , womit sie sich eine pracht¬
volle Perlenschnur kaufte , die einst die Königin Ma¬
ria Antoinette,  eine Tochter der großen Kaiserin
Maria Theresia  getragen hatte . Ihrem Gemal
machte sie aber als glaubwürdig vor,  ihr habe diese
Perlenschnur die ciSalpinische Republik verehrt.

Die Vermälung dieser jüngsten Schwester wur¬
de in Luxembourg im Dezember 1799 vollzogen,
worauf Murat  nach und nach znm Marschall , zum
Großherzog von Berg  und endlich zum König von
Neapel  emporstieg

Joachim Murat  war der Sohn eines Gast-
wirths , und wurde bei Kahors in Frankreich geboren.
Anfangs zum geistlichen Stande bestimmt , wurde er
nachher Gehilfe seines Vaters in der Gastryirthschaft,
lebte locker , und trat dann in Militärdienste.

Später nahm ihn Napoleon  als Adjutant
mit nach Italien , wo er sich in mehreren Schlachten
großen Ruhm erwarb.

Auch begleitete er Napoleon  auf seinem Zuge
nach Egypten , wo er sich ebenfalls außerordentlich
auszeichnete , und immer durch seine Tapferkeit zur
Entscheidung des Sieges beitrug.

Als er wieder nach Frankreich zurückkehrte , ver¬
ehelichte er sich mit Napoleons  jüngster Schwe-



ster Karolina Anunciade , und leistete seinem
Schwager dem Kaiser  Napoleon , der ihm bis zum
König von Neapel erhob , bis zum Jahre 1815 treff¬
liche Dienste.

Nach der Schlacht bei Belle -Alliance wollte er,
um nicht den Feinden in die Hände zu fallen , sich
nach England flüchten,  allein ein Argwohn wegen
seiner dortigen Sicherheit hielt ihn zurück , und da er
das Volk gegen sich bis zum Mordanschlage aufge¬
bracht wußte,  flüchtete er aus Toulon , und irrte
lange Zeit dem höchsten Elende Preis gegeben , um¬
her ; endlich entschloß er sich mit einigen treuen Be¬
gleitern in einer offenen Barke nach Korsika zu ge¬
hen ; allein vom Seesturme überfallen , nahm ihn ein
Paquetboor auf,  wo er mehrere flüchtige französische
Offiziere fand,  mir welchen er jetzt den tollen Ent¬
schluß faßte , die Wiedereroberung von Neapel zu
versuchen.

Als er in Bastia ankam , sammelte er ein klei¬
nes KorpS Korsikaner und französische Flüchtlinge um
sich , und mietbete mehrere Schiffe , mit welchen er
von Ajaccio absegelte , um in Salerno zu landen;
dort seine Anhänger zu sammeln , und dann mit ei¬
ner bedeutenden Macht vor Neapel zu erscheinen.

Der Sturm zerstreute aber seine Schiffe und
vereitelte dadurch seine Pläne . Nun wollte er nach
Triest gehen , als der Schiffs -Kapitain , der die kleine
Flotte kommandirte , ihm bekannt machte , daß er
Seeschaden gelitten habe , und daher genöthigt sey,
bei Pijjo in der Bucht von Kalabrien zu landen.

Bei der Landung daselbst verlangte der Kapi-
tain einen Paß von Murat,  dieser aber in der Be»
sorgniß , daß er dadurch verrathen werde,  verweigerte
denselben , und erklärte , daß er selbst mir seinen Leu¬
ten an ' s Land gehen wolle.

Gleich bei seinem Austreten ans Land,  wurde
er von einigen Seeleuten erkannt , die ihn mit den
Worten : » Es lebe Joachim -- begrüßten . Nachdem
auch die Hafenwache vor ihm in das Gewehr getre¬
ten war,  befahl er dieser ihm zu folgen , und ging
sogleich auf Montelione zu ; aber ein Gendarmerie-
Kapitain hielt ihn auf , mit dem er jetzt zum Gesta¬
de zurückkehren mußte.

Hier suchte er vergebens sein Schiff , was sich
aber sogleich in die hohe See begeben hatte . Bei sei¬
nem Umherirren an der Küste wurde er nun von ei¬
nem nacheilenden Volkshaufen auS Pizzo eingeholt,
und ein Theil seiner Begleiter ermordet , er aber mit
de-n Uebrigen gefangen genommen , und unter man¬
cherlei Mißhandlungen nach Pizzo gebracht.

Hierauf kam von Neapel der Befehl , ihn vor
eine Militär -Kommission zu stellen , von welcher er
zum Tode verurtheilr , und in einem Saale des Schlos¬
ses zu Pijjo am 18 . Ocrober 1815 erschossen ward.

Seine Gemalin Karoline,  hat als Königin
ihrer hoben Stellung sich würdig gezeigt , und in
Neapels Administration oftmals mit Glück eingewirkt.
Murat  war aber zu eitel , um zu dulden , daß die
ihm an Geist überlegene Frau die eigentliche Regie¬
rung übernahm , wie es ihre Schwester Elise  that;

indessen wendeten sich aber die Minister oft heimlich
an die Königin , und handelten nach ihrem Rath.

Treu war sie übrigens ihrem Manne nicht mehr
als ihre Schwestern den ihrigen Männern.

Nach dem tragischen Ende MucatS,  erlaubte
ihr der österreichische Hof in Triest sich aufzuhalten,
wo sie als Gräfin von Lipo na  bei ihrer Schwester
Elise  und ihrem Bruder Hieronimus,  der mit
seiner Gemalin dorthin kam , Trost suchte.

Im Jahre 1837 reiste sie nach Paris , wo ihr
die Kammern eine lebenslängliche Pension von 100,000
Franc 's bewilligten . Kurz nach ihrer Rückkehr von
Paris , starb sie im Mai 1839 zu Florenz an dem¬
selben Magenkrebse , welcher ihren Vater und ihren
Bruder den Kaiser Napoleon  hinweggerafft hatte.

U . Hieronimus Buonoparte  war König
von Westphalen , und seit dem Jahre 1815 Herzog
von Montfort,  welchen Titel er sich selbst beilegte.

Während seines Aufenthalts .in den vereinigten
Staaten , hatte er sich im Jahre 1803 mit Elisa¬
beth,  der ältesten Tochter des Kaufmanns Patter¬
son  zu Baltimore verehelicht , welche Heirath ihn
nach den Bestimmungen Napoleons,  von der po¬
litischen Familie des Kaisers und der Erbfolge auS-
schloß.

Hieronimus  war rücksichtlich seiner Ehe durch
einige Zeit von seinem Bruder Lucian  in dem Wi¬
derstande gegen Napoleon  aufgereizt worden , aber
später willigte er doch in die Trennung von seiner
Frau , und Napoleon  erklärte im Jahre 1805 die
Heirath seines Bruders aus dem einfachen Grunde
für ungiltig , weil dieselbe ohne Einwilligung der Mut¬
ter Lätitia,  die gar nichts davon gewußt hatte,
und ohne Aufgebot an dem Orte , wo Hieroni¬
mus  seinen Aufenthalt hatte , geschlossen worden ist.

Hieronimus  begleitete hierauf die verstoßene
Patterson  und . ihren Vater nach Lissabon, von wo
sie sich nach Amerika einschifften.

Durch den Frieden zu Tilsit erhielt jetzt H i e-
ronimus  im Jahre 1807 das neugeschaffene Kö¬
nigreich Weflphalen , worauf er sich mit Friederike,
einer Tochter des Königs Friedrich  des I . von
Würtemberg vermählte.

Als ihr Vater nach der Schlacht von Waterloo
die Heirath mit Hieronimus  aufheben wollte,
schrieb sie jenen denkwürdigen Brief , in welchem sie
erklärte , ihrem Ehegatten treu zu bleiben , und über¬
all hinfolgen zu müssen . Nach dem Tode der Prin¬
zessin , welche im Jahre 1835 zu Lausanne starb,
vermahlte sich Hieronimus  mit der florentinischen
Marquise Berts lini,  die ihn auch nach Paris be¬
gleitet hat.

I . Ludwig Buonoparte,  später Graf von
St . Leu,  der Vater des jetzigen Präsidenten , war
ein verständiger und ehrlicher Mann.

Er begleitete Napoleon  nach Italien und
Egypten , wurde aber neben dem großen Bruder nicht
besonders bemerkt.
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Nach dem 18 . Bruwaire , war er Gesandter in
Berlin , und im Jahre 1806 ward er als König von
Holland ausgerufen.

Ludwig  erhielt alle Rechte eines Königs , aber
Napoleon  betrachtete ihn dennoch nur so wie seine
Präfekten.

Als die Vereinigung Hollands mit Frankreich
angeordnet war , sagte Napoleon  ganz unverhoh.
len , daß seine Brüder , wenn sie die Throne von Eu¬
ropa besteigen , zuerst ihm und Frankreich angehören,
und dann erst ihren Völkern.

Im Monat Juli 1810 legte der müde König,
welcher nach Kräften ein Holländer geworden , seine
Krone wieder nieder , und ging über Teplitz nach Grätz.

Die beiden Brüder sahen sich im Jahre 1814
wieder , ohne sich besser zu verstehen.

Ludwig  begleitete die Kaiserin Maria Loui¬
se  nach Blois , und blieb während der hundert Tage
in Rom , trotz der versöhnenden Einladung Napo¬
leons,  der ihm zum Pair ernannte , und an seiner
Seite haben wollte.

Seit dieser Zeit lebte Ludwig  meistens in Flo¬
renz von seiner Gemalin Hör rensia  völlig getrennt,
und später förmlich geschieden.

X . Ludwigs  Gemalin Hortensia  war die
Tochter Beauharnais und der Josephine,  die
Stief - und Adoptiv -Tochter Nap oleons.

Josephine  gab in jenem Jahre , nämlich
1783 , als Hortensia  geboren wurde , ihrem Ge¬
nial Beauharnais,  der ihr übrigens ebenfalls
untreu war , Gelegenhei .t zur Eifersucht.

Ein Creole , den sie auf ihrer heimatlichen In¬
sel als vierzehnjähriges Mädchen geliebt hatte , war
ihr nach Paris gefolgt , und so glaubte sich Beau-
Harn ai  s ziemlich überzeugt , daß Hortensia  nicht
sein Kind sey , und trug auch dieserwegen auf Ehe¬
scheidung an , worüber aber Josephine  bei dem
Parlamente den Prozeß gewann.

Sie erhielt hierauf die Erlaubniß , das Haus ih¬
res Ehegatten nicht zu bewohnen , doch mußte er ihr,
wenn er sie nicht zu sich nehmen würde , eine bedeu¬
tende Rente oder Pension bezahlen.

Josephine  benutzte jetzt ihre Freiheit , um ihre
kranke Mutter auf Martinique zu besuchen , und nahm
die kleine Hortensia  mit auf die Reise.

Die Insel befand sich aber damals in Aufruhr
(1787 ) , und so ging sie wieder eiligst nach Europa
zurück.

Wie gewöhnlich ohne Geld , hatte sie auch dieß-
mal , als sie die Plätze auf dem Schiffe bezahlt hatte,
nicht mehr so viel , um ihrer Tochter Schuhe kaufen
zu können , und so schenkte ihr ein Bootsmann ein
paar Schuhe für daS Mädchen.

Später , als die Kaiserin einst ihre Diamanten
zeigte , äußerte sie sich , daß sie damals mit jenen ge¬
schenkten Schuhen mehr Vergnügen gehabt habe , als
mit allem diesen Schmuck.

Nach ihrer Ankunft in Paris , hatte Josephi¬
ne  eine Unterredung mit ihrem Gemal , und durch

die beiden Kinder Eugen und Hortensia,  wel¬
che sich dem Vater zu Füßen warfen , war der häus¬
liche Friede vor der Hand wieder bergestellt.

Auch als die Gemalin Napoleons  lieferte
Josephine  Anfangs Stoff zu mancherlei Gerede,
ja selbst , als Napoleon  im Jahre 1709 aus
Egypten zurückkehrte , reiste ihm sein Bruder Lu¬
cian , der Josephine  haßte , entgegen , und wur¬
de ihr Ankläger , worauf Napoleon  durch zwei
Tage sie nicht sehen wollte , allein Eugen und
Hortensia  mußten abermals für die Mutter bit¬
ten , die bereits krank und weinend der Ehescheidung
entgegen sah.

Unter solchen Verhältnissen wuchs Hortensia
empor . Sie war zwar nicht schön , aber eine geist¬
reiche und liebenswürdige Frau.

Ihrem Stiefvater dem Kaiser Napoleon  stand
sie sebr nahe , und vielleicht selbst zu nabe ; denn deS
Kaisers Zärtlichkeit fürHortensienS  ältesten Sohn,
den Erbprinzen von Holland , ist wenigstens oft im
bösen Sinne gedeutet worden.

Die Heirath der Hortensia mit Napo¬
leons  jüngstem Bruder Ludwig  wurde im Jahre
1802 vollzogen , aber ein einigermaßen freundliches
Verhältniß zwischen Beiden trat erst zwei Jahre spä¬
ter ein ; denn Ludwig  hatte seine Gemalin mit
einem großen Widerstreben die Hand gereicht.

Die ganze Sache war eine Jntrigue oder listige
Verwebung der Mutter Josephine , die sich von
Napoleons  Brüdern und Schwestern angefeindct
sah , und daher durch diese Verbindung in der Fami¬
lie ihres Gemals eine Stütze suchte , was ihr aber
nicht gelang.

Hortensia,  als sie sich für die Mutter opfer¬
te, liebte D uro c, den später » Herzog von Friaul,
und wechselte auch Briefe mir ihm . Ja selbst Na¬
poleon  batte Hortensia für Duroc  bestimmt,
und die Familie begünstigte diesen Plan , weil sie

Josephine  beseitigen wollten.
Hortensia  lebte nun seit dem Jahre 1810

in Paris , und selbst im Jahre 1814 verließ sie die
Hauptstadt nicht.

Als Napoleon  im Juni 1815 nach der
Schlacht von Waterloo , acht Tage , gleich einem Ge¬
fangenen , in Malmaison zubrachte , hatte er keine an¬
dere Gesellschaft als seine Stieftochter Hortensia.

Während der gefallene Kaiser seinem Verban¬
nungsorte der Insel St . Helena entgegen schiffte,
folgte Hortensia  der Einladung des Königs von
Baiern , und wohnte einige Zeit zu Augsburg.

Schon nach der Thron -Entsagung ihres Gemals,
hatte ihr Napoleon  die Besitzung St . Leu bei
Paris mit einem Einkommen von jährlichen zwei
Millionen Franc 's zugewiesen . Im Jahre 1824
kaufte sie sich in Arenenberg , im Kanton Thurgau
an , und wohnte dort gewöhnlich in den Sommer¬
monaten.
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Karl Iu - wig Napoleon Duonoparte

Präsident der Republik.

Dieser Prinz war der dritte Sohn von Lud¬
wig Buonoparte , einem Bruder des Kaisers
Napoleon und der Hortensia von Beauhar-
naiS , der Stieftochter des Kaisers , wurde am 20.
April 1808 zu Paris geboren , und später im Palast
zu Fontainebleau vom Kardinal Fesch , dem Stief¬
bruder der Laritia,  getauft , wobei der Kaiser Na¬
poleon  mit seiner zweiten Gemalin Maria Loui¬
se die Pathenftelle versahen.

Nachdem dieses Prinzen beide Brüder , Karl
Napoleon , und Louis Napoleon  bereits ge¬
storben waren , so gingen auf diesen dritten Sohn
die Ansprüche der Familie Buonoparte  über , wel¬
che sich auf den Senatsbeschluß vom 18 . Mai 1805
gründeten , der in Ermanglung männlicher Nachkom¬
men des Kaisers Napoleon  den beiden Brüdern
desselben , Joseph und Ludwig Buonoparte
und ihren männlichen Nachkommen das Recht der
Erbfolge auf den kaiserlichen Thron von Frankreich
zuerkannte.

Da nun Joseph Buonoparte,  oder wie
er sich nach seiner Vertreibung vom spanischen Throne
nannte , der Graf von Survilliers  im Jahre
1844 ohne männliche Nachkommen in Spanien starb,
so wurde sein Neffe der Erbe jener , vom Sturme der
Zeit verwehten Rechte auf einem eingestürzten Kai-

- serthron.

Karl Ludwig Napoleon  wuchs unter der
Aufsicht und Leitung seiner höchst zärtlichen Mutter,
später zu Arenenberg in der Schweiz heran , dort still
seine Zukunft abwartend.

Die Unfälle seiner Familie gingen , als er noch
ein harmloses Kind war,  unempfunden vorüber , aber
in der Seele des Jünglings pflanzte Hortensia
den Ehrgeiz der eigenen Brust , und ermahnte ihn , der
Größe seines Hauses und der Ansprüche desselben nicht
zu vergessen ; daher wurde auch bei seinem Unterrich¬
te , besonders auf die Kriegswissenschaften Rücksicht
genommen.

So nahte das Jahr 1830 heran , und die Juli-
Revolution in Paris ließ die Hoffnungen der Völ¬
ker und der Familie Buonoparte  wieder neu auf-
blühen.

Die alten Bourbons,  welche die Armee de-
cimirr , des Kaisers Anhänger verfolgt und gehetzt,
die Familie Buonoparte  durch das Amnestiegesetz
vom 12 . Jänner 1816 , wo es heißt , » die Verwand¬
ten Napoleons  in auf - und absteigender Linie,
seine Onkel und Tanten , Neffen und Nichten , seine
Brüder und ihre Frauen , seine Schwestern und ihre
Männer , sind auf ewige Zeiten aus dem Königreiche
verbannt , und haben Frankreich bei Strafe zu ver¬
lassen, « — waren nicht mehr.

Napoleons  Geschlecht belebte sich wieder aufs
Neue , und die Verbannten schöpften mit den Juli-
Ereignissen neue Hoffnung *) .

Aber die neue Dynastie hielt das Verbannungs¬
gesetz nicht nur aufrecht , sondern erneuerte es sogar
im April 1832.

Gegen den Akt der von der Deputirten -Kam-
mer vorgenommenen Wahl , welche die Krone von
Frankreich auf Ludwig Philipp von Orleans
setzte , protestirte Joseph Buonoparte,  Graf
von Servilliers.  von Neuyork aus , und sprach
den Rechten seines Neffen , dem Sohne des Kaisers
Napoleons,  nämlich dem Herzog von Reichs¬
stadt  das Wort . Die Belgier wollten wieder E u¬
gens  ältestem Sohne , dem Prinzen August von
Leuchtend erg  die Krone von Frankreich anbiethen,
aber auch dagegen kamen Einwendungen , und so blieb
die Familie Napoleons  wieder in die Reihe der
Ausgeschlossenen zurückgesetzt.

In Paris war man über die Ansprüche der Fa¬
milie Buonoparte  stillschweigend hinweggegangen,
obwohl zwei unbekannte Männer den Versuch gemacht
hatten das Kaiserthum zu proklamiren ; und so muß¬
ten die Na po l e on i d e n , da sie ihre Bestrebungen
zurückgedrängr sahen , sich anderswohin wenden.

Die Königin Hortensia  befand sich, als die
Juli -Revolucion ausbrach , auf ihrem Schlosse zu Are¬
nenberg im Thurgau in der Schweiz . — Der ältere
Sohn Napoleon Ludwig,  welcher seine Cousi¬
ne , die zweite Tochter von Napoleons  Bruder
Joseph,  nämlich die Prinzessin Charlotte,  ge-
heirathet hatte , lebte mit seinem Vetter in Florenz;
und der jüngere Sohn , Ludwig Napoleon,  der
jetzige Präsident der Republik Frankreich , besuchte die
Artillerie und Militärschule zu Thun im Kanton Bern.

Im October 1830 reiste Hortensia  nach
Rom , wohin sie ihr jüngerer Sohn Ludwig Ngpo-

* ) Nach der Völkerschlacht bei Leipzig im Jahre 1813,
mußte Nap oleon  seinen Thron an Ludwig  den
XVIII , abtreten , worauf er nach der Insel Elba ver¬
wiesen ward . Indessen erschien er im Marz 1815
wieder in Paris , wo er aber mit der unzufriedenen
Stimmung nur zu gut bekannt wurde . Nach der
Schlacht bei Waterloo kam Napoleon  auf die In¬
sel Helena , und hier starb einer der größten Män¬
ner der Welt , beinahe einsam und vergessen am 5.
Mai 1821.

Der erste Pariser -Friede war im Monate Mai
1814 geschlossen worden , und Frankreich verlor Al¬
les was eS seit zwanzig Jahren erobert Hatle.

Der zweite Friede vom November 1815 kostete dem
Lande aufs Neue ungeheure Opfer - Ludwig XVIII,
starb im September 1824 , und ihm folgte sein Bru¬
der der Graf von Artois,  unter dem Namen
Karl X . in der Regierung von Frankreich.

Das Volk war aber diesem König abgeneigt , und
diese Gesinnung stieg bis zum Hasse , als er seinen
Liebling Pol i gna c zum ersten Minister erhob.

Die Ordonnanz vom 25 . Juli 1839 steigerte die
Besorgnisse des Volkes zur Wirklichkeit , und hatte
die Tage der revolutionären Bewegung vom 27., 28.
und 29 . Juli zur Folge , woraus Karl  X . dem
Thron entsagte , und diesen Ludwig Philipp
Herzog von Orleans  überließ , der nun König
der Franzosen ward.



leon  begleitet hatte , und wo Beide kurze Zeit vor
dem Tode des Papstes Pius  VHI . der am 3S . No¬
vember 1830 starb , eintrafen.

Von der kaiserlich Napoleonischen Familie befan¬
den sich damals in Rom,  die ehrwürdige Müller
L ä ti ri a , der Kardinal Fesch und Hieronimus
Buonoparte mir seiner Familie.

Da man in Rom einen Aufstand befürchtete , so
wurde Ludwig Napoleons  Gegenwart von der
Regierung mit Mißtrauen bemerkt , denn er mag da¬
mals den Ruf eines unruhigen Kopfes gehabt haben.

Wirklich gab man auch dem Kardinal Fesch
einen Wink von diesem Bedenken der Regierung , da
aber dieser unbeachtet geblieben ist , so holten 50
Mann päpstliche Soldaten den unliebsamen Fremd-

> ling ab , und führten ihn über die Grenze ; — ja
es fehlte nicht viel , so wäre es auch dem sedr jungen
Sohn Hieronimus,  der in politischer Beziehung
gewiß ungefährlich war,  nicht viel besser ergangen;
allein hier legte sich glücklicherweise der russische Ge¬
sandte in 'S Mittel ; denn der russische Hof vergaß nie
die Verwandtschaft mit dem früher » König von West¬
falen.

Indessen war die Aufregung in Italien von der
Iuli -Reoolution in Paris angefacht , immer großer
geworden , wobei Fürst M e t t er n i ch , Oesterreichs
Minister , der immer Rath wußte , dießmal nicht ohne
Angst blieb , obwohl er bei der Nachricht von den
französischen Ereignissen sich mir den Worten aus¬
drückte : » Glaubt man , daß wir unS fürchten , Kon¬
stitutionen zu gebende

Da aber die Konstitutionen in Italien so wre
in Oesterreich ausblieben , so brach am 4 . und 5.
Februar 1831 die Revolution in Modena , Parma,
Bologna und Reggio zu gleicher Zeit aus . Die Ro-
magna erhob sich, und so wehten dreifarbige Fahnen
in Ferrara , Urbino und vielen andern Städten.

Serkognani  und A r m and  i standen an der
Spitze der Insurgenten , und bemächtigten sich der
Stadt Ancona , bei welcher Gelegenheit auch die Prin¬
zen Napoleon Ludwig und Ludwig Napo¬
leon  die Fahne des Aufstandes ergriffen.

Die Städte waren aber uneinig und eifersüch¬
tig , und ebenso fehlte eS auch an Anführern , so wie
an einer Oberleitung , die nirgenS bemerkbar war.

Die Prinzen Buonoparte  bildeten mobile
Kolonnen , und suchten den revolutionären Kampf zu
organisiren , so weit es ihnen möglich war , und so
gut es ging . Sie schlugen mit dem General Ser¬
kognani  die päpstlichen Truppen an mehreren Or¬
ten , und zuletzt bei Eivita -Eastellana , worüber gro¬
ßer Jubel im Lager der Insurgenten , und dagegen
großer Schrecken und Bestürzung im Vatikan oder
dem römischen Hofe herrschte.

Aber diese übereilte Freude , so wie die verbrei¬
tete Angst unter der päpstlichen Parthei , sollte von
nicht langer Dauer seyn , denn Ludwig Philipps
kluge Politik und des Herzogs von Modena  Un¬
terhandlungen , mit Menotti  und dem Fürsten
Metternich,  wußten dafür zu sorgen , daß die Re¬
volution nicht zu lange dauerte.

Wohl hatte Frankreich in beiden Kammern feier¬
lichst erklärt , daß sie eine Intervention nicht dulden
werde , aber dennoch rückte am 25 . Februar die
österreichische Armee , welche am Po -Flusse stand , ge¬
gen Parma und Modena vor.

Unrer den verschiedenen , unrereknander unabhän¬
gigen provisorischen Regierungen , welche in den Städ¬
ten bestanden , hatte diejenige , welche in Bologna sich
gebildet , eine gewisse Oberhoheit über die andern er¬
halten , und war das Centrum des Aufstandes . Sie
suchte die Oesterreicher von Reggio und Modena zu¬
rückzudrängen , und befahl dem General Serkogna¬
ni,  so wie den beiden Prinzen in ihrem Marsche auf
Rom einzuhalten.

Die Prinzen Buonoparte  hatten ungeachret
ihrer Tapferkeit und Popularität oder Volkstümlich
keit,  sich keinen eigentlichen Einfluß zu verschaffen ge¬
wußt , und da ihnen auch die provisorische Regierung
wenig Zutrauen schenkte , so erhielten sie den Befehl,
das ihnen von den Generalen anverrrauce Kommando
niederzulegen , und die Armee zu verlassen.

Ja selbst , als Bologna auf dem Punkte stand,
in die Hände der Oesterreicher zu fallen , verweigerte
die provisorische Regierung den beiden Brüdern das
freiwillige Anerbiethen , bei der Avantgarde gegen die
Oesterreicher zu kämpfen , und sie mußten jetzt sogar
die Stadt verlassen.

Nicht verläugnen kann man jedoch , daß römi¬
sche Diplomatie die Hand dabei im Spiele hatte , und
man sagte den Italienern ganz offen und frei , daß
sie nach einer allenfälligen Niederlage daS Schlimm¬
ste zu erwarten hätten , wenn die beiden Prinzen in
ihrer Mitte angetroffen würden.

Dabei wurde nicht nur auch auf den persönli¬
chen Ehrgeiz , welcher die hilfreichen fremden Prinzen
leiten könnte , aufmerksam gemacht , sondern es trat
auch der Umstand ein , daß die provisorische Regie¬
rung bis zum letzten Augenblicke auf Frankreichs Hil¬
fe , und auf sein Festhalten am Prinzip der Nicht¬
intervention rechnete.

Unter solchen Verhältnissen verließen nun die
beiden Prinzen am 19 . März 183 l Bologna wie
Ausgewiesene , wozu noch das Unglück kam,  daß der
altere Bruder Napoleon Ludwig  gleich am fol¬
genden Tage in Faenza von einer tödtlichen Krank¬
heit , nämlich von den Masern befallen wurde.

Da die Oesterreicher am 21 . März in Bologna
eingerückt waren , und sich schon der Stadt Faenza
näherten , so konnte Ludwig  mit dem kranken Bru¬
der hier nicht bleiben , und da die provisorische Re¬
gierung die Vorkehrungen traf , ihren Sitz nach An¬
cona zu verlegen , so wollte jetzt Ludwig  mit seinem
kranken Bruder sich auch dahin begeben , da er hoffte,
diesem werde es vergönnt seyn , dort in Ruhe zu
sterben . Aber als sie in Forli , zehn Meilen von Faen¬
za angekommen waren , hatte sich das Uebel in einem
so hohen Grade entwickelt , daß sich der Kranke mit
jeder Stunde der Auflösung näherte , und endlich am
27 . März 1831 nach großen Leiden starb.

Ludwig Napoleon  reiste jetzt nach Anro-
na , wo er fast zu gleicher Zeit mit der provisorischen
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Regierung eintraf , die aber , bevor sie selbst von ih¬
rer Wirksamkeit abrrat , ihn ernstlich ermähnte , sich
zu entfernen . Aber wohin sich wenden r Die Staa¬
ten von Italien waren den Flüchtlingen verschlossen,
und inzwischen wurde auch der Prinz Ludwig  krank,
und von den Masern ergriffen.

Da er sich also nur heimlich aushalten konnte,
so ließ die Mutter , welche ihn nach Ancona beglei¬
tet hatte , das Gerede verbreiten , ihr Sohn habe
sich nach Korfu eingeschiffr. Endlich erlaubten die
Aerzte die Abreise , und so kam durch Mutterlist und
mütterliche Fürsorge der kaum genesene Sohn durch
die österreichischen Truppen , und galt indessen für
eine Person aus ihrer Dienerschaft . Die Reise ging
jeßt durch Lorero , das Ehianathal , Pisa , Lucca und
Genua an die französische Grenze.

Auf jeder Post standen sie in der Gefahr er¬
kannt zu werden , und manche Begegnung verursachte
ihnen Angst und Herzklopfen , bis sie endlich bei An-
tibes ankamen , wo sie gerettet waren.

Die kleine Gesellschaft übernachtete in Kannes,
wo Napoleon  mit einer kleinen Truppe Soldaten
gelandet war , alS er von der Iniel Elba zurückkam,
um seinen Tbron und die Welt wieder zu erobern.

Sein Neffe und einstiger Erbe betrat aber jetzt
denselben Boden als ein Verbannter , wo es in der
Macht des nächstbesten Gendarm stand , ihn zu ver¬
haften.

H o r .t e n si a wollte den Weg nach Paris ma¬
chen , um sich dort dem neuen Könige , — jedoch aber
ihm nur ganz allein — zu entdecken , denn sie Hatle
Zutrauen zu ihm , und war ihm gegenüber zu jeder
Zeit in einem freundschaftlichen Verhältnisse gewesen;
auch war ihr König Ludwig Philipp  Verpflich¬
tungen schuldig.

Im April 1815 erlaubte nämlich der Kaiser
Napoleon  der Mutter des jetzigen Königs Ludwig
Philipps  so wie seiner - Tanre der Herzogin von
Bourbon,  in Frankreich zu bleiben , und sicnerce
Beiden angemessene Renten zu , was durch die Ver¬
mittlung und die Fürbitte der Hortensia  geschah.

ES gelang auch den Reisenden , unerkannt Frank¬
reich zu durchreisen und nach Paris zu kommen , wo
sie in einem Hotel der Rue de la Paix abstiegen,
von wo man die Vendomcläule sehen konnte.

Hortensia  schrieb jetzt an den Adjutanten des
Königs , und wußte ibn durch eine kleine List, ohne
daß sie ihren Namen nannte , zu einem Besuche zu
bewegen.

Der Adjutant war sehr erstaunt , Hortensia,
die er in Malta glaubte , in Paris zu sehen, bei wel¬
cher Gelegenheit sie um eine Unterredung mit dem
Könige bat . Obwohl i! u d w ig P d i l i p p sich mir
großer Ueberraschung und halben Schreck über die Un¬
vorsichtigkeit der Hortensia  aussprach , daß sie nach
Frankreich gekommen sey, und sie Anfangs nicht spre¬
chen wollte , so ward sie dennoch in 'S PalaiS Royal
gerufen , wo sie der König sehr gnädig aufnahm, .und
mit den theilnehmensten Anerbierhungen überhäufte.

Hortensia  erzählte ganz kurz die Behandlung,
die ihre Kinder in Rom erfahren hatten , und da die

österreichische Regierung ihrem Manne erklärt hatte,
die Söhne , von welchen jetzt nur noch einer lebt,
dürften die Schweiz nicht mehr bewohnen , so bitte sie
um französische Passe nach derselben Schweiz , wo sie
nun unter französischem Schutze zu leben wünscht.

Als Hortensia  nach dem Hätel zurückkehrte,
fand sie ihren Sohn Ludwig  von einer bedenklichen
Fieberkrankbeir befallen , was einen längern Aufent¬
halt in Paris erforderte ., der aber dem König Lud¬
wig Philipp  sehr ungelegen kam ; und ibn zuletzt
in die norbgvdrungene Lage versetzte , im Falle nicht
wirkliche Lebensgefahr für den Sohn vorhanden wäre,
augenblicklich abzureisen ; worauf sich Hortensia
mit ihrem kranken Sohne nach London begab.

Hier sab Hortensia  viele interessante und ihr
wertbe Personen , nämlich den Napoleon  Achill,
ein Sohn Mur a cs , den Landbauer und Advokaten
aus Florida , der mir seiner jungen Frau von Ame¬
rika nach England gekommen war . Auch Leopold,
der jetzige König von Belgien , dem man damals eben
den belgischen Thron angeboren hatte , machte ibr ei¬
nen Besuch.

Aber unter diesen traf auch ein anderer Gast in
London ein , der für Hortensia  sehr beunruhigend
war,  nämlich die Herzogin von Berry,  welche aus
der Absicht nach London kam , um die Absichten der
B u o n o p a r r' schen Familie , zu erforschen.

Damals erhielt auch Ludwig Buonoparte,
der sich inzwischen von seiner Krankheit wieder erholt
harre , mannichfache Aufforderungen nach Paris zu
kommen , und sich an die Spitze einer Buonop ar¬
tistischen Bewegung zu stellen , was er aber entschie¬
den verweigerte

Als Hortensia  von Tunbridge Wells , wo sie
die Bäder gebrauchen wollte , wieder nach London zu-
rückkehrte , fand sie dorr Dom Pedro,  den Herzog
von Braganza,  den Exkaiser von Brasilien , der
sich im Jahre 1829 mit Amalia,  der Tochter Eu¬
gens von Beauharnais,  einer Nichte der Hor¬
tensia  vermalt halte , und nachdem er im April
1831 zu Gunsten seines SohneS abgedankt harre , sich
über England nach Frankreich begab.

Dcr Anblick seiner gefallenen Größe , erinnerte
jetzt die verbannten Buonoparte  auf 'S Neue an
das Schicksal ihres Hauses , worauf der Muth im¬
mer mehr und mehr bei ihnen zu sinken anfing.

Nachdem die französischen Paffe für die Schweiz
angekommen waren , reiste Hortensia  unter dem
Namen einer Herzogin von Arenen berg  mir ihrem
Sehne Ludwig Buonoparte  im Monate August
1831 von England ab . und machte,  das Inkognito
benützend , einen kurzen Ausflug nach Boulogna , wo
sie sich der glanzvollen Zeit des Jahres 1895 erin-
nerte.

Auf ihrer Reise berührten sie Chantilly , die Re¬
sidenz des Prinzen Eondü,  dann Ermenonville und
Sc . Denis.

Zu Malmaison , daS letzte Schloß , wo sich der
Kaiser Napoleon  aufhielt , bevor er Frankreich für
immer verlassen , und wo er im Juni 1815 , die ein¬
samen Tage der Abdankung mir Hortensia  ver-
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lebt hatte , erhielten sie aber keine Erlaubniß , das¬
selbe zu betreten.

So setzten sie nun ihre Wanderung weiter fort,
und kamen endlich in der Mitte des Monats August
zu Arenenberg an , wo ihnen trotz aller Bemühungen
der Diplomaten der ruhige Aufenthalt gestattet war.

Hier begann nun eine Zeit von fieberhafter po¬
litischer Bewegung und aufflammender Hoffnung , wel¬
che besonders nach dem Tode des Herzogs von Reich¬
stadt,  dem Sohne des Kaisers Napoleon  in wirk-
same Thätigkeir kam.

Als die Kaiserin Maria Louise  im März
1814 mit ihrem Sohne nach BloiS flüchten mußte,
und bald darauf nach dem Luftschloffe Schönbrunn
bei Wien gebracht wurde , verlangte Napoleon  bei
seiner Abreise nach der Insel Elba , und wahrend der
hundert Tage seinen Sohn , dem die Erbschaft der
Herzogtümer Parma , Piacenza und Guastalla als
der Mutter neue Besitztümer zugesicherr ivar , was
aber die Alliirren entschieden verweigerten.

Nun versuchte der Sohn einer früher » Gouver¬
nante , Graf von Monresquiou  im Monare März
1815 , den jungen Prinzen zu entführen , waS aber
zur Folge harre , daß von nun an Napoleons
Sohn in der Wiener Hofburg sorgsam bewacht wurde.

Im Jahre 1816 trat Maria Louise  die Re¬
gierung ihrer italienischen Staaten an , und trennte
sich von ihrem Kinde , worauf der Prinz im Jah¬
re 1817 , als ein Vertrag der alliirten Mächte , ihm
das Erbrecht auf Parma ' genommen hatte , die Zu¬
sicherung der früher Zweibrückischen , damals toskani¬
schen Herrschaft Reichstadt  in Böhmen erhielt.

Oesterieichische Titel , Wappen und Chargen in
der Armee , sollten im Herzen deS Prinzen alle an¬
dern Sympathien und Erinnerungen verwischen , je¬
doch hatte der Prinz ungeachtet aller Vorsicht die Ge¬
schichte seines Hauses sehr gut gekannt , und schon in
seinem zwanzigsten Jahre oft sich geäußert , daß er
keine Freude mehr am Leben habe , und man möge
ihn in Ruhe sterben lassen.

Im April 1832 wurde er von einer Lungen¬
schwindsucht ergriffen , und starb in den Armen seiner
Mutter , in demselben Schlosse , wo sein Vater Na¬
poleon  im Jahre 1869 den Wiener -Frieden unter¬
zeichnet hatte *) .

Nach diesem Todtenfalle war jetzt Ludwig Na¬
poleon  in den Augen der Buonoparristen  der
rechtmäßige Erbe des kaiserlichen ThronS.

Lucian  war alter als der frühere König
von Holland , und auch er harte männliche Erben,
aber Lucian  und sein Bruder Hieronimus  wa¬
ren durch einen Senatsbeschluß vom 18 . Mai 1864
ausgeschlossen worden ; denn Napoleon  sagte . » Es
ist meine Absicht , von meiner politischen Erbschaft zwei
meiner Brüder auszuschließen , und zwar Lucian,

* ) Maria Louise  starb am t 8. Dezember 1847,
worauf ihre Herzoqtbümer Parma , Piacenza und

»Guastalla nach der Bestimmung des Pariser -Trak-
tals vom 10. Juni 1827 an ben Infamen Karl
Ludwig,  Herzog von Lueca übergingen.

weil er , trotz seines Verstandes , eine Karnevals -Hei-
rath eingegangcn ist , und den Andern : nämlich Hie¬
ronimus,  weil er sich erlaubt Hac, ohne meiner Ein¬
willigung eine Amerikanerin zu heirachen . Uebrigens
werde ich ihnen ihre Rechte wieder geben , wenn sie
sich von ihren Frauen trennen lassen.

WaS die Männer meiner Schwestern betrifft , so
haben sie keine Ansprüche zu erheben , denn ich ge¬
langte nicht auf den Kaiserchron durch ein Nachfol¬
gerecht , sondern durch den Willen deS Volkes . Ich
kann also daran Theil nehmen lassen , wem ich will.

Man har gesagt , wenn ich Jemand auSschließe,
daß mein Wille keinen Gehorsam finden wird . Man hat
sich auf daS Testament Ludwig  deS XIV . berufen,
aber die Umstände werden sehr verschieden seyn .^

Bei der Proklamation der Zusatzakte freilich , die
am 22 . April 1815 starr fand , glaubte man , Lu¬
cian alS Joseph 'S präsumtiven Thronfolger förm¬
lich anzuerkennen ; aber eS fehlte die Zeit zu der Ver¬
wirklichung dieser Absicht ; auch har Lucian  schon
durch sein Betragen nach der Schlacht bei Waterloo
durch seine Verläugnung deS Kaisers , seinen alienfäl¬
ligen Ansprüchen nachträglich entsagt.

Als am 15 . Dezember 1809 die Ehescheidung
Napoleons  von seiner ersten Gemalin Josephi¬
ne  in Gegenwart der ganzen Familie vollzogen ward,
entsagte zwar Eugen , Josephinens  Sohn von
ihrem Gemal B e a u h a r n a i s , ein Bruder der
Hortensia,  dem Thron Italiens , der hbm zugesi¬
chert war , wenn der Kaiser aus seiner zweiten Ehe
mit Maria Louise  keine Kinder bekommen sollte,
und Hortensia  entsagte gleichfalls unter derselben
Voraussetzung der französischen Krone , deren einzige
Erben damals ihre Kinder waren.

Mir dem Tode deS Herzogs von Reichstadt,
lebten aber natürlich die alten Ansprüche , wenn auch
nicht die Rechte wieder auf , und L u dwi g B uono-
parte  ein Sohn der Hortensia,  bewahrte seinen
Ehrgeiz auf die väterlich - und mütterlichen Ansprüche
bloS für Frankreich allein , den aber voreilige Freun¬
de zu andern Zwecken benützen wollten.

Durch die Bemühungen Dom Pedro 'S ihres
VaterS , hatte Maria II . da Gloria  von Por¬
tugal im September 1833 in Lissabon ihren feierli¬
chen Einzug gehalten , und nach der Entsagung ihres
verlobten Bräutigams , dem Usurpator Dom Mi¬
guel,  erklärten die Korkes die fünfzehnjährige Kö¬
nigin ( im September 1834 ) für volljährig.

Nun handelte es sich aber um ihre Heirath , und
man sagte , cs wären dem Ludwig Buonaparte
Anträge gemacht worden , die aber zu keinem Entschlüße
führten , worauf Donna Maria sich mit August
Karl von Beauharnais,  einem Cousin Lud¬
wigs Napoleon  vermälte.

Uebrigens widerlegte später Ludwig B u o n o-
parte,  daß in dieser Angelegenheit , so viel er wisse,
gar kein Schritt geschehen sey, und erklärte , das Bei¬
spiel seines VaterS , der im Jahre 1810 abdankce , habe
ihn gelehrt , sein Vaterland jedem fremden Throne
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vorzuziehen . Ucbrigens sey er überzeugt , das fran¬
zösische Volk werde früh oder spar Diejenigen wieder
zurückrufen , welche im Jabre 1815 in die Verban¬
nung gejagt worden sind ; und diese Hoffnung , eines
Tages dein Vaterland als Bürger und Soldat zu die¬
nen , gehe ihm über alle Tbrone der Welt.

So nähre das >Jahr 1836 heran und Frankreich
schien immer noch nicht glücklich zu ffyn . ^zm Juni
1832 nach dem Begräbniß des General L am arqu  e
batte man sich in den Straßen von Paris geschlagen.
Im Avril 1834 war Lyon der Schauplatz fürchterli¬
cher Verheerungen gewesen , und gleich darauf war
die republikanische Parrhei zu Paris losgebrochen . Im
Februar 1835 begann der April -Prozeß , welcher die
Aufstande zu Lyon , Paris , Marseille , St . Etienne,
Besan ^on , Arbois , Cbalons . Ep -nal , Luneville und
im Jsüre -Deparrement in eine große Anklage zu >am-
menfaßte.

Die willkürliche Prozeßführung und die Haltung
der Angeklagten , vermehrte aber immer mehr die
Theilnahme des Volks für die Verfolgten , und die
meuchlerischen Angriffe auf die Person des Königs
Ludwig Philipp  zeigten deutlich , welch großer
Haß in dem republikanischen Lager gegen den Büc-
gerkönig herrsche ; — ja , wer jetzt Frankreichs Lage ru^
big betrachtete , konnte deutlich wahrnehmen , daß die
Juli -Dynastie noch nicht vollkommen befestig : sey z
und Ludwig Buonoparre  so wie seine Anhänger
von ihren Wünschen und Hoffnungen irregefübrt , sa¬
hen diele KönigS -Dynastie schon im Geiste gestürzt.

Der Prinz Ludwig Buonoparte  besuchte
oft die Bäder in Baden -Baden . wo er den Obersten
Vaudrey  vom vierten Artillerie -Regimente , das in
Srraßburg stand , kennen lernre.

Stkaßburg sollte jetzt der Ausgangspunkt eines
Unternehmens werden , und ist Straßburg gewonnen,
so wollte man das Land durch begeisternde Aufrufe
mir sich gegen Paris fortreißen.

Auf dem Wege dahin sollten die Soldaten , die
jungen Männer und die Bauern sich um ihn schaa-
ren ; denn die Juli -Regierung , meinte er, würde ibm
vor den Thoren von Paris eine zweifelhafte Armee
entgegen führen , während die Vorstädte sich erheben,
und Ludwig Philip  p 's schwankende Regimenter
zwischen zwei Feuer bringen würde ; .und w wäre
der König oder wie er genannt wurde , der Usur¬
pator vom Jahre 1836 gestürzt.

Der glückliche Sieger würde hierauf die franzö¬
sische Nation in Urwahlen zusammenrufen , damit sie
Kraft der Souveränität des Volks ihre Stimme
dem Besten und Tapfersten geben könne.

Unter den Besten und Tapfersten verstand ßch
aber Ludwig Buonoparte  selbst , und hielt sich
von Frankreichs Schutzgeist und dem Glücke begün¬
stigt ', schon zum Nachfolger des großen Kaisers N a-
poleon,  bezeichnet.

Der Plan war wirklich kühn und klug ausge¬
dacht , denn hatte doch N a p o l e o n von der Insel
Elba zurückkehrend auch Aehnliches ertrotzt ; aber die
Geschichte wiederholt sich nicht in denselben Formen,

und der große Kaiser Napoleon  konnte wohl Al¬
les , aber nicht sein Genie vererben.

Ein erster Versuch , die Straßburger -Garnison,
welche aus drei Infanterie -Regimentern , einem Ba¬
taillon vom Ingenieurs -Korps und zwei Regimentern
Artillerie bestand , zu gewinnen , war nicht glücklich
ausgefallen . ^

Ludwig Buonoparte  kam heimlich nach
Straßburg , und befragte die Offiziere , welche er dem
Andenken seines Oheims und seiner eigenen Sache er¬
geben wußte , aber diese riechen von dem Vorhaben
ab , da der Zeitpunkt noch nicht günstig wäre ; er
möge daher durch Geduld und kluges Abwarten eines
passenderen Augenblicks sich den Sieg verdienen.

Der Prinz kehrte auf diese Ermahnung nieder¬
geschlagen und fast enkmurhigt nach Arenenberg zu¬
rück , und schrieb jetzt dem General -Lieutenant V o i-
rol,  einem alten Soldaten des Kaisers , welcher am
Nieder -Nhein kommandirre , einen einladenden Brief,
worin er ihn um eine Zusammenkunft bar.

Voirol  gab aber auf diese briefliche Einladung
keine Antwort , und hielt es vielmehr für seine Pflicht,
dem Präfekten des Departements , die Sache anzu¬
zeigen , worauf der Präfekt erwiederre , er habe einen
vertrauten Agenten in der Nähe des Prinzen zur^
Beobachtung , und wisse von Allem was geschah.

Bald darauf gab ein Hauptmann , der ebenfalls
einen nicht weniger unvorsichtigen Brief von Lud¬
wig Buonoparte  erhalten hatte , diesen Brief sei¬
nem Kommandanten , durch welchen er an Voirol
gelangte , der jetzt in seinem Dienstgewissen ernsthaft
beunruhigt ward . ff

Er schickte daher den Hauptmann mit den Brie¬
fen des Prinzen nach Paris , und ließ dem Minister
dieselben einhändigen ; aber der Minister Tbier ' s
ließ den Kron -Pratendenten scheinbar in seinem Spiele
freien Lauf , damit er Muth gewinne , es nochmals !
zu wiederholen.

Solche Warnungen wären für den Prinzen ge - ! l
nug gewesen , wenn er sie hätte verstehen wollen , al - > s
lein die Verhandlungen der Schweiz mit der franzö-
sichen Negierung wegen politischen Flüchtlingen , und i
die Unruhen , die in Frankreich aufS Neue ausgebro - i
chen waren , gaben dem ehrgeizigen Krön Präcenden - i
ten neuen Stoff zu einem hoffnungsvollen Unter - s
nehmen . - . . s

Ludwig Buonoparte  entfernte sich im
Herbste des Jahres 1836 von Arenenberg unter dem
Vorwände gegen seine Mutter Hortensia,  er wolle ! i
eine Jagdpartbie in dem Fürstenthume Hohenzollcrn - i
Hcchingen machen.

Beim Abschied war die Mutter sehr bewegt , und !
da sie doch von den Absichten ihres Sohnes etwas ab - s
nen konnte , so steckte sie ihm als eine Art Talisman j
den Hochzeitsring der Josephine mit Napoleon
an seinem Finger.

In Freiburg ( Großberzogtbum Baden ) erwar - -
tete der Prinz mehrere vertraute und hochgestellte >
Personen , die aber nicht kamen ; endlich , nachdem er
drei Tage vergebens gewartet hatte , ging er nach ^
Straßburg und begab sich Abends zu einem vertrau - / X
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Len Freunde Namens Persigny,  der schon durch
zwei Monate das Komplott geleitet harte.

Am folgenden Tage harre er eine Unterredung
mir dem Obersten Vaudrey,  der aber immer noch
bei seinen Abmahnungen fest stehen blieb, wahrend der
Prinz bei seinem Entschlüsse beharrce.

Am Abend desselben Tages , nämlich den 22.
October 1836 fand auch eine Zusammenkunft der Ver-
schwornen bei Persigny  Statt , wo man besonders
Vaudrey  und den Kommandanten Parchuin
bemerkte , welch Letzterer mir leichterer Mühe zu be¬
wegen war , als der vorausstchtige Vaudrey.

Die Berachschlagung nahm ihren Anfang und die
Kühnen und Klugen wollten sich zuerst an das dritte
Artillerie -Regiment wenden , welches das einzige war,
welches seine Pferde und seine Kanonen bei der Hand
harre.

Ist einmal dieses Regiment für die Versci/wö-
rung gewonnen , so zweifelte man nicht an der Zustim¬
mung des vierten Artillerie -Regiments , welches zum
Befehlshaber den Obersten Vaudrey  hatte.

Von dem Ueberrritt des Ingenieur - Bataillons
war man durch frühere Einverständnisse sicher , endlich
Hatle auch der Oberst Vaudrey  die Schlüssel des
Arsenals . Es bandelte sich also nur darum , den Platz
d' ArmeS zu besetzen , und die Znfanterie -Regimenrer
so wie die Stadt durch die ausgestellten Kanonen zum
Gehorsam und zur Unterwerfung zu zwingen ; aber
von einer solch gewaltsamen Handlung schreckte Lud¬
wig Buonoparte  zurück , und so ward beschlossen,
sich der Kaserne Austerlitz , worin sich das vierte Ar¬
tillerie -Regiment befand zu versichern , und dann über
einen langen Wall hin , bis zur Finkmarrkaserne zu
dringen , um es mir dem dortigen Infanrerie -Regi-
menre zu versuchen ; während man sich unterwegs der
wichtigsten öffentlichen Gebäude der Stadt bemächti¬
gen wollte.

Hierauf gingen die Verschwornen auseinander,
und in einem Hause , das von der Austerlitz -Kaserne
nicht weit entfernt war -, wurden Proklamationen an
das Volk , an die französische Armee , und an die Be¬
wohner von Straßburg verfaßt.

Das Volk erinnerte der Prinz an die ungesetz¬
mäßige Erhebung der königlichen Familie Orleans,
um welche die Nation nicht befragt worden sey , an
di." Fehler der Negierung , an Frankreichs gedemüthig-
re Stellung und an den alten Ruhm der dreifarbigen
Fahne . Er komme jetzt , das Vermachtniß deS Kai¬
sers in der einen Hand , und den Degen von Auster¬
litz in der andern Hand , als der Befreier und Ret¬
ter von dem schmachvollen Drucke .«

Er fordere daher die Soldaten auf , die Barba¬
rei aus dem Kapitol zu vertreiben im Namen des
großen Helden , der die Armee so glorreich dahin ge¬
stellt hat.

Die Bürger von Straßburg sollten endlich die
aufgelöste Nationalgarde wieder errichten , und mit
ihm nach ParD marschiren.

Diese Proklamationen waren mir dem Namen » N a-
poleon«  unterfertigt , die Rollen vertheilc und die
Stunden für jede Bewegung festgesetzt.

Am Morgen des 30 . Octobers gegen 5 Uhr schrieb
der Prinz zwei Briefe an seine Mutter Horten¬
sia,  worin er in einem Briefe das Gelingen des
PlanS , in dem andern Briefe das Gegentheil anzeigte,
und harrte des entscheidenden Augenblicks.

Der Morgen dieses Tages , an welchem man zu
diesem Unternehmen schritt , brach trüb und herbstlich
an , und es zeigte sich nicht , als ob die Sonne von
Austerlitz den Ausbruch der Verschwörung begünsti¬
gen wollte.

Um 5 Uhr ließ Vaudrey  im Hofe der Au¬
sterlitz-Kaserne Generalmarsch blasen , worauf die Sol¬
daten in den Hof eilten , und ein Viereck bilderen,
in dessen Mitte sich der Oberst begab.

Die Kanoniere zu Pferde hielten das Gitter be¬
setzt , welches auf den Austerlitzplatz führt , und bald
darauf erschien der Prinz.

Vaudrey  stellte ihn jetzt dem Regimente vor,
und verkündigte den Anfang der Revolution . Die
Soldaten empfingen den Prinzen mit dem Rufe:
»Es lebe der Kaiser !« worauf er einige ergreifende
Worte sprach , nachdem er sie erinnerte , daß sein
Oheim der große Napoleon  bei der Belagerung
von Toulon , in diesem Regimente seinen ersten Waf¬
fendienst geleistet — und daß dieses Regiment ihm
dis Thore von Grenoble geöffnet habe , als er von
der Insel Elba zurückkehrce.

Durch diese begeisternden Erinnerungen wieder¬
holten die Soldaten ihrem Ruf » Es lebe der Kaiser,«
und die Musik ertönte in Siegesmärschen.

Ludwig Buonoparte  glaubte jetzt schon an
einen Sieg , und gab seinem Adjutanten den Befehl,
den glückwünschenden Brief an seine Mucrer Hor¬
tensia  abzuschicken.

Um dieselbe Zeit hatten mehrere Offiziere auch
das Ingenieur -Bataillon mir 'sich forrgeriffen , der Bri¬
gade-General so wie der Oberst des dritten Artillerie-
Regiments , welches auf die Aufforderung zweier ge¬
wonnener Offiziere , im Namen des Prinzen zu den
Waffen griff , wurden arretirt , wahrend P e r s i g-
n y sich zugleich des Präfekten bemächtigte , und zwei
andere Mitverschworne dann ben Telegraphen und die
Stadt -Druckerei in Beschlag nahmen.

Als die Straßburger von dem Lärm geweckt
wurden , und ihre Thüren und Fenster öffneten , sa¬
hen sie das scheinbar glückliche Gelingen eines Kom¬
plots , von welchem Tags vorher noch niemand eine
Ahnung gehabt hatte , aber gerade in diesem Geheim-
nißvollen lag daS Unglück des Unternehmens ; denn
Verschwörungen , welche gelingen sollen , müssen von
dem Volke , wenigstens im dunklen Vorgefühl erwar¬
tet und vordergesehen werden.

Als der große Napoleon  am 9 . Occober 1799
in Fröjus eincraf und nach Paris eilte , wußte er
diese Wahrheit zu würdigen . Es blieb wohl bis /zum
9 . November das Geheimniß des Staatsstreichs ver¬
borgen , aber die entschiedene Haltung des jungen
Generals , unh fein vorsichtiges Ablehnen aller , von
den Partheien ihm gemachten Anträge , ließen erra-
then , daß sich etwas vorbereitc , und daß Napo¬
leon  Mann genug sey , irgend welchen Schlag,
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den er im Plane führte , mit Glück und Verstand
auszuführen.

Der Neffe Napoleons  kam aber den Mei¬
sten , wie eine sonderbare Ueberraschung , denn man
wußte nicht , was von ihm zu halten sey , und die-
serwegen blieb auch die Einwohnerschaft der Stadt
von der Begeisterung der Soldaten ganz unberührt
und weniger theilnehmend an dem Aufstande.

Nur ein geringes Häuflein folgte dem Prinzen,
der jetzt mit dem gewonnenen vierten Arlillerie -Regi-
mente nach der Kaserne Finkmatt marschirtc.

AlS man vor der Wohnung des Generals Voi-
rol  ankam , präsentirte der Posten das Gewehr , und
rief : » Es lebe der Kaiser .-« Der Prinz ging nun
zum General und versuchte es nochmals , ihn für seine
Sache zu gewinnen ; aber alle Bemühungen blieben
vergebens , denn der General wollte den Eid nicht
brechen , welchen er dem Könige Ludwig Phi¬
lipp  geleistet harte.

Ludwig Buonoparte  ließ ihn nun bei die¬
ser beharrlichen Weigerung verhaften , worauf der Po¬
sten den Aufrührern zur Kaserne folgte.

In diese führten aber zwei Wege , nämlich der
eine gegen Norden ging über den Stadtwall zu ei¬
nem eisernen Thor deS HofeS , und gegenüber ging
eine kleine enge Straße von der Vorstadt Pierre aus,
gleichfalls auf den Hof zu . Man mußte natürlich
über den Wall in die Kaserne dringen , wenn die
ganze zahlreiche Truppe mit einem Stoß in diese ein¬
rücken und der Rücken frei gehalten werden sollte.

Aber auch hier sollte wieder die unglückliche Lei¬
tung Alles verderben ; nachdem die Kolonne sich in der
kleinen Straße verwickelte , worauf sich der Prinz mit
400 Mann auf den Hcf wagen mußte , den er
aber nur mehr als Gefangener verlassen sollte.

Die Infanteristen des Regiments , welche die
Finkmacr -Kaserne bewohnten , waren noch ruhig in
ihren Zimmern , endlich lockre sie aber der Lärm an
die Fenster , worauf sie der Prinz vom untern Hof¬
raume aufforderre , sich ihm anzuschließen . Man denke
sich aber das damals Unvorbereitete des ganzen Unter¬
nehmens , und den Mangel an Einverständnissen un¬
ter dem Jnfanlerie -Regimente selbst , so wird man die
Tollkühnheit des Kron -Prätendenten kaum begreifen
können ; aber dennoch begünstigte ihn das leicht zu be¬
stimmende , leicht zu begeisternde französische Blut.

Die Infanteristen eilten jetzt in den Hof,  un¬
ter welchen jetzt ein alter Sergeant , der in der kai-

" serlichen Garde gedient hatte , heroortrat , die Hände
des Prinzen ergreift , und sie unter Thränen küßt.
Die Soldaten standen gerührt , und mischten sich un¬
ter die Kanoniere , worauf man ein tausendstimmiges
Geschrei » Es lebe der Kaiser !-« von allen Seiten hörte.

Da verlautete , wahrscheinlich von einigen Offi¬
zieren des Infanterie -Regiments das Gerede , der Prinz
sey ein Betrüger ; er sey blos der Neffe des Obersten
Vaudrey  und usurpire den Namen des großen Kai¬
sers Napoleon.  Ein Lieutenant stürzt jetzt auf
den Prinzen zu , um ihn zu verhaften ; die Kanoniere
bemächtigten sich aber des Lieutenants , der wieder

seine Freiheit erhielt , aber die Soldaten des Infante¬
rie -Regiments waren schon mißtrauisch geworden.

In diesem gefahrvollen Augenblicke erschien ein
Ober -Lieutenant , und sprach zu den Soldaten , welche
jetzt von ihrem Bajonette gegen die Empörer Ge¬
brauch machten . Die Artilleristen , welche sich in der
breiten Straße Faubourg Pierre ausgestellt hatten
stürzten , als sie von der Gefahr ihrer Kameraden
hörten , in den Kasernhof , und bald fing eine greulich
blutige Szene an.

Auf dem Walle hatte sich Volk versammelt , das
für den Prinzen Anhänglichkeit zeigte , und warf auf
die Infanteristen Steine.

Diese jetzt zur Wuth gereizt , drangen mir ge¬
fälltem Bajonett immer weiter vor auf die Artilleri¬
sten , die sich in Bereitschaft machten , um von ihren
Kanonen , die sie herbeigebracht hatten , Gebrauch zu
machen und Feuer zu geben.

Die übrigen Artilleristen wurden gegen den Wall
gedrängt und kamen zum Theil unter die Pferde ih¬
rer Kameraden . Da befahl jetzt ein Offizier einige
Flintenschüsse in die Luft gegen den Watt hinzugeben,
vorauf sich daS erschrockene Volk nach allen Seiten
hin zerstreute.

Der Prinz hätte sich jetzt wohl noch retten kön¬
nen , denn zwei seiner Anhänger erboten sich, ihm mit
dem Degen in der Hand , einen freien Ausweg zu ver¬
schaffen , er weigerte sich aber , und ward verhaftet.

Auch Vaudrey  ergab sich , als ihm T a i l lan-
dier  im Geheimen mitgerheilt hatte , man halte in
der Stadt das Komplor für ein legitimistisches.

Parquin,  der vor der Kaserne in der Uni¬
form eines Wachtmeisters erschien , wurde gleichfalls
verhaftet , und daS dritte Artillerie -Regiment , als es
von der Niederlage des Prinzen hörte , machte am
Eingang der Straße der Vorstadt Pierre Halt , und
zerstreute sich bald darauf , welchem Beispiele auch
das Ingenieur -Bataillon nachfolgce.

Außer Parquin  wurden noch der Komman¬
dant Debruc,  so wie zwei Lieutenants nebst noch
mehreren Personen gefänglich eingezogen ; indessen ge¬
lang es aber noch mehreren dabei betheiligten Offizie¬
ren und Bürgern glücklich zu entkommen.

Am Nachmittage war die ganze Aufstands -Szene
wieder zu Ende , und der Prinz hatte den glückwün¬
schenden Brief an seine Mutter zu voreilig abgeschickc.

Man hat gesagt , die Regierung sey über das
Straßburger -Ereigniß in große Bestürzung gerachen;
übrigens war aber auch wieder das Gerede , die Re¬
gierung habe von dem Komplote schon früher Kennt-
niß gehabt . Vielleicht hatte man auch in Paris auf
die Flucht des Prinzen gerechnet , und seine Gefan¬
genschaft war es nur , die der Regierung eine gewisse
Verlegenheit verursachte , denn waö sollte man mir dem
Prinzen anfangen?

Der Pairshof war unsicher . Mehrere Pairs,
die mir dem Kaiserreiche in Verbindung standen , und,
wenn auch nicht eine große Anhänglichkeit für den
Prinzen , doch das Unziemliche ihrer richterlichen Stel¬
lung in seinem Prozesse empfanden , hatten sich zu¬
vor rekusirt . Vor die Jury andererseits , wollte man
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den Prinzen auch nicht stellen , denn ein » Nicht-
schuldig«  wäre leicht möglich gewesen . Ferner hatte
auch dieses bürgerliche Verfahren gegen den Sohn ei¬
nes frühern Königs seine leicht begreiflichen Bedenk¬
lichkeiten.

Nach langen Beratbungen im Ministerratb , wur¬
de endlich der Beschluß gefaßt , den Prinzen von sei¬
nen Mitschuldigen zu trennen , und ihn nach Amerika
zu verbannen , und so wurde nun Ludwig B u o-
noparre  in daS Gefängniß , und dann unter siche¬
rer ESkorce nach Paris gebracht , wo er den Beschluß
seiner Verbannung erfuhr.

Während seines zweistündigen Aufenthalts in Pa¬
ris , schrieb er einen Brief an Ludwig Philipp,
in welchem er um Schonung seiner Mitschuldigen bat,
und dann einen zweiten Brief an seine Mutter Hor¬
tensia,  in welchem er sie bat , ihm nicht nach Ame¬
rika zu folgen , dann , daß sie für die Straßburger
Gefangenen sorgen wolle . Hortensia  von dem Un¬
glücke ihres SohneS unterrichtet , war jetzt nach Frank¬
reich geeilt , um Fürbicce zu chun.

L u d m i g B u o n o p a r t e kam auf einem ab¬
sichtlich eingeleiceren Umweg , erst nach drei Monaten,
nämlich Anfangs März 1837 zu Neuyork an das
Land , wo er die Absichr batte , sich wie Achill Mu¬
rat eine unabhängige Eristenz zu verschaffen.

Am 6 . Jänner 1837 kamen die Mitschuldigen
des Prinzen vor die Jury zu Srraßburg , wo aber
sammcliche Angeklagte zum großen Jubel deS Publi¬
kums , und zur Bestürzung deS Ministeriums frei ge¬
sprochen wurden.

Bei dieser wichtigen Verhandlung scheint ange¬
nommen worden zu seyn , daß die Schwurmänner nicht
von der Theilnahme für Pläne der Buonoparri-
sten,  oder von den Hoffnungen der Republikaner,
nicht von einem geheimen Widerwillen gegen die Dy¬
nastie Orleans,  und auch nicht von Oopositions-
gelüsten gegen das Ministerium eingenommen waren,
sondern , daß sie von dem empörenden Gefühl der Un¬
gerechtigkeit überzeugt waren , die einen Prinzen glück¬
lich in ein fremdeS Land wandern läßt , während die
von ihm Verführten als Opfer seines Ehrgeizes fal¬
len sollten

Im Herbstmonate deS Jahres 1837 , erhielt der
Drinz einen Brief von seiner Mutter , die am Sterbe¬
bette lag . Auf diese Nachricht eilte er nach England,
schiffte nch von dort nach Holland ein , fuhr den
Rhein hinauf , und kam unerkannt über Karlsruhe
nach dem Kanton Thurgau , worauf nach seiner An¬
kunft Hortensia  am 5 . October 1837 starb.

Die Anwesenheit Ludwig Buonovartes  in
der Schweiz , in der Nähe der Grenze , wurde indessen
von der französischen Regierung sehr ungünstig beur-
theilc , denn das Ministerium batte erwartet , er wer¬
de wieder nach England zurückkehren.

Da nun aber dieses nicht geschah , verlangte der
französische Gesandte in der Schweiz , der Herzog von
Montebello  im Namen seiner Regierung die Aus¬
weisung des Prinzen , wogegen aber die Schweiz wie
m Jahre 1836 mir der Bemerkung protestirte , der

Prinz sey ein Bürger im Kanton Thurgau.

Ludwig Philipp  als König von Frankreich,
wollte aber von der B u o n o p a r t i' schen Sorge
befreit seyn , und ließ ein Armeekorps von 25,000
Mann an die Grenze hinziehen , während aber auch die
Schweiz ihre erforderlichen Gegenrüstungen cinlettete.

Der Widerstand der Schweiz , wenn sie sich dazu
ernstlich entschlossen hätte , konnte ihrem Handel und
ihrer Unabhängigkeit nur verderblich seyn , und da
Ludwig Buonoparce  überhaupt nicht die Ursache
des Krieges seyn wollte , so verließ er Arenenberg , und
reiste durch Deutschland und Holland nach Rotterdam,
wo er sich einschiffre. Im October 1838 traf der Prinz
in London ein und beschäftigte sich hier mit schriftstel¬
lerischen Arbeiten.

In Paris folgten indessen die Ministerwechsel
rasch auf einander ; Thiers  seit 1 . März - 1840 Con¬
seil-Präsident , liebte in der Politik das Dramatische,
und so erhielt Guizot,  der Gesandter in London
war , den Auftrag , die irdischen Ueberreste des Kai¬
sers Napoleon  von der englischen Regierung zu¬
rückzufordern , worüber auch die erwünschte Genehmi¬
gung erfolgte.

Die Nachricht davon wurde sowohl von den
Kammern als auch von dem Publikum mir Begeiste¬
rung aufgenommen , und der Prinz von Joinvil-
le  erhielt den Auftrag , den Sarg mit den irdischen
Ueberresten Napoleon ' s auf der Insel St . Helena
in Empfang zu nehmen.

Frankreichs Begeisterung über die Wiedereroberung
der kaiserlichen Asche ; die Petitionen um die Rück¬
berufung der Familie Buonoparte,  welche schon
damals der Deputirten -Kammer zugingen ; die von
der Quadruppel - Allianz hervorgerufene Entrüstung,
welche Ludwig Buonoparte  gegen die Dynastie
Orleans  gerichtet glaubte ; endlich die unerschütter¬
liche und von seiner zum Theile verdächtigen Umge¬
bung genährte Ueberzeugung , er brauche nur zu er¬
scheinen , damit Frankreich sich ibm zu Füssen werfe,
— dieses Alles ließ Ludwig BuonoparreS
Einbildungskraft die Srraßburger -Erfabrungen verges¬
sen , und den Plan eines neuen tollkühnen Unterneh¬
mens fassen.

Er wollte auf seiner Rückkehr in Boulogne lan¬
den , und von dort aus Frankreich erobern.

Als das Comit « in Paris , welches die Buono-
p a r ti ' schen Angelegenheiten leicece, von dem unsinnigen
Vorhaben Nachricht erhielt , schickte eS ganz erschrocken
darüber , den Obersten Vaudrey  und eine vornehme
Frau , die eine Freundin der Königin Hortensia
war , nach London , um L u d w ig B u o n o p a r r e
vor sich selbst und seinen Rathgebern zu warnen.

Man sagte ihm , die Regierung wisse von Allxm,
und er solle sich vor den Schlingen der französischen
Polizei Hülben.

Diese Angabe hatte auch allerdings keine Un-
wahrscheinlichkeit , denn man wird sich erinnern , daß
der Präfekt von Straßburg , als ibm Voirol  die
Projekte und Briefe des Prinzen mittheilte , von ei¬
nem vertrauten Polizei -Agenten sprach , den er in der
Nähe des Kron -Pratendenten habe ; warum sollte also
jetzt , nach dem ersten Attentat oder Angriff das fran-



zösische Ministerium die nöcbigen Vorsichtsmaßregeln
und Beobachtungen des Prinzen unbeachtet gelassen
haben?

Man darf also gar nicht zweifeln , daß der Mi¬
nister Thier 's und der König Ludwig Philipp
auf die Familie B u o n o pa r r e , welche sich in Lon¬
don aufhielr , ein wachsames Auge hatten , und von den
Absichten deS Prinzen Ludwig Buonoparte  ge¬
nau unterrichtet waren . Sie ließen aber das Kom-
ploc , wie immer zum Ausbruche kommen , um die ih¬
nen gefährliche Parlhei sicher und ganz schlagen zu
können.

Der Plan des Prinzen war jetzt im Ganzen die
Wiederholung des Straßburger -Atcencars . Boulogne
sollte zuerst erobert werden , weil eS dem Kaiserreiche
durch die glanzvollen Szenen deS dortigen Feldlagers
vom August des Jahres 1805 ein unvergeßliches An¬
denken bewahrt.

Von Boulogne und der Umgegend aus , sollte
daher das Land aufgeboten und gegen Paris mit forr-
gerissen werden.

Am 1. August 1840 waren dazu alle Vorbe¬
reitungen getroffen , und zur Ausführung des An¬
schlags in London ein Dampfschiff unter dem Vor¬
wand einer Vergnügungsfahrt an den Küsten von
Schottland gemierhet worden.

So schiffte sich jetzt der Prinz mit einem bedeu¬
tenden Waffenvorrath und 50 bis 60 Theilnehmern,
unrer welchen sich mehrere hochgestellte Offiziers außer
Dienst , so wie auch mehrere Personen befanden , die
schon bei dem Straßburger -Atcentar betheiligt waren,
zu London ein , und ländere am 6 . August Morgens
um 2 Uhr bei Vimereux.

Ein Zollwächcerposten wurde jetzt überrumpelt,
und so marschirte die Kolonne auf Boulogne zu , wo
sich in dem Hafen , der Stadt das Dampfschiff wie-

'der einfinden sollte , um den allenfälligen Rückzug zu
decken.

Die Garnison der Stadt bestand auS zwei Kom¬
pagnien Infanterie , einer Kompagnie Kanoniere , ei¬
ner Gendarmerie -Brigade und einer Kompagnie Kü¬
stenwächter.

Es handelte sich jetzt darum , zuerst das Infan¬
terie -Regiment zu gewinnen , und so rückte der Prinz
nach 4 Uhr in Boulogne ein.

Ein Infanterieposten in der Altonftraße wurde
entwaffnet , wahrend vor der Kaserne des Infanterie-
Regiments ein heimlich mit dem Komplotte einver¬
standener Offizier dem Wachposten befahl , die Waffen
zu präsentiren.

Die Gruppe drang nun in den Hof der Kaser¬
ne . und der Prinz ließ Apell schlagen , worauf die
Soldaten tumultuarisch zusammen stürzten , und durch
den Anblick des Adlers begeistert , in das Geschrei
ausbrachen » Es lebe der Kaiser .«

Der erste Akt der Komödie war also wieder glück¬
lich zu Ende gespielt , aber wie in Straßburg trat
ein Ereigniß dazwischen und vereitelte den ganzen Plan
des Aufstandes.

Ein Hauptmann kam in die Kaserne und erin¬
nerte die Soldaten an ihre Pflicht , worauf sich bald

zwei militärische Partheien bildeten , die schon halb auf
dem Punkte standen handgemein zu werden.

Nach dem Ausgange der Straßburger -Affaire,
hatte man dem Prinzen zum Vorwurf gemacht , daß
er zu wenig Energie oder Thackrafr gehabt harre;
jetzt wollre er sich aber alö ein Anderer zeigen , und
drückte auf den Hauptmann , dessen Widerstand sein
Unrernedmen mit Lächerlichkeit bedrohte , eine Pistole
ab . Der Schuß fehlte aber , und verwundere einen
Soldaten am Halse , worauf auch bald das B u o-
noparri ' sche  Häuflein die Unmöglichkeit einsah , hier
einen Vorrheil zu ziehen.

Nachdem man sich in guter Ordnung aus der
Kaserne zurückgezogen harte , wollte jetzt der Prinz
das Schloß erobern , und das Volk in der Sradt
zum Aufstande bereden , aber das Schloß war fest
verrammelt , und jeder ' Versuch die Thüren zu spren¬
gen , vergeblich geblieben.

Indessen war eine , schon vorher in London ge¬
druckte Proklamation an das Volk verrheilr worden,
worin - man sagte , die Asche des großen Kaisers N a-
poleon,  welche in das wiedergeborne Frankreich zu- '
rückkehre , dürfe nicht entweiht werden durch heuch¬
lerische Huldigungen.

Vor drei Jahren habe er , Ludwig Buono¬
parte,  der Sache des Volks sich gewidmet , und
wenn auch sein Unternehmen in Scraßburg mißlun¬
gen sey , so habe die Jury in Elsaß sein Recht den¬
noch anerkannt.

Nun wurden noch aufgezählt die Leiden , welche
die jetzt herrschende Dynastie über Frankreich gebracht
habe.

Alle Klassen wurden angesprochen , und jeder Klasse
gesagt was sie im Jahre 1830 gehofft und was sie
erhalten habe . Eben so wurde erwähnt , daß bereits
zehn Ministerwechsel aufeinander gefolgt seyen , ohne
die Lage des Landes nur im Geringsten zu bessern.

Wer an die Spitze des französischen Volkes ge¬
stellt würde , der habe ein Mittel in Händen , große
Dinge zu vollbringen ; er brauche nur zu wollen . Er
wolle Ordnung und Frieden wieder Herstellen . und
sich mir den ausgezeichneten Männern jeder Parthei
umgeben , und auf die Interessen der großen Körper¬
schaften des VolkeS sich stützend , ein unerschütterliches
Gebäude der Ruhe und des Wohlstandes gründen.

Sichere Allianzen sollen Frankreich dafür bewah¬
ren , daß es nicht in einen allgemeinen Krieg gestürzt
werde ; ja der Krieg in Algerien wurde sogar als eine
Plage des Landes bezeichnet.

Zuletzt schloß diese Proklamation mit den un¬
vermeidlichen Erinnerungen an des großen Kaisers
Schatten und das Schwert von Austerlitz * ) .

Auf dem Schiffe wurde auch der Entwurf eines De¬
krets aufqcfunden , in welchem die Dynastie O r-
lean  s für abgesetzt e' klärt wird , und die Kammern
aufgelöst werden . Bei der Ankunft des Prinzen Lud¬
wig Buonoparte , der sich Napoleon  Unter¬
zeichnete , soll ein Nationol - Kongreß zulammenbcrufen
werden , der die Regierungsform zu bestimmen habe.
Der Minister T b i e r 's ward zum Präsidenten der
provisorischen Regierung ernannt , und Clauzel
erhielt den Oberbefehl über die Truppen in Paris.



Als der Prinz durch die Stadt Boulogne zog,
war ihm der Unter -Präfekt mit der Nacionalgarde
entgegen getreten , und hatte ihn aufgefordcrr , sich
zurückzuziehen.

In diesem Augenblicke wäre es noch möglich ge¬
wesen , daß sich der Prinz auf das Schiff hätte bege¬
ben können ; aber er glaubte noch immer an einen
günstigen Ausgang und verfolgte seinen Plan.

, Zwischen der Stadt und dem Ufer befindet sich
die von Naooleon  errichtete Denksäule , welche die
Königin Hortensia  im Jahre 1831 mit dem Prin¬
zen bestiegen batte.

Ludwig Buonorarte  und seine Begleiter
machren jetzt einen Kreis um die Säule , und ein
Lieutenant stieg hinauf um den Adler auf der Spitze
unter dem Geschrei : » Es lebe der Kaiser « aufzu¬
pflanzen.

Da erschien wieder der Untere Präfekt an der
Spitze einer Truppe Infanterie und der National¬
garde , worauf sich jetzt die Empörer an das Ufer be¬
gaben . Aber man fand hier nur einen einzigen Na¬
chen , in welchen der Prinz von seinen Begleitern,
um ihn zu retten , fast bineingestoßen wurde ; jedoch
die Soldaten gaben auf diese kleinen Fahrzeuge so¬
gleich Gewehrfeuer.

Der Prinz erhielt eine gefahrlose Kugel am Arm,
der Oberst Voisin  wurde verwundet , Fa u re , ein
Kaufmann , siel aber todr nieder , und bald strandete
auch das Schiff.

Der Graf Dunin,  ein Neffe des Erzbischofs
von Posen errrank , die Uebrigen wollten sich durch
Schwimmen retten , aber man setzte ihnen nach , und
so wurden Ludwig Buonoparte  und viele sei¬
ner Theilnehmer , rheils am Ufer , theils in der Um¬
gegend ergriffen , und verhaftet ; während es nur dem
Grafen Guerelles,  dessen Flucht zwei Fischer be¬
günstigten , gelang , als der Einzige der Verschwornen,
glücklich zu entkommen.

Die Gefangenen wurden jetzt auf das Schloß in
der obern Stadt gebracht , und dort so lange aufbe¬
halten , bis von Paris der Befehl kam , den Prinzen
nach der Hauptstadt zu bringen ; wo durch eine kö¬
nigliche Ordonnanz der Pairshof zusammen berufen
wurde , um über das Attentat zu Boulogne Gericht
zu halten.

Am 28 . August 1840 hatte der öffentliche Pro.
zeß seinem Anfang genommen , nachdem man schon bei
der Voruntersuchung alle Diejenigen ausgeschieden
hatte , welche nur mit einigem Schein der Wahrheit
behaupten konnten , sie hätten bei der Abfahrt von
London das Vorhaben deS Prinzen nicht gekannt , oder
waren davon nicht unterrichtet.

ES saßen daher von den vielen betheiligten Per¬
sonen nur 19 als Urheber oder Theilnehmer der Ver¬
schwörung auf zwei Anklage -Bänken , , nämlich der
Prinz Ludwig Buonovarre, — der General
Montholon, — der Oberst Voisin,  die Kom¬
mandanten Le Duff von Müsonan und P a r-
quin/der  Oberst Bouffet von Monrauban,
Lombard , Persigny , Foresti er,  der In¬
genieur Baraille,  der Lieutenant Aladenize,

der Oberst - Lieutenant Laborde,  der Hauptmann
Alexandre,  der Doktor Conneau  und dann
Ornano , Galvain , d' Alemberr Orsi und
Bure.

Als der Prinz in das Luxembourg trat , prä-
sentirte die Wache das Gewehr , welche Ehrenbezeu¬
gung aber wahrscheinlich dem Orden der EhremLegion
galt , den er trug , und den ibm der Kaiser Napo¬
leon  in frühester Jugend ercheilt hatte.

Noch auffallender war es aber , daß mehrere
Pair ' s den Prinzen begrüßten , und daß nur 167 bei
dem Namens -Aufruf antworteten , während die Mehr¬
zahl Derjenigen , welche dem Napoleoni ' schen  Adel
angehörren , und viele Andere sich stillschweigend wegen
Furcht von Partheilichkeit zurückgezogen hatten.

Nachdem die ersten Formalitäten erfüllt waren,
verkündigte der Kanzler P asq vier  dem Prinzen
in kurzen Worten den Gegenstand der Anklage , wor¬
auf der Prinz um die Erlaubniß bar , einige Betrach¬
tungen dem Gerichtshof mitzutheilen , was ihm der
Kanzler auch gewährte.

Nun sprach der Prinz ungefähr folgende Worte:
»Zum ersten Male in meinem Leben ist es mir

erlaubt , die Stimme in Frankreich zu erheben , und
offenherzig zu Franzosen zu sprechen.

Trotz der Wachen die mich umgeben , und der
Anschuldigungen , die ich so eben erfahren habe , kann
ich , erfüllt von den Erinnerungen meiner ersten Kind¬
heit , innerhalb des Palasts dieses Senats , in Ihrer
Milte , meine Herren , die ich kenne , — kann ich nicht
glauben , daß Sie meine Richter seyn können , noch
daß ich mich Ihnen gegenüber zu rechtfertigen habe.

Eine feierliche Gelegenheit ist mir geboten , mei¬
nen Mitbürgern meinen Weg , meine Absichten , mei¬
ne Plane auseinander zu legen , ihnen zu sagen , was
ich denke und was ich will.

Frei von Hochmuth und Schwäche , erinnere ich'
mich an die Rechte , welche die Nation meiner Fami¬
lie anvertraut hat,  einzig und allein um die Pflich¬
ten anzucrkennen , welche diese Rechte uns zugeführt.

Seit 50 Jahren ist der Grundsatz der Volks-
Souveränität in Frankreich geweiht durch die mäch¬
tigste Revolution , die in der Welt sich ereignet , und
in dieser ganzen Periode ist der Wille der Nation,
so feierlich und in so zahlreichen Stimmen niemals
proklamirr worden , wie es für die Annahnie der kai¬
serlichen Konstitutionen geschehen ist.

Die Nation hat diesen großen Akt niemals wi¬
derrufen , und der Kaiser har es gesagt , waS ohne
die Nation geschehen ist , sey ungesetzlich.

Glauben Sie daher ja nicht , daß ich den Ein¬
flüsterungen des persönlichen Ehrgeizes Gehör gegeben,
und nach Frankreich gekommen bin , um eine kaiser¬
liche Restauration zu versuchen ; o nein ! ich bin von
einer höhern Lehre erzogen , und ich habe edleren Bei¬
spielen nachgelebt.

Mein Vater stieg ohne Kummer vom Throne
herab , als er es nicht mehr für möglich hielt , die
Interessen Frankreichs mit den Interessen des Volkes
zu versöhnen , das er zu regieren berufen war.
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Der Kaiser , mein Oheim , dankte ab und wollte
nicht das Kaiserreich durch Verträge erkaufen , die
Frankreichs Grenzen beschränken und das Land jener
drohenden Verachtung des Auslandes preis geben soll¬
ten , welche wir jetzt erleben . Diese Lehren habe ich
nicht vergessen.

Noch sprach er weiter zu den Pairs von Frank¬
reich von dem National -Kongreß , damit das Volk
selbst entscheiden könnte , über die Negierungsform
seiner Wahl ; dann , daß er keine Mitschuldigen habe,
und das ganze Unternehmen blos von ihm allein selbst
geleitet worden sey. — Der Gerichtshof sey ein po¬
litischer Körper . Es handelt sich hier um keinen Pro¬
zeß , sondern um einen Kampf zwischen dem Besieg¬
ten und den Siegern.

Die andern Fragen , die von dem Kanzler an
ibn gestellt wurden , ließ er unbeantwortet , bis auf
diejenigen , welche seine Mitschuldigen berroffcn hat¬
ten , die er mit aller Mühe frei zu reden suchte ; und
diese befolgten auch größtentheils in ihrer Vertheidi-
gung dasselbe System , und läugneten mit großer Be¬
harrlichkeit jede Mitwissenschafc an dem Attentate.

Am 30 . September war das Verhör zu Ende,
und am 2 . Ocrober 1840 wurden die Debatten ge¬
schlossen.

Berry er  vertheidigte Ludwig Buonopar-
t e in einer glanzvollen Rede , und sagte : » Im Jah¬
re 1836 hat man erkannt , daß der Prinz durch das
Verbannungsgesetz außerhalb des - Rechts gestellt wor¬
den ; daher hat man ihn den Richtern entzogen , und
so ist der gegenwärtige Prozeß ein Widerspruch . Aus
der Schweiz mußte sich der Neffe des Kaisers entfer¬
nen ; also gibt es keine Gesetze , die ihm ein Vater¬
land und die Freiheit sichern , auch gibt es keine Ge¬
setze , die ihn zum Tode verurtheilen . Und wenn er
gesiegt haben würde , hier frage ich , würden ihn seine
jetzigen Richter verstoßen haben ? Wie wollen sie ihn
richten , und welches Gesetz auf ihn anwenden ? Viel¬
leicht den Straf -Kodex ? Dieser spricht auf den Tod,
und dieses werden die Pairs gewiß mehr wagen . Sie
können nur ein politisches Unheil fällen.

Ank ere Vertheidiger sprachen für die übrigen An¬
geklagten , wobei sich der General Monthol  o n mit
den wenigen Worten rechtfertigte:

»Er habe den letzten Seufzer des Kaisers auf
St . Helena empfangen : wie harte er also auf dem
Strande von Boulogne den Neffen Napoleons
seinem Schicksale überlassen können?

Endlich trug der General -Prokurator die To¬
desstrafe über Ludwig Buonoparre an,  und
am 6 . October verkündigte der Kanzler die Entschei¬
dung.

Der PairSbof verurtheilte Ludwig Buono-
parte  aber zu einem lebenslänglichen Gefängniß , den
Lieutenant Aladenize  zur Deportation und die
Uebrigen zu Gefängnißstrafen von zwanzig bis zu fünf
Jahren , nämlich nach dem sträflichen Verhältnisse ih¬
rer Tbeilnahme.

Hierauf wurde der Prinz am nächstfolgenden
Tage , nach der 5 Meilen von Peronne , im Depar¬
tement der Somme gelegenen Festung Ham geführt.

wohin der General Montholon  und der Dr . Ton¬
ne au die Erlaubniß erhielten , ihre Verhaftung mit
der Seinigen zu theilen.

In das Gefängniß des Prinzen kam die Nach¬
richt von der Einbringung der Asche deS Kaisers Na¬
poleon,  die zu Paris am 15 . Dezember 1840
Statt fand.

Auch hörte er von den Petitionen , in welchen
um die Rücknahme des Gesetzes gebeten wurde , wel¬
ches die Familie Buonoparte  verbannt hielt.

Am 21 . Ocrober 1840 hatte Thier ' s als Mi¬
nister seine Entlassung genommen , worauf das Mi¬
nisterium S ou lt - G u izo t - D u ch a t el ans Ru¬
der kam , von welchem die Abschaffung eines Repres¬
sivgesetzes, ungeachtet der oft gemachten Versuche und
energischen Schritte nicht zu erwarten war.

Uebrigens waren aber diese Anstrengungen , die
für den Prinzen gemacht wurden , immerhin trö¬
stend , denn sie bewiesen , daß seine Anhänger an ihn
dachten.

So war nun das Jabr 1845 herangekommen,
in welchem der Vater des Prinzen von einer bedenk¬
lichen Krankheit überfallen wurde , die nun auf 's Neue
die Veranlassung gab , sich für die Befreiung des
Prinzen zu verwenden.

Die Regierung sah selbst den Prinzen sehr un¬
gern in einer Gefangenschaft , und es wurde ihm mehr¬
malen der Vorschlag gemacht , er könne seine Freiheit
erlangen , wenn er dem Könige Ludwig Philipp
das Ehrenwort gebe , daß er den französischen Boden
nicht wieder betreten wolle ; was aber der Prinz im¬
mer beharrlich verweigerte.

Indessen schrieb er aber einen Brief an den Mi¬
nister Duchatel,  in welchem er bar , sich auf kurze
Zeit zu seinem Vater begeben zu dürfen , er würde
dann freiwillig auf sein Ehrenwort wieder in fein Ge¬
fängniß zurückkehren ; allein das Ministerium verwarf
diese Bitte.

Nun machte er den letzten Versuch , und schrieb
an den König selbst , worin er das Versprechen we¬
gen Rückkehr in seine Haft auf sein Ehrenwort wie¬
derholte , und an die menschlichen Gefühle Ludwig
Philipps  appellirte ; aber auch dieser Versuch schlug
fehl , und so beschloß er keinen Schritt in dieser An¬
gelegenheit mehr zu thun , noch zu dulden.

Indessen verschlimmerte sich der Zustand seines
Vaters immer mehr , und es kamen Briefe über Briefe
von Florenz , worauf er endlich beschloß , um seinen
sterbenden Vater noch zu sehen , aus dem Gefäng¬
nisse zu entweichen ; und dieses Vorhaben ward auch
am 25 . Mai 1846 auf eine ziemlich wunderbare Art
durchgeführr , welches Ereigniß der Prinz auf folgen¬
de Weise selbst erzählt.

»Die Festung Ham war von 400 Soldaten be¬
setzt , die täglich zuerst eine Wache von 60 Mann
außerhalb der Festung aufstellten . Das Thor des Ge¬
fängnisses war durch drei Gefangenwärter bewacht,
von welchen immer zwei Mann Schildwache standen.

Vor diesen mußte er nun zuerst Vorbeigehen,
dann durch den innern Hof , bei den Fenstern des
Kommandanten vorüber . Dort angekommen , blieb nur
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noch die kleine Eingangsthüre übrig , vor welcher in¬
nerhalb ein Beobachtungs -Soldat , ein Sergeant , der
Portier , eine Schildwache und ein Posten von 30
Mann sich befanden.

Da er jedes Einverständniß hatte vermeiden wol¬
len , so mußte er zu einer Verkleidung seine Zuflucht
nehmen , wozu sich eine sehr schickliche Gelegenheit dar¬
bot , da in dem Gebäude , das er bewohnte , gerade
mehrere Zimmer ausgebessert wurden . Der Kammer¬
diener , den der Prinz bei sich harte , schaffte den An¬
zug eines Arbeiters herbei , nämlich eine Blouse und
ein paar Holzstiefeln.

Als am Montag Morgens den 25 . Mai die Ar¬
beiter ankamen , und sich in die Zimmer begaben,
brachte ihnen der Kammerdiener zu trinken und zu
essen, damit sie den Prinzen bei seiner Flucht nicht
auf dem Wege begegneten.

Unten auf der Treppe stand ein Wächter , da
aber der Prinz vorsichtiger Weise ein Stück Bretter¬
pfosten auf der Schulter trug , so hielt er dieses vor
das Gesicht , und kam so glücklich in den Hof , wo
er immer das Stück Holz nach jener Seile hinhielr,
wo ihm Personen oder Schildwachen begegneten.

Als er vor der ersten Schildwache vorbeigekom¬
men war , ließ er das Brett fallen , und bemühte sich
absichtlich dasselbe aufzuheben , da in demselben Au¬
genblicke ein wachehabender Offizier im entgegen kam,
der ihn aber nicht bemerkte , da er gerade mit dem
Lesen eines in der Hand haltenden Briefes beschäf¬
tigt war.

Die Soldaten , welche den Posten an der klei¬
nen Eingangsthüre hatten , erstaunten wohl über seine
Kleidung , und der Trommelschläger kehrte sich sogar
mehrmalen um , ihn genauer zu betrachten.

Indessen öffnete aber der Beobachtungs -Soldat
die Thüre , und der Prinz befand sich außerhalb der
Festung ; wo ihn die dort beschäftigten Arbeiter gleich¬
falls mir Aufmerksamkeit ins Gesicht faßten , aber bald
hörte er in diesem angstvollen Augenblicke die tröstli¬
chen Worte : Ach ! es ist ja Bernard !<

Nun eilte er auf die Straße von St . Quentin
hin , wo ihm sein Kammerdiener mit einem Wagen
einholte , welcher schon früher bestellt gewesen war.

Außerhalb der Stadt stand ein Postwagen in
Bereitschaft , der nun den Prinzen , nachdem er frü¬
her seine Verkleidung abgelegt harte , nach Valen-
ciennes brachte , von wo aus er mit der Eisenbahn in¬
kognito durch Belgien nach Ostende fuhr ; und so kam
er am 26 . Mai Abends in London an.

Ob die Regierung von dieser Entweichung wußte,
und . damit heimlich einverstanden war , ist verschieden¬
artig besprochen worden ; — übrigens mußten Ludwig
Philipp  und der Minister Guizor  jedenfalls sich
nachträglich freuen , daß sie ihr im Kerker befindli¬
ches Opfer los geworden sind.

Der Prinz meldete von London aus seinem Va¬
ter die glückliche Flucht , worauf sich dieser nach Li¬
vorno bringen ließ , um den Sohn , dessen Ankunft
er erwartet hatte , einige Stunden früher in seine
Arme schließen zu können . Aber der Sohn kam nicht,
denn der österreichische Gesandte und das englische Mi¬

nisterium verweigerten ihm die Pässe zur Abreise nach
Italien auszufolgen.

Nach einem , in unnützen Schritten und Rekla¬
mationen verlorenen Monate schrieb der Prinz seinem
Vater , die Diplomatie halte ihn auf englischem Bo¬
den gefangen , und drei Tage nachher , am 25 . Juli
1846 starb zu Livorno im acht und sechzigsten Lebens¬
jahre sein Water , der nach einem kurzen und schein¬
baren Glanze wenig Freude in seinem Leben gehabt
hatte.

Uebrigens «sollte man glauben , es wäre dem
Sohne , trotz der Weigerung der Gesandtschaften d-en-
noch möglich gewesen , selbst ohne Paß , unerkannt
von London nach Livorno zu kommen , um dem Va¬
ter die Augen zuzudrücken ; aber die Königin Hor¬
tensia  hatte Jahre hindurch von ihrem Manne ent¬
fernt gelebt , und so scheint es , daß auch die Kinder
der Vaterliebe fremd geworden sind.

Am 27 . Mai 1846 schrieb der Prinz einen
Brief an den französischen Gesandten zu London , in
welchem er erklärte , daß er nicht das Gefängniß ver¬
lassen habe , um jenen Krieg gegen die französische
Regierung zu erneuern , der so unglücklich für ihn
geendet habe ; sondern nur der Gedanke , sich seinem al¬
ten Vater zu nähern , habe ihn zu dieser Entwei¬
chung aus seinem Gefängnisse veranlaßt.

Uebrigens gedenkt er der vergeblich gewesenen
Bitten , die seine Freunde und er an die französische
Regierung gerichtet haben ; und so sey ihm nur allein
jene Zuflucht geblieben , welche die Herzoge von Ne¬
mours und Tuise,  unter ähnlichen Umständen
zur Zeit Heinrich ' S des IV . gerettet . Er ersuche
zugleich den Gesandten , die französische Regierung von
seinen friedlichen Absichren zu benachrichtigen , und sol¬
che von seiner Seite freiwillig gegebene Erklärung
werde hoffentlich die Gefangenschaft seiner eingekerker¬
ten Freunde abkürzen .<

Diese Mahnung blieb auch nicht ungehört , und
so wurden im Juni 1846 mehrere , der in die Bou-
logner -Affaire verwickelte Personen auf freien Fuß
gesetzt.

Mit der Revolution vom Februar des Jahres
1848 waren die Buonoparre  fast zugleich in Pa¬
ris eingerroffen , und die provisorische Regierung er¬
hielt schon am 26 . Februar einen , von dem Prin¬
zen Lu divi g Buo noparte  Unterzeichneten Brief
folgenden Inhalts:

»In demselben Augenblicke , als das Volk ge¬
siegt Hac,  habe ich mich auf das Stadthaus begeben.

Jeder gute Bürger dar die Pflicht sich um die
Republik zu schaaren . Ich bin einer der Ersten , der
dieser Pflicht nachkommr , glücklich daher , wenn meine
Vaterlandsliebe nützlich verwendet werden kann.

Die provisorische Negierung hüthete sich aber
wohl , von dieser gefährlichen Verwendung , und suchte
es , dem Prinzen begreiflich zu machen , daß er ihr
im Weg stehe.

Ter Prinz Buonoparre  verlor aber darüber
weder seine Geistesgegenwart noch seine angestrebten
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Hoffnungen , und schrieb einen zweiten Brief , welcher
durch die Journale verbreitet wurde.

Am 19 . März 1848 wurde in dem Bureau der
Versammlung die Frage besprochen , ob ein Verban¬
nungs -Dekret gegen Ludwig Philipp  und dessen Fa¬
milie zu erlassen sey , und ob das Verbannungsgesetz
vom Jahre 1832 gegen die Familie Buonoparte
in Bezug auf Ludwig Buonoparte  aufrecht zu
erhalten sey. Diesen Gedanken gab man aber keine
Folge , jedoch gegen die Dynastie Orleans,  wurde
von der National -Versammlung das Verbannungs-
Dekret als Gesetz angenommen.

Dem Prinzen Ludwig Buonoparte  stand
jetzt nichts mehr im Wege , daß er bei den nächsten
Deputirten - Wahlen als Kandidat aufcrecen konnte,
und so ward er in vier Departements , mit großer
Stimmenmehrheit gewählt.

Jetzt wurde das Interesse für den Prinzen im¬
mer größer , und man sah den neuen Stern immer
höher steigen . Paris fing an zu gähren , und der
Name Ludwig Buonoparte  war die Ursache
oder der Vorwand der drohenden Bewegung.

Am 12 . Juni wurde das Gebäud » der National-
Versammlung umlagert , wobei die Nationalgarde in
Anspruch genommen werden mußte.

Die Sitzung war stürmisch , denn gleich im An¬
fänge bestieg Napoleon Buonoparte,  ein Sohn
des Hieronimus  die Tribüne , und vertheidigte
seinen Vetter . Ja er klagte auch die Negierung an,
nachdem sie Aufstände bervorsuche , um einen Grund
zu bekommen für die Erneuerung des Verbannungs-
Dekrets.

Am Abende dieses Tages fand nur zum Scheine
und zwar zu Gunsten der Buonoparte  noch ein
unbedeutender Krawall Statt ; ja es war sogar das
Gerede verbreitet worden , das Volk habe die National-
Versammlung gestürmt , aber man überzeugte sich bald,
daß es nur einige hundert Gassenjungen waren , welche
lärmend auf dem Konkordienplatze erschienen , welche
durch die Nacionalgarde zerstreut wurden.

Am 13 . Juni wurde für die Zulassung des
Prinzen Ludwig Buonoparte  als Volksvertre¬
ter abgestimmt , wofür sich eine bedeutende Stimmen¬
mehrheit erhob . Als seine Zulassung beschlossen war,
hörte man vor dem National -Palaste von dem ver¬
sammelten Volke das Geschrei » Es lebe die Nacio-
nal - Versalnmlung ! Es lebe die Republik .-«

Am 24 . September Abends traf Ludwig Buo¬
noparte  in Paris ein , und stieg bei der Prinzes¬
sin Demidow,  seiner Cousine ( der Tochter des
Hieronimus)  ab.

Er ließ jetzt bei der Regierung die Anfrage ma¬
chen , ob er sich auf seinen Sitz in der National-
Versammlung ungehindert begeben könne , worauf die
Antwort erfolgte , daß ihm nichts entgegen stehe.

Am 26 . Sevtember erschien nun L u dwi g Buo¬
noparte  in der Narional -Versammlung , wo sein
Eintreten eine Art parlamentarischen Aufstandes her¬
vorrief.

Er war sehr einfach gekleidet , und trug in seiner
ganzen Person den Stempel der Würde der Sanft-

muth und Distinktion . Man bemerkte seine große
Gestalt , seine braune südliche Gesichtsfarbe und daß er
graue Haare bekomme ; übrigens fand man bei ihm
wenig Ähnlichkeit mir seinem großen Oheim dem Kai¬
ser Napoleon.

Als er in den Saal getreten , und seine Wahl
für rechtmäßig erklärt ward proklamirte der Präsident
den Bürger Karl Ludwig Napoleon Buono-
varte  als Volksvertreter für das Departement der
Aonne.

Der Prinz bestieg hierauf die Tribüne und hielt
folgende Rede : »Bürger , Repräsentanten ! Nach den
vielen Verleumdungen , deren Gegenstand ich gewesen
bin , ist es mir nicht möglich , daS Stillschweigen zu
bewahren.

Ich muß mich laut aussprechen an dem ersten
Tage , da ich die Ehre habe , in Ihrer Mitte zu sit¬
zen , ich muß die Gefühle zu erkennen geben , die
mich stets belebt haben.

Nach drei und dreißig Jahren der Proscription
und meiner Verbannung ist es mir endlich erlaubt,
Frankreich und meine Mitbürger wieder zu sehen.

Die Republik hat mir dieses Glück gegeben , möge
die Republik meinen Schwur der Erkenntlichkeit und
Ergebenheit empfangen.

Meine edlen Mitbürger , die mich durch ihre
Wahlstimme geehrt haben , können auf mein eifriges
Bestreben rechnen , mir ihnen an der Entwicklung der
demokratischen Verfassung zu arbeiten , welche das
Volk zu fordern das Recht hat.

Bis jetzt habe ich nur durch die Lektüre und daS
Nachdenken von Ihren Arbeiten Kenntniß nehmen
können . Heute erst, meine lieben Kollegen , kann ich
selbst daran Theil nehmen.

Meine Haltung in Ihrer Mitte , wird die eines
Mannes seyn , der fest entschlossen ist , sich aufzu¬
opfern für die Vertheidigung der Ordnung und für
das Heil der Republik .-«

Diese Rede machte einen guten Eindruck . , Die
Vertheidigung der Ordnung beruhigte die Rechte , und
der schwache , unterhöhlte Berg fand Trost an der Ent¬
wicklung einer demokratischen Verfassung.

Aber mit der Lheilnahme an den Arbeiten der
Versammlung war es von Buonoparte  nicht sehr
ernstlich gemeint ; er nützte sich auf der Rednerbühne
wenig ab , und enthielt sich sogar bei der Abstimmung
wichtiger Beschlüsse.

Nach der Annahme der Verfassung im Novem¬
ber 1848 , nahm die Wahlschlachr über die Ernen¬
nung des Präsidenten ihren Anfang , die aber bald
nur mehr ein Kampf zwischen Cavaignac und
Ludwig Buonoparte  war.

Buonoparts  Programm war gemäßigt re¬
publikanisch , und allen Partheien gerecht , besonders
aber der Bourgeoisie , der es Reformen in den Fi¬
nanzen und Frieden versprach ; worauf nun für Lud¬
wig Buonoparte  als Präsident der französischen
Republik bis zum zweiten Sonntag des Monats Mai
1852 ; die meisten Stimmen sich vereinigten.

Cavaignac  hatte jetzt in wenigen aber wür¬
digen Worten , die ihm bisher anvertraut gewesene
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Staatsgewalt , in die Hände der National -Versamm-
lung zurückgegeben und zugleich die Abdankung seiner
Minister angezeigt.

Der neue Präsident leistete jetzt den vorgeschrie¬
benen Eid , wobei er folgende Anrede hielt:

»Die Stimme der Nation und der Eid , den
ich so eben geleistet habe , zeichnen mir mein künfti¬
ges Verhalten vor.

Meine Pflichten sind mir vorgeschrieben , und ich
werde sie auch als Ehrenmann erfüllen.

Ich werde in allen denjenigen Personen Feinde
des Vaterlandes sehen , die suchen würden , durch un¬
gesetzliche Mittel das zu ändern , was Frankreich ein¬
gesetzt hat .<

Als er noch weiter sprach , versicherte er die Be¬
festigung der demokratischen Staars -Einrichtungen , die
Linderung der Leiden des Volkes , die Zurückfübrung
der Verirrten auf den rechten Weg und die Beschwich-
tigung der Leidenschaften.

Endlich sprach er noch unter einem großen Bei¬
fallsrufe die bedeutungsvollen Worte aus.

»Seyen wir Männer des Landes , und nicht die
Männer einer Parchei , so werden wir mit Gottes
Hilfe wenigstens das Gute  thun , wenn uns das
Große  zu thun nicht vergönnt ist.<

Die neuen Minister welche der Präsident Buo-
no parte  wählte , waren aus allen Partheien gezo¬
gen , weil er sie alle vereinigen und versöhnen wollte.

Zur vormaligen Linken in der Depurirten -Kam-
mer gehörten O d i l o n - B a r r o t , de Tr ac y und
Leon Faucher.  Zum Ccntrum gehörten L. de
Malleville , Drouyn d' LhuyS und Passy.
Alt -Republikaner war Bixio.  Legitimist war F a l-
loux.  Altkonservativ war der General Rulliüre.
Aus den Sozial -Demokraten war Niemand , wie sich
leicht begreifen läßt , in das Ministerium gewählt worden.

Mir der Einsetzung des Präsidenten , hatte die
National -Versammlung die Stadt Paris überrascht,
weil nicht ohne Grund eine unruhige Bewegung be¬
fürchtet worden war.

So sah sich jetzt Ludwig B uo noparte  an
dem Ziele seiner ehrgeizigen Wünsche , oder wenig¬
stens befand er sich in der Vorhalle des Tempels der
Macht , dessen Pforten er schon zweimal , nämlich
im Jahre 1836 durch einen Militär - Aufstand in
Straßburg , und im Jahre 1840 durch ein ähnliches
Unternehmen in Boulogne gewaltsam aufzureißen ver¬
sucht hatte.

Die Erinnerung an jene unbesonnenen Streiche
war nicht zu vertilgen , und in Rücksicht auf eine
solche Vergangenheit , blieb der Verdacht , daß der
Erbe des Kaisers , der vergeblich darnach getrachtet
hatte , sich als Napoleon  11 , dem Lande als Herr¬
scher aufzudringen , die jetzt freiwillig in seine Hand
gelegte Macht einst zu weiter reichenden Planen be¬
nützen werde.

Dieses Mißtrauen hat ihn auch seit jener Zeit,
ungeachtet aller seiner gemachten Betheuerungen , be¬
ständig begleitet , und seine ohnehin dornenvolle Bahn
noch schwieriger gemacht.

Die ersten Angriffe in der National -Versamm¬
lung richteten sich gegen den Schild des Präsidenten
Buono parte,  und gegen den General C b a n-
garnier,  in dessen Hände , — gegen die Verfas¬
sung — der Befehl über die Nationalgarde von Pa¬
ris , gleichzeitig mir dem über die Besatzungstruppen
der Hauptstadt gelegt ward , und eben so gegen den
Marschall Bugeaud  den offenbaren Anhänger der
Familie Orleans,  welcher den Oberbefehl über das
Alpenheer erhalten harte.

Die Alr -Republikaner beanständeten diese Miß¬
verhältnisse mit scharfen Worten , und ermüdeten nicht
in ihren An - rissen.

Von Seite der fremden Machte wurde die Er¬
hebung des Ludwig Buono p arte  nicht ungerne
gesehen , denn sie erwarteten von ihin die Niederhal-
lung oder Einschläferung der Partheien im Innern
von Frankreich , während sie in ihm ohnehin keinen
Kriegsfürsten zu befürchten harten , da man allgemein
einsah , daß die Talente des verstorbenen Kaisers Na¬
poleon,  und die Größe seines Charakters , kein Erb-
theil seines Neffen geworden sind

Die Erklärung welche Drouyn d'Lbuys,
nämlich der Minister der äußern Angelegenheiten an
die fremden Gesandten richtete , war vollkommen ge¬
eignet , diese Männer über die Zukunft zu beruhigen,
denn er sagte ihnen.

»Die äußere Politik , welche ich zu vertreten die
Ehre habe , wird eine Politik des Friedens , der Ver¬
söhnung und der völkerrechtlichen Verbrüderung seyn ;«
und er hat wirklich mehr als Wort gehalten , denn
nachgiebiger , ja selbst furchtsamer war die auswärtige
Politik Frankreichs zu keiner Zeit mehr , als während
der Dauer seines Ministeriums.

Das Programm der Minister , welches Odi-
lon - Barrot  in der Sitzung der National -Ver¬
sammlung vom 26 . Dezember vorgetragen hatte , be¬
friedigte nicht , denn es schloß sich genau an die Rede
des Präsidenten Ludwig Buonoparte  bei seiner
EideSablegung an , bewegte sich in allgemeinen Aus¬
drücken , und entschuldigte das unterlassene nähere
Eingehen auf die Lage des Staats damit , daß sie,
die Minister , noch zu neu in den ihnen anvertrauten
Aemtern wären , und noch zu wenig mit den innern
Verhältnissen bekannt sind.

In jeder größeren Versammlung kann es nicht
fehlen , daß sich Partheien bilden , aber nur in so
aufgeregten Zeiten , wie die gegenwärtigen waren , tra¬
ten sie einander mit solcher Schroffheit gegenüber auf,
daß ein festes Aneinanderschließen der gleichartigen
Partheien zum unabweislichen Bedürfnisse ward.

Wie man dieses in der Paulus -Kirche zu Frank¬
furt gesehen hat , so bildeten sich auch in der franzö¬
sischen National -Versammlung parlamentarische Klubbs,
welche sich in besonderen Zusammenkünften über ihre
Abstimmungen in der Versammlung im Voraus schon
verständigten.

Cavaignac  schloß mir mehreren Freunden einen
solchen Verein , welcher zum Zweck hatte , sich durch
die Schwierigkeiten der Finanzlage nicht vom allen
nützlichen Reformen zurückhalcen zu lassen.
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Baraguai d'Hilliers führte den Vorsitz in
dem Klubb der Straße Poitiers , der besonders die
monarchische Parthei verband . Die Bruchtheile der Lin¬
ken traten aber auch in Verbindungen , wodurch eine
schärfere Sonderung und Scheidung der Partheien
bewirkt wurde.

Das Volk erwartete vor Allem Erleichterung sei¬
ner Lasten und die National -Versammlung wollte
das Jahr nicht verstreichen lassen , ohne wenigstens
dem Volke ihren guten Willen zu beweisen.

Eine der drückendsten Steuern war die Auflage
auf das Salz , welches nicht blos ein unentbehrlicher
Artikel in jedem Hauswesen , sondern auch ein wich¬
tiger Hebel in der Landwirthschafr ist.

Am 28 . Dezember wurde also beschlossen, den
Preis desselben auf zehn Franken für ein Kilogramm

, vom 1. Jänner 1849 herabzusetzen , wodurch freilich
der Staatsschatz jährlich 46 Millionen verlor , wäh¬
rend ohnehin schon eine Weniger -Einnahme von bei¬
nahe 500 Millionen zu erwarten stand.

Mit seinem Kabinet kam der Präsident auch sehr
bald in ein Zerwürfniß . Er wollte nämlich doch et¬
was wirklich gelten und sich einen Einfluß auf das
Beamtentum sichern , nachdem er sich die Ernennung
zu den Hähern Stetten Vorbehalten hatte . Günst¬
linge sollten belohnt , Anhänger sollten gewonnen wer¬
den . Dieser Zueignung des Präsidenten aber wider¬
setzte sich Leon von Malleville,  der Minister
des Innern mit Entschiedenheit , nachdem er behaup¬
tete , daß das Ministerium für die Handlungen sei¬
ner Beamten haften , und daher auch das Recht ha¬
ben müsse , sie nach eigenem Ermessen zu wählen.

Dazu kam noch ein zweiter Gegenstand . Der
Präsident verlangte nämlich die Ausfolglassung der
Akten aus seinen früher » Anfstandsversuchen zu Straß¬
burg und Boulogne . Nun waren es aber gerade die
Minister Malleville und Thiers  gewesen , wel¬
che Ludwig Napoleon  bei dieser letzten Veran¬
lassung in eine Falle gelockt hatten , um ihn zu ver¬
derben.

Es konnte also den Ministern nicht gleichgültig
seyn , dem Präsidenten die Beweise ihres damaligen
hinterlistigen Verfahrens in die Hände zu liefern , da¬
her versicherten sie im Einverständnisse mit dem Justiz-
Minister Odilon - Barrot,  daß nach der voll¬
zogenen Präsidentenwahl die betreffenden Acten unter
Siegel gelegt worden seyen , und aus dem Staats¬
archive nicht entfernt werden könnten.

Diese Angelegenheit wurde in der National -Ver¬
sammlung vielfach besprochen , und ein im gereizten
Tone geschriebener Brief des Präsidenten an den Mi¬
nister Malleville  bestimmte diesen zuletzt , seine
Entlassung anzubiethen , welche auch nach einigen
scheinbaren Unterhandlungen angenommen wurde.

Mit diesem Minister trat auch zugleich B ix io,
der Minister des Ackerbau 's und des Handels , aus
dem Kabinet , der sich als Alt -Republikaner darin zu
vereinzelt und unbehaglich fühlte , worauf nun Leon
Faucher  das Ministerium des Innern , und La¬
crosse  das Ministerium der öffentlichen Arbeiten , und
Buffet  jenes für Ackerbau und Handel übernahmen.

Die sozial-demokratische Parthei griff die Regie¬
rung des Präsidenten sowohl durch den in den KlubbS
gehaltenen Reden , als durch die Presse , mit maßlo-
ser Heftigkeit an , aber die Gerichte waren auch nicht
nachläßig , durch äußerst strenge Beurteilungen da¬
gegen einzuschreiten . Ja die mit eisener Härte ge¬
schehenen Aburteilungen waren ungemessener als zur
Zeit der königlichen Negierung , und es ist verwaltend
geblieben , obwohl schon nicht übersehen werden darf,
daß auch die Angriffe gegen den Präsidenten nicht sel¬
ten in pöbelhafte Rohheit ausarteten.

Mic mehr Feinheit , aber gerade dieserwegen tie¬
fer eindringend , waren die Angriffe welche Emil de
Girardin  in seinem Journale »die Presse -« wi¬
der dieselbe Macht führte , zu deren Begründung er
wesentlich beigetragen hatte . Aber seine Hoffnung auf
eine Ministerstelle war unbefriedigt geblieben , und die¬
ses machte ihn zu einem Feinde des Präsidenten , der
es jetzt mit seiner gewandten Feder vortrefflich ver¬
stand , die Begriffe zu verwirren , und ohne auf ei¬
nen bestimmten Weg hinzuweisen , doch immer von
dem rechten Weg abzulenken.

Eben so behandelte auch die National -Versamm¬
lung den Präsidenten mir einer beleidigenden Kälte,
und zeigte feindselige Gesinnungen.

Beim Neujahr -Empfang erschien nicht der vierte
Theil ihrer Mitglieder , und bei der Veränderung der
Vorstände in den Abtheilungen , wurden theils entschie¬
dene Republikaner , theils Anhänger der gestürzten Kö-
nigS-Familie gewählt . Besonders schien aber der repu¬
blikanische Verein im Palais national zu einer stren¬
gen Ueberwachung und entschiedener Opposition geneigt.

Die am 7 . Jänner vorgenvmmene Erneuerung
des Vorstandes in die Versammlung berief : Bedeau,
Corbon , Goudchaux , Lamoricivre , Ha-
vin und Billaut  zu Vize -Präsidenten , Pean,
Degeorge und I . Richard  zu Schriftführern,—
Männer , die meistens Gegner des Präsidenten wa¬
ren , und in gleicher Weise wurden auch die Aus¬
schüsse über das Unterrichtswesen und das Preßgesetz
zusammengesetzt . In ersterer Beziehung erregte F al¬
le »ux , per eifrige Gegner der Universität und der
Gönner der Geistlichkeit , welcher unter dem Vorwände
der Freiheit des Unterrichts , die Leitung desselben in
die Hände gespielt werden sollte , das öffentliche Miß¬
trauen in einem hohen Grade.

Die Frage wegen Selbstauflösung der Verfas¬
sung gebenden Versammlung , welche eigentlich schon am
4 . November den Zweck ihrer Zusammenberufung er¬
füllt hatte , fing an , das Land lebhaft zu beschäfti¬
gen , und es kamen dieserwegen Anträge , die immer
zahlreicher wurden ; aber die Kammer beschuldigte die
Minister , daß sie solche selbst veranlassen , was auch
nicht ohne Grund geschehen seyn mag.

Die Versammlung hatte nämlich die Wahl Lud¬
wig Buono partes  ungerne gesehen , und so war
ein aufrichtiges Anschließen an seine Regierung nicht
zu erwarten.

Ebenso schienen auch die Abgeordneten nicht ge¬
neigt , sobald ihre Plätze zu verlassen , da viele der¬
selben wenig oder gar keine Aussicht hatten , wieder
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gewählt zu werden , und daher auf der vorigen Be-
rathung der organischen Gesetze , so wie eines Theiles
der Verfassung , durch welche diese erst vervollständigt
werde , fest bestanden.

Die auswärtige Politik war für die Regierung
des Präsidenten ein dornenvolles Feld , denn beengt
in allen Entschlüssen durch die unsichere Lage im In¬
nern des Landes , fehlte es den neuen Machthabern
auch noch an scharfer und großartiger Auffassung der
Verhältnisse.

Den Bewegungen in Deutschland gegenüber,
war diese Politik kleinlich und ungroßmüthig . Das
Streben der deutschen Volksstämme nach einer ein¬
heitlichen Macht , wurde mit neidischen Blicken ver¬
folgt , die in Frankfurt geschaffene Centralgewal we¬
nig geachtet , und die freiheitsstrebende Erhebung der
Herzogtümer Schleßwig -Holstein ganz offen verfolgt.

Italien hatte zu seinem Verderben den schmei¬
chelhaften Reden und Versprechungen zu viel vertraut,
obwohl wieder von anderer Seite in Erinnerung auf
vergangene Jahre , durch den neu erwachten Natio¬
nalstolz , fremde Hilfe mit den Worten »-Italien wird
sich selbst helfen, -« abgewiesen wurde.

Dieses war das kühne Wort fast aller Italie¬
ner , aber bei der innern Zerrissenheit der Partheien,
hat sich die großsprechende Lhat erst bestätigt.

Uebrigens war aber auch dem französischen Ka-
binete mehr daran gelegen , mir Oesterreich in einem
gucen Einvernehmen zu bleiben , als an der Grün¬
dung einer italienischen Republik , besonders , da dabei
Grundsätze zur Geltung gebracht werden sollten , ge¬
gen die man im eigenen Lande beharrlich ankämpfte.

Die Lostrennung Siciliens von Neapel , wurde
von Frankreich als ein schüchterner Schleppcräger Eng¬
lands begünstigt , aber dem was in Venedig , der
Lombardie , in Sardinien und Toskana dann im Kir¬
chenstaate vorging , war man im Elps « e natio¬
nal  nichts weniger als geneigt.

Der Abgeordnete Beaune  brachte alle diese
Angelegenheiten in der National - Versammlung zur
Sprache , konnte aber von den Ministern nur sehr
zurückhaltende Erklärungen erhalten , und ebenso sprach
die Mehrheit der Versammlung ganz unverhohlen die
Absicht aus , den Papst in seine Staaten wieder zu¬
rückgeführt zu sehen.

Noch war die Stelle eines Vizepräsidenten der
Republik zu besetzten, und die Regierung brachte dazu
drei Kandidaten , nämlich Boulay — de la Meur-
the -— den General Baraguay dlHilliers und
Vivien  in Vorschlag . Bei der Vorlesung wurden
aber die beiden ersten Namen mit einem spöttischen
Gelächter angehört , und nur gegen Vivien  äußerte
man eine allgemeine Achtung.

Indessen glaubte der parlamentarische Verein im
Palast der schönen Künste , der auS Cavaignacs
Freunden bestand , so wie der republikanische Verein
im Palais national und selbst die Rue Poiriers das
Vorschlagsrecht des Präsidenten berücksichtigen zu müs¬
sen , und so wurde der wenig bekannte , ehemalige
Deputiere und Oberst der Pariser -Nationalgarde Bo u-
lay mit entschiedener Stimmenmehrheit gewählt.

Als aber später die Regierung eine beträchtliche
Ausstattung für ihn in Anspruch nahm , bewilligte die
Versammlung nur einen Jahrsgehalr von 48,000
Franken , auf welchen aber Boulay  gänzlich ver¬
zichtete . und sein freilich ziemlich geschäftsloses Amt
unentgeldlich verwaltete.

Die Spannung welche mit dem Verhältniß zwi¬
schen Sardinien und Oesterreich hervortrat , veranlaß-
te die französische Republik , in der ersten Hälfte des
MonatS Jänner den General P e l e r nach Turin zu
schicken, um dort mit seinem Rath nützlich zu werden
— besonders aber , wenn auch gleich nicht offen aus¬
gesprochen — um die Wehrkraft des Landes zu prü¬
fen , und darüber zu berichten.

Die Nachrichten , die er zurückbrachte , lauteten
nicht günstig , worauf sich nun daS französische Kabi-
net veranlaßt fand , dem König von Sardinien,
Karl Albert,  von einer Wiederaufnehme der
Feindseligkeiten gegen Oesterreich dringend abzumah¬
nen , was aber nicht beachtet wurde.

Die durch die Hinrichtung der Mörder des Ge¬
neral B r 6a aufgeregte Wutb der Demokraten stieg
noch mehr , als im Monat Jänner die demagogischen
KlubbS, »der Centralconseil und der Na-
tional - Kongreß<  geschlossen wurden , und Leon
Faucher  das Gesetz wider die Klubbs in Vorschlag
brachte , welches zwar im Laufe der Berathungen ei¬
nige Milderung erhielt , aber dennoch dem Belieben
der Negierung eine starke Waffe in die Hände gab.

Die Aufregung war so groß , daß die Negierung
sich veranlaßt fand , den National -Palast mit einer
starken Truppenkette zu umstellen , ohne daß der Prä¬
sident in der Versammlung davon zuvor benachrichtigt
worden wäre , der überdieß auf seine dießfällige An¬
frage an den General Changarnier  ein beleidi¬
gendes Antwortschreiben erhielt , und nun dem Gene¬
ral Lebreton  den Befehl über diese Truppen über¬
trug.

Solchen Vorgängen wurde eine große Wichtig¬
keit beigelegt , denn man sagte , Paris kann ohne Auf¬
regung nicht leben , und in Ermanglung großer Er¬
eignisse , müssen also kleinliche Reibungen , den Stoff
zum Kampfe für die Partheien geben.

Ernster gestalteten sich indessen die unruhigen Be¬
wegungen durch die in Antrag gebrachte Verminde¬
rung der Mobilgarde von 12 auf 6 Bataillone.

Mehrere Ober - Offiziere machten jetzt dagegen
beim General Changarnier  Vorstellungen , wobei
sich der Major A la d enize  zu einer Heftigkeit Hin¬
reißen ließ , welche alle Schranken der Kriegszucht
durchbrach . Da er nun nebst mehreren Offizieren ver¬
haftet wurde , so schritt dagegen die Mannschaft ein,
die aus lauter jungen Arbeitern bestand , und zum
Siege der Regierung im Juni wesentlich beigetragen,
mithin auch wohl ein Recht hatte , sich über Undank¬
barkeit zu beklagen.

Allein ungeachtet dessen schritt die Linien -Jnfante-
rie dagegen ein , um den Trotz dieser republikanischen
Leibwache zu brechen ; und so wurde endlich die Mo¬
bilgarde wirklich auf sechs Bataillone vermindert , und
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dann zu Ende des Monats März nachMorsika in
Besatzung verlegt.

Der 29 . Jänner war ein völlig kriegerischer Tag,
an welchem die Regierung große militärische Streir-
kräfte entwickelte , und unter dem Vorwände einer
entdeckten Verschwörung , 409 Personen verhaften ließ.

Die Vorlegung des Klubbgesetzes benutzte Le¬
tz ru ->R oll in zu einer Anklage gegen die Minister,
welche von vielen seiner Freunde unterzeichnet war,
und dem Justiz -Ausschusse überwiesen , aber durch die
Verneinung der Dringlichkeitsfrage abgeworfen wurde,
wogegen aber die Opposition sich eines andern Mit¬
tels bediente , das Kabinet und die Mehrheit zu ent¬
zweien.

Leon Faucher  hatte nämlich in einem Rund¬
schreiben an die Präfekten die feindselige Stimmung
der Versammlung gegen die Regierung gerügt , und
die Norhwendigkeir hervorgehoben , daß Letztere vom
Volke unterstützt , und namentlich von diesem die Auf¬
lösung der Versammlung beantragt würde , was al¬
lerdings die Mehrheit reizte , und die Regierung in
einen üblen Stand versetzte.

Aber dennoch wurde die Selbstauflösung der Ver¬
sammlung in einer dritten Berathung einstimmig be¬
schlossen , jedoch die Feststellung des Budgets für daS
Jahr 1849 unter die Zahl der noch früher zu erle¬
digenden Gesetze — unter welche auch das dritte vor-
gelegre Wahlgesetz gehörte — aufgenommen.

Die Anklage gegen die Minister blieb ohne Fol¬
ge , und auch in Rom harren sich die Dinge auf eine
der päpstlichen Macht sehr nachtheilige Weise gezeigt.

Daß das französische Kabinet der dort eingeführ¬
ten Republik nicht geneigt war , blieb außer allem
Zweifel , und Ledru - Rollin  versuchte die Regie¬
rung zu offenen Erklärungen zu drängen , um feind¬
liche Absichten derselben zu einer Bewegung im Volke
benutzen zu können.

Aber Drouyn d'Lhuys,  Minister der auswär¬
tigen Angelegenheiten erwiederte , daß Frankreich sich
nicht für alle Revolutionen in Europa solidarisch ver¬
bindlich gemacht habe , und bevor man sich über die
Republik in Rom freuen könne , müsse man zuerst
erfahren , wie diese Republik beschaffen seyn wird.

Im Geheimen wurde aber die Dazwischenkunfr
in die römischen Angelegenheiten bereits beschlossen,
und die Rüstungen zu derselben in Toulon und Mar¬
seille , hatten bereits ihren Anfang genommen.

Sobald sich der Zeitpunkt der Wahlen mit ziem¬
licher Genauigkeit berechnen ließ , bemächtigten sich alle
Partheien zu dieser wichtigen Angelegenheit , bildeten

^ Wahlausschüsse , und vernachlaßigten kein Mittel auf
> die Wahlen durch vielseitige Umtriebe einzuwirken.

Die Berathung des Wahlgesetzes führte am 21.
! Februar einen unerwarteten Zwischenfall herbei . Als
j nämlich die Personen aufgezählt wurden , welchen das

! Recht der Wählbarkeit zu entziehen sei) , schlug der
! Deputirte Peter Leroux  vor , man soll als solche
! auch die Ehebrecher bezeichnen , und die Kammer ge-
? nehmigre wirklich diesen Antrag zum Beschluß , der

selbst auch in dritter Behandlung aufrecht erhalten
wurde.

So kam eS in der National -Versammlung auch (X)
zur Berathung des Gesetzes über den Staatsrath , - ?
wodurch die Gewalt des Präsidenten neue und be¬
trächtliche Einschränkungen erlitt , da er bei allen wich¬
tigen Regierungsverhandlungen , wie z. B . bei Auf¬
lösung der Deparcemcntal -Kantoral - und Municipal-
räthe an daS Gutachten dieser Körperschaft , nämlich
an den Staatsrath gebunden wurde.

Eine parlamentarische Untersuchung der Vorgän¬
ge vom 29 . Jänner , welche der Berg beantragt hat¬
te , wurde von der Versammlung mit Stimmenmehr¬
heit abgelehnr , dagegen brachte aber der Deputirte
Buvignier  die italienische Frage wieder in Anre¬
gung , schilderte die Lage der Dinge in überspannten
Worten , und verlangte die Erneuerung der Erklärung
vom 24 . Mai 1848 , nämlich : » Bruderbund mit
Deutschland — Befreiung Italiens — und Herstel¬
lung des Königreichs Polen . <

Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten
Drouyn d'Lhuys  behauptete aber , dem Geiste je¬
ner Erklärung bisher getreu geblieben zu seyn , und
gerade jetzt wolle man eine andere Auslegung geben,
welche den Krieg mir seinen Wechselfällen und Lasten
unvermeidlich nach sich ziehen müsse.

Ledru - Rollin  ließ sich auf eine Prüfung der
Regierungs -Verhandlungen ein , und legre den Maß¬
stab jener Erklärung daran , wobei es ihm freilich
leicht werden mußte , die geringe Uebereinstimmung
von beiden Seiten zu zeigen.

Er sagte , die Abgesandten von Rom habe der
Minister nicht einmal amtlich empfangen , während er
dagegen Bündnisse mit Monarchen schließt , welchen
der bloße Name » Republik ^ schon ein Abscheu ist.

Wie die Franzosen ihren König , so haben auch
die Römer den Papst vertrieben , besitzen also dassel¬
be Recht wie die Franzosen , ihre Angelegenheit selbst¬
ständig zu ordnen , und doch denken die Minister von
Frankreich auf nichts Anders , alS auf Knechtung der
jungen Republik . Lamartine und Cavaignac
übernahmen aber die Vertheidigung der Regierung,
und so endeten die Verhandlungen ohne allen Erfolg.

Am 12 . März genehmigte die Versammlung die
Forterhebung der Steuern , jedoch mir der schon frü¬
her beantragten Beschränkung , daß die Berathung des
Budgets an die Spitze der Tagesordnung gestellt werde.

Gleichzeitig zeigte auch der Finanz -Minister an,
daß der Präsident unter dem Namen von Nepräsen-
racionskosten , monatlich 50,000 Franken beziehe , wie
sie früher der General Cavaignac  erhalten habe.

Das Wahlgesetz fand am 15 . März die Annah¬
me , nachdem über die sogenannten Unzuträglichkeiten
hitzige Berathungen vorangegangen waren.

Einer großen Anzahl von Beamten wurde die
Wählbarkeit entzogen , und selbst die Minister hatten
Mühe , nicht in die Reihe geworfen zu werden.

Als Wahltag wurde der 13 . Mai , und als der
Tag deS Zusammentritts der gesetzgebenden Versamm¬
lung , der 28 . Mai bestimmt , worauf am folgenden
Tage die Berathungen des Haushalts ihren Anfang
nahmen , in deren Verlauf die Versammlung auf be- - L
deutende Ersparungen Bedacht nahm , die aber gerade
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bei den wichtigsten Ausgabsposten : nämlich dem Heer
und der Flotte , nicht durchzuführen waren , und da¬
gegen solche Zweige betrafen , welche der Unterstüt¬
zung des Staats am meisten bedurft hatten , nämlich
öffentliche Arbeiten , das Unterrichtswesen und den
Landbau.

Ist aber einmal das Mißverhältnis zwischen der
Einnahme und Ausgabe in einem Staate so weit wie
in Frankreich vorwärts geschritten , so werden sich die
Unzurräglichkeiten in der Auflegung der Steuern so
wie in ihrer Verwendung immer schwer beseitigen lassen.

In einer dreimaligen Berathung der National-
Versammlung , wurde das Gesetz über die Klubbs an¬
genommen , nachdem damit in Paris der schmachvoll¬
ste Mißbrauch getrieben wurde.

Ludwig Buonoparre  als Präsident , barte
mit seinen Vettern nicht weniger als mit seinen Geg¬
nern zu thun.

Napoleon Buonoparte,  ein Sohn des
Hieronimus *) , der im Monate Marz als Ge¬
sandter nach Madrid geschickt wurde , hielt in Bor¬
deaux eine Rede , in welcher er den Präsidenten als
in der Gewalt der königlichen Partheien , deren Joch
zu zerbrechen er beabsichtige , beschuldigte.

Ludwig Buonoparre  wurde dadurch der
Kammer -Mehrheit gegenüber , auf eine sehr unange¬
nehme Weise so weit , blosgestellc , daß er in einem
Schreiben an seinen verwandtschaftlichen Gesandten,
welches durch die Zeitungen der Oeffentlichkeit überge¬
ben wurde , einen Tadel auszusvrechen genöthigt war,
der diesen so sehr erzürnte , daß er ohne den Urlaub
abzuwarten , oder einem Abschied von Madrid zu
nehmen , sich sogleich entfernte.

Inzwischen kamen trübe Nachrichten aus Italien
an , nachdem der König von Sardinien , Karl Al¬
bert  am 12 . März den Waffenstillstand gekündigt,
und am 20 . Mär ; den Krieg gegen Oesterreich wieder
begonnen hatte , der aber binnen drei Tagen mit der
völligen Niederlage von Sardinien endete ; was nun
Odilon Barrot  der National -Versammlung mit
der Bemerkung bekannt machte , daß , obgleich man
in Turin die Rathschläge Frankreichs nicht beachtet
habe , die Negierung dennoch entschlossen sey , den
Bestand von Piemont , so wie die Ehre und daS In¬
teresse von Frankreich zu bewahren.

Die Radikalen forderten aber mehr , denn diese
wollten Krieg , die Besetzung von Savoyen und Niz¬
za , und die Abschickung von Flotten nach Genua und
Venedig ; allein der Krieg , den man zu einer Zeit
vermieden hatte , wo der Erfolg so sicher gehofft wur¬
de , konnte nicht jetzt unternommen werden , wo die
Lage der Dinge ein solches Wagestück gar nicht be¬
günstigte.

Ein schnell zusammengetretener Ausschuß schlug
also die friedliche Besetzung einiger italienischen Städte
vor , und die Regierung nahm diesen Vorschlag auch
gerne an , nachdem der Minister der auswärtigen An¬
gelegenheiten erklärte , daß in Italien drei große Jn-

*) Stammtabelle Seite 78. H— 7 , und die Note mit
bezeichnet.

teressen wahrzunehmen seyen ; nämlich der ungeschmä¬
lerte Bestand von Piemont , die Entfernung der Oester¬
reicher und die Lösung der päpstlichen Frage . Alle
diese Angelegenheiten hoffe die Regierung durch fried¬
liche Mittel , aber rasch , und mit Nachdruck und im
Einverständnisse mir der möglichst größten Zahl von
Mächten zu bewerkstelligen.

Dieser letzte Zusatz in der Rede des Ministers,
empörte aber den Berg am meisten , und man frug
jetzt , wer diese Mächte seyen ? Neapel , Spanien,
Oesterreich und Rußland , sämmtlich die geeignetsten
Bundesgenossen einer Revublik zur Aufrechrhaltung
der Volksfreiheit in Italien ! Der Erfolg hat gegen
die Regierung entschieden , im Falle anders ihre Ab¬
sichten mit ihren Worten übereinstimmten . Sardinien
ist zwar erhalten , aber geschwächt , und dem österrei¬
chischen Einflüsse preis gegeben ; Oesterreich hat Mo¬
dena , Parma , Toskana und den Kirchenstaat , —
mit Ausnahme der Hauptstadt in seiner Gewalt , und
Rom ist blutig niedergeworfen worden.

Diese Verhandlungen dauerten mehrere Tage fort,
und arteten zuletzt in Persönlichkeiten und harre Vor¬
würfe aus , jedoch der Regierung stand die Stim¬
menmehrheit zur Seite , und so wurde der obige Aus¬
schuß-Antrag genehmigt.

Wie eine neue Bombe , schlug die Nachricht von
der Deutschen Kaiserwahl ein , aber sie zerplatzte un¬
schädlich, und die ablehnende Antwort des Königs von
Preußen ließ voraussehen , daß die Zerrissenheit in
Deutschland nur immer weiter vorschreite , und von
dieser Seite auf lange Zeit hinaus nichts zu befürch¬
ten seyn werde.

Gestützt auf den Beschluß der Nacinal -Versamm-
lung zeigte Odilon Barrot  in der Sitzung vom
16 . Hril an , daß die Regierung , nachdem die
Oesterreicher in Toskana eingerückt seyen und sich im
Kirchenstaate eine KrisiS vorbereire , nicht länger gleich¬
gültig bleiben könne.

Das Kabinet habe die Absicht , in Italien eine
Regierung auf wahrhaft freisinnige Einrichtungen zu
begründen , wozu sie bereits die Vollmacht der Ver¬
sammlung besitze , und verlange nun zum Zweck ei¬
ner Ausrüstung nach Rom 1,200,000 Franken , um
ein Armee -Korps drei Monate lang , auf den Kriegs¬
fuß erhalten zu können.

Diese Dringlichkeit wurde auch anerkannt , und
ein Ausschuß ernannt , der unter dem Vorsitze des
Lamorieivre , aus Senard,  Dufoure,
Schölcher , ThierS , I . Favre  und dem Ge¬
neral S .uvervic  bestand ; und in einer Abendsit¬
zung sogleich Bericht erstatten sollte.

Jules Favre  sagte in diesem Bericht : » Die
Kommission bar den Raths -Präsidenten und den Mi¬
nister der auswärtigen Angelegenheiten in ihre Mitte
berufen , und aus den Erklärungen dieser Herren gebt
hervor , daß die Regierung nicht geneigt sey , ihre
Grundsätze aufzugeben , um zur Vernichtung einer
unabhängigen Souverainität beizutragen , die franzö¬
sische Fahne neben der österreichischen Fahne wehen zu
lassen , sondern daß man Oesterreich verhindern müsse,
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die Gesetze des Krieges und die Vorrechte des Sie¬
ges zu mißbrauchen.

Aus Odilon Barrots  Rede ging zwar das¬
selbe , zugleich aber auch die Abneigung des Kabinets
gegen die römische Republik hervor ' , und ihr Fall
schien ohne Zweifel sicher, daher nannte L edr u Rol¬
lin  diese Einmischung ein österreichisches Bündniß—
eine Feigheit — eine Restauration und einen schreien¬
den Widerspruch mir der Verfassung . Aber alle diese
Einwendungen nützten nichts,  und so wurde , mit
zwar geringer Stimmenmehrheit die geforderte Geld-
Summe zur Ausrüstung einer Armee bewilligt.

Die nach Rom bestimmte Ausrüstung ward jetzt
vollendet , und am 17 . April Abends , verließen die
Schiffe die Rhede von Toulon , und segelten nach den
hyerischen Inseln , wo sich das unter dem Befehl des
Gegen - Admirals Tresouart  stehende Geschwader
sammelte.

Den Oberbefehl über die Landtruppen hatte der
General Oudinot de Reggio  erhalten , dem der
Divisions -General Regnault de S a in t - Jean
d' Angely  beigegeben ward.

An der Spitze der drei Brigaden , von welchen
Anfangs nur zwei eingeschifft wurden , standen die
Generäle Molliüre , Levaillant und C h a-
deysson.

Drei Batterien Artillerie , zwei Kompagnien Ge¬
nie -Truppen und zwei Schwadronen des ersten Jä¬
ger - Regiments zu Pferde , hatten sich der Expedition
angcschlossen.

Der Oberst Fra Polli,  welcher außerordentli¬
cher Gesandter der römischen Republik in Paris war,
machte Einspruch gegen die Dazwischenkunfc in die An¬
gelegenheiten seines Landes , und ließ das an den Mi¬
nister der auswärtigen Angelegenheiten Droutzn-
d' L h u y s dieserwegen gerichtete , aber von ihm nicht
angenommene Schreiben , in den Zeitungen veröffent¬
lichen.

Das französische Kabinet hatte dagegen den Herrn
Mercier  nach Rom geschickt, um dorr eine Gegen-
bewegung im Sinne der französischen Politik hervor¬
zurufen , und die freundliche Aufnahme deS Landungs-
Heeres vorzubereiten.

Der Unterhändler scheiterte ober mit dem Ver¬
suche gänzlich , und sah sich seiner Sicherheit wegen
genötkigt , nach Genua zu retten.

Am 20 . April wurden die französischen Truppen
eingeschifft , nämlich diejenigen , die eben erst aus Afri¬
ka gekommen waren . Auch Oudinot  traf zugleich
in Marseille ein.

Am 30 . April Abends um 7 Uhr , verließ die
Flotille den Ankerplatz bei den hyerischen Inseln , er¬
schien vor Civita vecchia und schiffte mir 1800 Mann
Truppen aus , welche die Stadt unter Zustimmung
der Behörden , um Mittag besetzten.

Die Politik des französischen Kabinets in Ita¬
lien , war eine äußerst zwiespältige und doppelgängige
gewesen ; denn während eS aus Hingebung an die ka¬
tholischen Mächte , Oesterreich , Spanien und Neapel,
die Rechte des Papstes gegen seine Untertanen un¬
terstützte , befolgte es aus Gefälligkeit für England

die gerade entgegengesetzte Politik in Sicilien , und
schloß sich den Forderungen an , welche Lord Pal-
merston  zu Gunsten der aufständischen Insel gegen
den König von Neapel geltend machte.

AuS diesem Widerspruch kam man aber nur da¬
durch heraus , daß Palermo und ganz Sicilien , von
dem man nach Verwerfung der vermittelnden Vor¬
schläge, den heldenmürhigsten Widerstand erwartet hat¬
te , sich in Folge geheimer Umtriebe der dortigen Ari¬
stokratie den neapolitanischen Waffen auf Gnade und
Ungnade unterwarf.

Als die bestimmtesten Nachrichten über diese Vor¬
gänge in Paris bekannt wurden , sah sich die freisin¬
nige Parthei auf eine sehr unangenehme Weise über¬
rascht,  während diese Vorgänge der Regierung sehr
gelegen kamen.

Das Budget der National -Versammlung wurde
über acht Millionen festgesetzt , während die frühere
Deputirten -Kammer nur sieben Millionen Franken ge¬
kostet hatte . Rechnet man also noch den Aufwand für
den Präsidenten dazu , so zeigt die Summe der Aus¬
gabe wenig Unterschied mir dem Betrag der sonstigen
königlichen Civil -Liste , was auch die königlich gesinnte
Parthei mit grellen Worten dem Volke schilderte,
um damit zu beweisen , wie täuschend die Vorspieg¬
lung der Republik in Betreff einer wohlfeileren Re¬
gierung gewesen ist ; und wobei man noch besonders
auf den Umstand aufmerksam machte , daß ein großer
Theil der königlichen Einkünfte durch Gaben und Un¬
terstützungen , dem Volke in den Provinzen großmü-
thig zugeflossen sey

Je näher der Tag der -Wahlen keranrückte , um
so mehr stieg jetzt die Aufregung in Paris , und un¬
ter dem Vorwände von Wahlbewegungen , fanden Zu¬
sammenrottungen am Tbore St . Martin  Statt,
die besonders am 28 . April einen so drohenden Cha¬
rakter annabmen , daß die Regierung dagegen kräftig
einschritt und gegen 700 Personen verhaften ließ.

Obschon in Paris angefeindet , fand der Präsi¬
dent Ludwig Buo noparte  jederzeit eine warme
und achtungsvolle Aufnahme , wenn er sich in den
Provinzen zeigte.

AlS er am 30 . April der Nationalgarde von
Trotzes die Fahnen überrreichre , welche der Bischof
einweihte , waren 40,000 Menschen versammelt , die
ihn lebhaft begrüßten . Auch auf dem ganzen Wege
dahin , nämlich in Melun , Montereau , Ormes , Romilly
fand er die Behörden und die Nationalgarde zu sei¬
nem Empfange ausgestellt ; dagegen fand die soziali¬
stische Parthei nur in einzelnen Departements Bei¬
fall , ja bei einem solch sozialistischen Banker zu Mou-
linS , wäre Ledru - Rollin  beinahe das Opfer der
Gegenpartei geworden.

Glanzvoller als der 24 . Februar wurde die
Jahresfeier der Einsetzung der National -Versammlung
am 4 . Mai abgebalten ; jedoch der Freudentaumel der
an diesem Tage über Paris ausgegangen war , trübte
sich durch die Nachricht der Schlappe , welche die fran¬
zösischen Truppen vor Nom erlitten hatten.

Jules Favre brachte diese Angelegenheit am
7 . Mai in der National -Versammlung zur Sprache,
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tadelte heftig die Anwendung der Waffengewalt gegen
Rom , und verlangte die Niedersetzung eines Ausschus¬
ses zur Prüfung der Anweisungen , welche das Kabi-
net dem General Oudinot  gegeben batte.

Ferner brachte er in Antrag , die Zurückberu¬
fung dieses Generals und die Absendung von zwei Ab¬
geordneten nach Rom , um dort die wahren Absichten
und den Willen der National -Versammlung bekannt
zu machen.

Der Ausschuß wurde auch sogleich gewählt , und
Goudchaux  an die Spitze desselben gestellt . Der
Berichterstatter dieses Ausschusses , der Deputirte S e-
na r d schlug zur Tagesordnung vor: »Die Nario-
nal -Versammlung ladet die Regierung ein , ohne Auf¬
schub Maßregeln zu ergreifen , damit die italienische
Ausrüstung nicht ferner mehr ihrem wahren Zwecke
entfremdet werde .<

In seinem Bericht bemerkte er auch : » Der Zweck
der Unternehmung sey der Schutz gewesen , welchen
man der Freiheit des römischen Volkes gegen die Ver¬
suche Oesterreichs habe gewähren wollen , nicht aber die
Unterdrückung dieser Freiheit . Die Mehrheit des Aus¬
schusses sey der Meinung , daß die Leitung der An¬
gelegenheiten diesem Zweck nicht entspreche ; daß die
dem General Oudinor  ertheilten Anweisungen von
den Erklärungen bedeutend abweichen , welche die Mi¬
nister früher auf der Nednerbühne bekannt gegeben
haben , und daß der General seinerseits wieder über
diese Anweisungen hinausgegangen , nachdem er zur
Anwendung von Waffengewalt geschritten sey.

Dieses wollte aber der Minister Druyn d' Lhuys
nicht zugeben , und verlas die dem Generale ertheil-
ren Anweisungen , die aber so zweideutig und auf
Schrauben gestellt waren , daß sich die eigentliche Ab¬
sicht der Regierung nicht deutlich genug erkennen ließ;
worauf die Verhandlungen in einer sehr gereizten und
leidenschaftlichen Weise bis nach Mitternacht dauerten.

Am folgenden Tage , wo die Versammlung bei
den drohenden Verhältnissen es für gut fand , alle
Anträge auf die Verminderung des Kriegs -Budgets zu
verwerfen , richtete auch der Präsident ein Schreiben
an dem General Oudinot,  worin er seinen lebhaf¬
ten Kummer über die unter den Mauern Rom ' s er¬
littenen Unfälle ausdriickte , und sagte darin noch wei¬
ter : » Unsere militärische Ehre steht auf dem Spiele;
ich werde nicht dulden , daß sie Schaden leide.

Sagen Sie Ihren Soldaten , daß ich ihre Ta¬
pferkeit würdige , daß ich ihre Sorgen rheile , daß sie
stets auf meine Erkenntlichkeit rechnen können .c

Dieser Brief , der in einem ziemlichen Wider¬
spruch mit dem Beschlüsse der Kammer stand,  und
wo überdieß die Gegenzeichnung eines Ministers fehl¬
te , verursachte nun neue Stürme , welche aber das
Kabiner mit der Erklärung beschwichtigte , daß dieser
Brief keinen ämtlichen Charakter trage , dem Heere
durch keinen Tagsbefehl bekannt gemacht worden , son¬
dern von dem Feldherrn nur den höhern Offizieren
als ein Ausdruck der wohlwollenden Gesinnungen des
Präsidenten persönlich mitgetheilt worden sey.

Lesseps,  vormals General -Konsul in Barcello-
na , wurde jetzt in Begleitung deS römischen Unter¬

händlers Aecursi  nach Rom geschickt, um die Stim¬
mung zu prüfen , und eine Ausgleichung einzuleiten.

Bald darauf ereignete sich aber ein neues Zer-
würfniß mit der vollziehenden Gewalt , und zwar
am 10 . Mai.

Marrast  hatte nämlich von dem General Mo¬
re y eine Verstärkung von zwei Bataillonen zum
Schutze der National -Versammlung verlangt , dieser
aber hatte sich geweigert , einen Befehl zu vollziehen,
der ihm nicht unmittelbar von dem Ober -General C h an¬
garnier  zugefertigt oder gegeben worden sey.

Mar rast berief sich jetzt auf die Verfassung,
welche dem Präsidenten der National - Versammlung
dieses Recht gibt , und fordert die Bestrafung des wi¬
dersetzlichen Generals.

Odilon Barrot  und der Kriegsminister ent¬
schuldigten hier auch das Verfahren MoreyS,  mit
den Gewohnheiten der militärischen Unterordnung;
während aber einige Abgeordnete behaupteten , Chan¬
garni er  habe dem General Mor e y ausdrücklich
verbothen » den Anordnungen deS Generals Folge zu
leisten . Auch Changarnier  äußerte , daß der Prä¬
sident dergleichen Anforderungen an ihn , und nicht
an seine Untergebenen zu richten habe.

Dieser Streit wurde übrigens im Elysve ge¬
schlichtet , wo die Gegner sich persönlich unter der Ver¬
mittlung des Präsidenten wieder aussöhnten.

Flacon  stellte am 12 . Mai eine Frage we¬
gen der russischen Einmischung in Ungarn , aber der
Augenblick , wo ein französisches Heer zu einem ähn¬
lichen Zwecke in Italien stand , war von den Depu¬
taten nicht gerade am passendsten gewählt worden;
übrigens versicherte der Minister der auswärtigen An¬
gelegenheiten , daß bereits an die Kabinete von Peters¬
burg , Wien . London und Berlin in dieser Angele¬
genheit geschrieben worden sey , und daß man seiner
Zeit die hierauf erfolgenden Antworten bekannt ma¬
chen werde.

So rückte nach und nach der Tag der Wahlen
für die neue National -Versammlung heran , wahrend
inzwischen der Minister F auch er eine telegraphische
Depesche an die Präfekten gerichtet hatte , worin er
sagte , daß die unseligen Junitage  leicht wieder
kommen könnten , und die Aufrührer nur auf das
Ergebniß der Abstimmungen warten ; auch war dieser
Depesche ein Verzeichnis von denjenigen Deputieren
beigefügt gewesen , welche Tags zuvor gegen die Mi¬
nister gestimmt hatten.

Darin erblickten nun der Berg,  und mit ihm
auch die gemäßigten Republikaner eine verfassungswidrige
Einwirkung auf die Wahlen , was aber der Minister
damit rechtfertigte , daß die Präfekten von jeher über
den Zustand der Hauptstadt unterrichtet worden seyen.

Obwohl die Gemäßigten aus den Wahlen wieder
mit einer starken Mehrheit hervorgingen , erschreckte
dennoch die größere Zahl der Sozialisten , welche in
die gesetzgebende Versammlung einrreten sollte , und
deren ohne Nachwahlen nur 217 waren.

Auffallend war es auch , daß von den vier Prä¬
sidenten , welche nach einander in der Verfassung ge¬
benden Versammlung den Vorsitz geführt hatten ; nam-



lich : Buchez — Senard — Marie und Mar-
rast , keiner wieder gewählt worden sey.

Am vollständigsten war aber der Sieg der R o-
then  im Elsaß , und gerade diese Provinz schien am
gefährlichsten zu seyn , weil sich dorr die meiste Teil¬
nahme für den inzwischen ausgebrochenen Aufstand in
der Pfalz und in Baden zeigre.

Es waS fast komisch , daß die französischen So-
zial -Demokraten ihre Hoffnungen auf daS Gelingen
der Bewegung in Deutschland , und die Deutschen
dagegen auf den Ausbruch einer neuen Empörung in
Frankreich setzten ; jedoch Beide hatten sich in ihren
Hoffnungen gewaltig getäuscht ; denn die französische
Regierung ergriff schnell durchgreifende Mittel , um
die Unterstützung zu vereiteln , welche man im Elsaß
den Pfälzern und Büdnern leisten wollte.

Am 18 . Mai beendete die National -Versamm-
lung die Berathung des Einnahms -Budgets , nachdem
sie zugleich die Getränksteuer ^ mit Anfang des künfti¬
gen Jahres aufhob , um sich dadurch volksthümlich zu
machen , wahrend sie aber auf der andern Seite der
neuen gesetzgebenden Versammlung eine unübersteigli-
che Schwierigkeit hinterließ , da dadurch in der Staats¬
kasse eine tiefe Lücke gerissen wurde , zu deren Aus¬
füllung sich noch kein Mittel gefunden hatte.

Das Budget wurde in der Einnahme auf vier-
zehnhundert , die Ausgabe auf mehr als fünfzehnhun¬
dert Millionen Franken gestellt , in der Wirklichkeit
war aber die Einnahme noch weit geringer zu betrachten.

Nicht genug damit , führte die scheidende Natio-
nal -Versammlung noch einen andern Streich gegen die
Regierung aus , nachdem sie den Gesetz-Entwurf , wel¬
cher die Unvereinbarkeit des Ober -Befehls über die Na¬
tionalgarde , mir dem Oberbefehl über die Besatzungs-
trupven von Paris ausspricht , auf drei Monate au¬
ßer Wirksamkeit treten sollte , — verwarf.

Nach diesem Beschlüsse wurde nun der General
Perrot  Anführer der Nationalgarde , und Chan-
garnier  behielt bloß den Befehl über die erste Mi¬
litär -Division.

Allerdings war die National -Versammlung bei
diesem Beschlüße in ihrem Recht , aber sie nahm jetzt

dieses Recht nicht aus Ueberzeugung , sondern bloß
aus dem Grunde in Anspruch , um die Regierung ei¬
nigermaßen in Verlegenheit zu setzen.

Wenn also unter solchen Verhältnissen nicht die
Wohlfahrt des Staates die Quelle der Gesetze ist,
wenn Haß , Vortheil , Ränkesucht , und überhaupt
unedle Leidenschaften über das Schicksal des Volkes
entscheiden ; — endlich wenn jede von seiner Bestim¬
mung abtretende Versammlung nur darauf denkt , ih¬
ren Nachfolgern eine trübe Erbschaft zu hinterlassen,
so kann auch die beste Verfassung dem Lande keinen
Segen bringen.

Der Deputirte brachte noch einmal die auswär¬
tige Politik zur Sprache , und tadelte die Minister,
daß sie nichts zur Ausführung des Beschlusses vom
7 . Mai gethan haben . Die Oesterreicher überschwemm¬
ten nämlich den Kirchenstaat , und hatten Bologna
und Livorno in Besitz , während der Czar mit 300,000
Mann Russen Ungarn bedränge.

Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten
Drouyn d' Lhuys  bemerkt aber hierauf , daß alle
diese Fragen bereits schon abgehandelt worden wären.
Nach Rom sey ein Bevollmächtigter abgegangen , und
die Unterhandlungen wegen der russischen Einmischung
seyen noch im Zuge.

Am 26 . Mai hielt die Verfassung gebende Ver¬
sammlung ihre letzte Sitzung , wobei sie der Natio¬
nalgarde und dem Heere eine Danksagung zuerkann-
te , während Marr  a st in seiner Schlußrede noch
Rückblicke auf die Thätigkeir der Versammlung warf.
Sie hatte nämlich 319 öffentliche Sitzungen gehalten,
— und sich 124 Mal in ihren Abrheilungen versam¬
melt . Die Zahl der eingelaufenen Bittschriften be¬
trug 20,565 , von welchen aber nur 960 Gesuche
zum Vortrag gekommen sind.

Die Beziehungen der Regierung hatten sich in¬
dessen so freundschaftlich gestaltet , daß Kisseleff
am 28 . Mai dem Minister der auswärtigen Ange¬
legenheiten ein Schreiben überreichte , durch welches er
als russischer Geschäftsträger bei der Republik Frank¬
reichs beglaubigt wurde , — ein Umstand , der also
wenig kräftiges Einschreiten von Seite Frankreichs
gegen die Einmischung Rußlands in die ungarischen
Angelegenheiten erwarten ließ.

Dieses geschah an demselben Tage , an dem die
gesetzgebende Versammlung ihre Sitzung hielt , die je¬
doch nur anderthalb Stunden dauerte.

Der Abgeordnete Keratry  führte alS Alters-
Präsident den Vorsitz und erklärte nach einer kurzen
Anrede : » daß die Versammlung , da sie ihre Gewal¬
ten unmittelbar von der Verfassung und dem Gesetz
erhalte , eröffnet sey.

Dieselbe Rechtsanerkennung sprach auch der Mi¬
nister -Präsident Odilon Varrot  aus , und zeigte
zugleich an , daß die vollziehende Gewalt , sobald die
Versammlung sich durch die Wahl ihres Vorstandes
eingesetzt haben werde , ihr eine Darstellung der An¬
gelegenheiten der Republik vorzulegen beabsichtige.

Die gesetzgebende Versammlung zählte 750 Mit¬
glieder , mithin um 150 Deputirte weniger , als die
vorige Versammlung , und unter diesen 750 Mitglie¬
dern befanden sich 333 Neugewählte.

Unter diesen neu eingetretenen Deputaten be¬
fanden sich viele unbekannte Namen und höchst un¬
tergeordnete Talente , während Männer , die sich bis¬
her auf der politischen Schaubühne einen Ruf erwor¬
ben hatten , gänzlich übergangen worden sind.

Bei der Bildung der Geschäfts -Abtheilungen , wur¬
den nur solche Personen zu den Vorständen gewählt,
welche der konservativen Parthei , und zu den gemä¬
ßigten Republikanern gehörten ; und eben so ging man
bei den Wahlprüfungen sehr schonend zu Werke.

Wer jedoch auf einen friedlichern Gang der Be¬
rathungen in der neuen Versammlung gehofft hatte,
wurde schon am 31 . Mai getäuscht , denn der alte
Streit mir dem General Changarnier  vererbte
sich auch auf die neue gesetzgebende Versammlung.

General Lebreton,  als einer der Quästoren
oder Schatzmeister , zugleich mit dem Befehl über die
zur Beschützung der Versammlung bestimmten Trup-



pen beauftragt , zeigte an , daß er bei Ausrichtung
seines Amtes auf Hindernisse gekommen sey , die ihre
Quelle wieder in dem schon bekannten Morey  und
dem General Changarnier  haben.

Leb r e ton und Cchavoir  ließen jedoch bei
dieser Gelegenheit Aeußerungen fallen , welche eine
Rücksichtslosigkeit gegen die Versammlung selbst be¬
wiesen , worauf ein so heftiger Tumult entstand , daß
die Sitzung auf eine viertel Stunde unterbrochen
werden mußte.

Nachdem die Rübe einigermaßen wieder herge-
stellr war , ergriff Ledru - Rollin  das Wort und
sprach : »-Wie die Sachen stehen , ist der Präsident nicht
Herr über die, zu unserer Sicherheit aufgestellten Trup¬
pen , und es kann geschehen , daß um seinem Befehle
zu trotzen , die Schwelle dieses SaaleS verletzt wird .<

Da entschlüpfte dem Präsidenten , die wenn auch
schon wahre aber doch in seiner Stellung etwas zu
voreilige Aeußerung : » Ihre alten Freunde , die Kom¬
missäre , sind es , die am 15 . Mai den Kreis dieser
Versammlung verletzt haben .<

Auf diese Worte entstand jetzt ein Sturm der
heftiger war , als alle diejenigen , welche bisher diesen
Saal erschüttert hatten.

Endlich gelang es dem Marschall Bugeaud
durch einen vermittelnden Vorschlag , Alles auf den
frühern Standpunkt zurückzuführen , nachdem er äu¬
ßerte : » die Mehrheiten , ihr Herren , sind noch mehr
zur Mäßigung verpflichtet als die Minderheiten . «

Gründlicher wurden aber noch die weitern Fol¬
gen dadurch vermieden , daß der Präsidentenstuhl am
folgenden Tage durch die auf D u p in dem A e l t e rn
gefallene Wahl besetzt wurde.

Eine Minister -KrisiS hatte lange her schon ge¬
schwebt , doch war ihre Lösung bis zum Zusammen¬
tritt der gesetzgebenden Versammlung verschoben wor¬
den , um auf die Mehrheit derselben dabei Rücksicht
zu nehmen.

Am 2 . Juni erfolgte der Stellenwechsel , wobei
Dufaure  die Angelegenheiten des Innern — Toc-
gueville  die Angelegenheiten des Aeußern , — und
Languinais  den Handel und die Gewerbs -Ange-
legenheiren übernahmen , während die übrigen Mini¬
ster in ihrer Amtswirksamkeic blieben.

Bald bilderen sich auch wieder die parlamentari-
schen' Klubbs , und der vormalige Poitiers -Verein
kam im Palaste des Staarsraths zusammen . Unter der
Leitung der Herren Dufaure , Lamoriciere und
G . de Beaumont  sammelte sich der sogenannte
tioi '8-parti . Das linke Centrum hielt seine Sitzun¬
gen wieder im National -Palast , und der Berg zählte
in seinem Klubb ungefähr hundert Mitglieder.

Lesse  p s,  der als Unterhändler nach Rom ge¬
schickt worden war , hatte durch die den Römern vor --
geschlagenen Zugeständnisse , wie das Kabinet behaup¬
tete , seine Vollmachten überschritten ; wie er selbst
aber sich rechtfertigte , nur darum diese Mißbilligung
erfahren , weil seine Anweisungen nicht mir jenen Voll¬
machten übereinstimmten , welche der General Oudi-
not  erhalten habe ; und weil dieser sie in noch be¬

schränkterer Weise auslegte , dann endlich die Ansichten
deS französischen Kabinecs sich geändert hatten.

Genug , er wurde verläugner , zurückberufen , und
an seine Stelle von CorcelleS  am 6 . Juni nach
Rom abgeschickt.

Die lang erwartete Botschaft des Präsidenten , und
wie man sagte , das Werk auS seiner Hand , wurde
endlich am 6 . Juni der Versammlung angezeigt , und
erschien am folgenden Tage in der Zeitung » des Mo -,
niceur « abgedruckt.

Der Eintritt der neuen Minister , welche nicht
mit allen Punkten deS Präsidenten einverstanden wa¬
ren , und einige Abänderungen durchgeseßt hatten , war
an dem verspäteten Erscheinen Schuld.

Sie behandelte sowohl Gegenstände der Staats-
wirthschaft und der Verwaltung , so wie die Lage
Frankreichs im Innern , und die Politik der Regie¬
rung nach Außen.

Ueberdieß kündigte sie aber einige gesellschaftliche
Umgestaltungen an : nämlich unentgeldliche Rechtspflege
für die Armen , Pensions -Klaffen für die arbeitenden
Klassen , Neugestaltung des Hypotbekengesetzes und
Kredits - Anstalten für den Ackerbau ; womit inzwischen
aber schon früher gemachte Zusagen nur erneuert
wurden.

Andere Erwartungen , besonders in Betreff des
Finanzwesens , waren zu unbestimmt , um ein Urtheil
darauf begründen zu können , und eben so wenig gab
sich das künftige Verhalten der Regierung dem AuS-
lande gegenüber deutlich zu erkennen , daher brachte
auch diese weit ausgedehnte Urkunde des Präsidenten,
nur eine geringe Wirkung hervor.

Oudinot  hatte Rom am 4 . Juni vom neuen
heftig angegriffen , und die gewaltsame Niederwerfung
der römischen Republik lag jetzt in der unzweifelhaf¬
ten Absicht der französischen Regierung.

Der Berg,  entschlossen einen Schlag zu füh¬
ren , und von seinen Anhängern dazu gedrängt , ver¬
suchte nun am 11 . Juni einen parlamentarischen
Kampf , wobei Ledru - Rollin  sagte : » Der Zeit¬
punkt , Erklärungen von den Ministern zu verlangen,
ist eigentlich schon vorüber ; Rom ist angegriffen wor¬
den ; es hat einen ganzen Tag lang deftigen Wider¬
stand geleistet , und unser Verlust ist ungeheuer . Rom
aber sollte beschützt werden , das war der Zweck der
Ausrüstung.

Die Verfassung verbiethet uns die Freiheit eines
Volkes anzutasten ; der Beschluß der National -Ver-
sammlung vom 7 . Mai , schrieb auch vor , Italien , die
Bruderhand zu reichen ; ihr habt aber das Gegentheil
gerhan , darauf läßt sich also jetzt nur mit einer An¬
klage antworten .^

Odilon Barrot  bestritt hierauf die Nachricht
von schweren Verlusten , und sagte : » Diese , zum drit¬
ten Male in Scene gesetzte Anklage , solle nur die
Gemüther aufregen und das Land beunruhigen . Die
Opposition möge doch geradehin auf Anerkennung der
römischen Republik antragen.
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Die Regierung könne weiter nichts thun , als,
nachdem alle Mittel gütlicher Unterhandlung erschöpft
sind , zur Gewalt schreiten.

Hierauf erzählt er die Geschichte Rom 's seit der
Thronbesteigung des Papstes P in S des IX . mir kur¬
zen Worten , und kommt dann zu dem Schluß , daß
Frankreich nicht gegen die Freiheit , sondern gegen eine
fanatische Fraccion kämpfe , welche die gesetzliche und
einzig mögliche Freiheit zerstöre.

Ledru - Rollin  antwortete ihm kurz,  aber
schlagend , berief sich auf die Erklärungen des L es¬
se ps ; auf den Einfluß , den die diplomatischen Agen¬
ten von Rußland , Oesterreich und Preußen auf O u-
dinot  ausgeübt haben ; daß das Unternehmen gegen
Rom nicht mir Worten des Friedens , sondern gleich
am 30 . April mit Kanonen und Bajonetten seinen
Anfang genommen habe , und schloß mit den drohen¬
den Worten : » Die Verfassung ist verletzt , wir wer¬
den sie vertheidigen durch alle möglichen Mittel , selbst
durch die Waffen !«

Auf diese Kriegserklärung mitten im Kreise der
gesetzgebenden Versammlung folgte der heftigste Auf¬
tritt , bis endlich auf Larabits  Antrag die einfache
Tagesordnung angenommen wurde.

Eben so wurde auch die Anklage des Präsiden¬
ten und der Minister mir bedeutender Stimmenmehr¬
heit verworfen.

Der AufstandSversuch , der hierauf am 1Z . Juni
folgte , war eine schwächliche Nachgeburt besten , was
sich ein Jahr früher in Paris zugetragen hatte.

Eine von vielen Mitgliedern des Bergs  Unter¬
zeichnete Verkündigung sprach die Norhwendigkeit aus,
die verletzte Verfassung zu schützen , und ermahnte die
Soldaten an ihre Bürgerpflicht.

Die demokratische Presse reizte durch heftige Ar¬
tikel , nachdem ein von dem Ausschuß der Presse , der
Schulen und des Arbeiter -Vereins erlassener Aufruf
zur Gewalt aufforderte.

Ein anderer Aufruf von dem Verein der Ver-
faffungsfreunde äußerte sich zurückhaltender , ohne daß
sich der Sinn verkennen ließ , und ein dritter Aufruf
von dem Ausschuß der fünften Legion der National¬
garde , machte die Einladung an die ganze National¬
garde zu einem unbewaffneten Zuge nach dem Natio-
nal -Palast und dem Elysüe um der gesetzgebenden Ge¬
walt , die wahre Stimmung der Hauptstadt Paris
bekannt zu machen.

Der Beifall den diese Aufrufe fanden , war sehr
gering — die Regierung stand woblgerüstet da , und
so wurden ohne einen besonderen Widerstand , die Zu¬
sammenrottungen , die sich auf verschiedenen Punkten
zeigten , bald zerstreut ; jedoch auf den Boulevards
kam es zu einem Handgemenge mir den Truppen,
wobei mehrere Verwundungen vorfielen , während die
Nationalgarde selbst , die Pressen einer sozialistischen
Buchdruckerei , durch welche dergleichen aufreizende
Druckschriften unter das Volk verbreitet wurden , mit
roher Gewalt zerstörte.

Ledru - Rollin  batte die Artillerie der Natio¬
nalgarde am National -Palast für sich gewonnen , und
zog mir ihr in daS Konservatorium der Handwerker

und Künste , wo ihnen der Direktor Rouiller  —
der auch dieserwegen seine Bedienstung verlor — ei¬
nen Saal einräumre , in welchem die versammelten
Abgeordneten sich mit der Einsetzung einer neuen Re¬
gierung beschäftigen wollten.

Aber bald zerstreute die bewaffnete Macht dieses
Winkelparlamenr , verhaftete mehrere Mitglieder die¬
ses Klubbs , während sich die Andern durch die Flucht
retteten ; und so war die um 2 Uhr Nachmittags be¬
gonnene Bewegung schon am Abende wieder unterdrückt.

Die National -Versammlung hatte sich jetzt in
Permanenz erklärt , und die Stadt so wie den gan¬
zen Umfang der ersten Militär -Division , das heißt,
die Departements Seine , Seine und Oise . Oise , Loi-
ret , Loire und Cher , Seine und Marne , Niedersei¬
ne und Eure , Aonne und Aube , in Belagerungszu¬
stand versetzt , auch wurde der Befehl über die Na¬
tionalgarde vorläufig wieder in die Hände des Gene¬
rals Changarnier  gelegt.

Die vollziehende Gewalt erhielt , obwohl sich die
Linke gegen solche Beschlüsse sträubte , mit großer
Stimmenmehrheit die Ermächtigung , das Belagerungs¬
gesetz auf alle Städte , in welchen Empörungen aus¬
brechen sollten , auszudehnen , und ebenso wurde noch
in der Abendsitzung die Ermächtigung zur gerichtlichen
Verfolgung der verhafteten Abgeordneten , Namens
Suchet , Deville , Maigne , Daniel , P i l-
heS , Fargin - Fayolle , B och und F amtier,
dann der übrigen Betheiligten ausgesprochen.

Die mit dem Pariser -Aufstande zusammenhän¬
genden Bewegungen in Reims und Dijon wurden
gleichfalls schnell unterdrückt ; — jedoch ernster zeigte
sich die Bewegung in Lyon , wo erst nach einem vier
und zwanzigstündigen Kampfe , der über 50 Men¬
schenleben kostete , die bewaffnete Militärmacht die
Oberhand behielt.

Lyon selbst , so wie die Departements der Rho¬
ne , Aine , Loire , Jsere und Drome wurden in Be¬
lagerungszustand erklärt.

In Elsaß bestand eine förmliche Verschwörung,
und auch in Straßburg wurden Versuche gemacht,
den Aufstand auszubreiten , die jedoch ebenfalls ver¬
unglückten.

Gegen die Presse ergriff die Regierung die streng¬
sten Maßregeln , und so wurden die demokratischen
Journale : » Das Volk « — » die demokratisch und so¬
ziale Revolution « — » die wahre Republik « — » die
friedliche Demokratie « — » die Reform « — und » die
Rednerbühne der Völker « auf die Dauer deS Bela¬
gerungszustandes unterdrückt , und überhaupt die frü¬
her bestandene Preßfreiheit durchgehend aufgehoben,
und alle Zeitschriften mir derselben Maßregel bedroht,
insoferne sie sich Angriffe gegen die Regierung erlau¬
ben würden.

Eben so wurde auch ein strenges Klubbgesetz an¬
genommen , und von dem Minister des Innern an die
Präfekten die Weisung erlassen , die politischen Klubbs
in den Departements zu verbuchen , und nötigenfalls
sie mit Gewalt auseinander zu treiben , womit also
das Vereinsrecht wie zerstört war.
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Am beengendsten für die Freiheit der Kammer-
Verhandlungen war aber der Gesetz Entwurf über die
neue Geschäftsordnung , welcher eine strenge Aufsicht
einführte , den einfachen Ordnungsruf , denselben ver¬
stärkt durch Eintragung in das Protokoll , die Rüge
und die Rüge mir zeitweiliger Ausschließung , so wie
die Entziehung der Taggelder für Abgeordnete , welche
ebne Urlaub oder über den Urlaub hinaus von den
Sitzungen wegbleiben , einführte , die Dauer der Prä¬
sidentenwürde auf drei Monate , die der Quästoren
oder Schatzmeister auf ein Jahr ausdehnte , und
die Zahl der Vize -Präsidenten von sechs auf vier her¬
absetzte ; u . s. w.

Da die Bekämpfung der Weltstadt Rom nur
langsam vorwärts geschritten war , so hatte am 1.
Juli die gesetzgebende Versammlung den Widerstand
daselbst aufgegeben . Es wurde nun am 3 . Juli die
Stadr und am 5 . Juli die Engelsburg besetzt, worü¬
ber der Jubel der Stimmenmehrheit in Paris , bei
dem Eintreffen dieser Nachrichten die Klage der Freun¬
de des Volks übertönte.

Der Deputirte Melun  trug am 9 . Juli auf
die Einsetzung eines Ausschusses an , welcher ein Ge¬
setz über den vom Staate den Armen zu leistenden
Beistand vorbereiten sollte ; bei welcher Gelegenheit
Victor Hugo,  der eifrige Freund der Armen und
Norbleidenden , seine berühmt gewordene Rebe zum
Besten der leidenden Klassen im Volke hielt , und da¬
durch die Einsetzung eines solchen Ausschusses bewirkte.

Auch wurde die National -Versammlung vom 13.
August bis zum 30 . September vertagt , jedoch blieb
ein Ausschuß von 25 Mitgliedern zurück , der in
dringenden Fällen , die Einberufung der Versammlung
verfügen konnte , alle Geschäfrs -AuSschüffe sollten aber
feiern.

Ebenso legte der Minister deS Innern einen Ge¬
setz-Entwurf zur Regelung des Belagerungszustandes
vor , nach welchem derselbe im Falle deS Krieges oder
eines Aufstandes , jedoch nur von der National -Ver¬
sammlung verhängt , und auch nur von dieser wieder
aufgehoben werden kann.

Ist die National -Versammlung nicht beisammen,
so ist zwar die Einholung eines Gutachten - des Staats¬
raths hinlänglich ; jedoch muß in einem solchen Falle
der Präsident dem bleibenden Ausschüsse von der ge¬
troffenen Anordnung immer in Kenntniß setzen, da¬
mit dieser nach Gutbefinden die Einberufung der Na-
tional -Versammlung veranlassen kann.

Obwohl der Belagerungszustand alle Gewalten
in die Hände des Militär -BefehlshaberS legre , so wur¬
den die Preß -Vergehen dennoch durch Geschworne ab-
geurtheilt , diejenigen Verbrechen aber , welche einmal
vor dem Kriegsgericht anhängig gemacht worden waren,
verblieben ihnen auch nach der Aufhebung des Bela¬
gerungszustandes zur Aburtheilung , obwohl diese letz¬
te Bestimmung von der Opposition stark ängefochten
wurde.

Der Finanz -Minister Passy  leiste den Voran¬
schlag des Staatshaushaltes für das Jahr 1850 vor,
in welchem sich die Einnahme auf 1268 , die Aus¬
gabe auf 1591 , und der Mangel an Gelddeckung,

am 1 . Jänner 1850 auf 320 Millionen Franken be¬
rechnet herauSstellte , mithin die Ausgabe um 265
Millionen zu ; die Einnahme dagegen um 150 Mil¬
lionen abgenommen habe.

Mit einer neuen Ueberraschung kam der Mini¬
ster der innern Angelegenheiten , nachdem er einen
Gesetz-Entwurf zur Aufhebung des Belagerungszustan¬
des von Paris und der nächstgelegenen Departements
vorlegte.

An demselben Tage , nämlich den 6 . August,
kam auch wieder die römische Frage zur Sprache , die
freilich immer neue Angriffspunkte darbot , da die
fortschreitende Entwicklung der Verhältnisse , auch die
Entfernung von dem Anfangs angegebenen Zweck die¬
ser Einmischung immer deutlicher aufklärte.

Der Deputirle Arnau  d begann den Kampf
in ziemlich gemäßigter Weise , worauf ihm der Mi¬
nister Tocgueville  antwortete , daß er die Ver¬
antwortung zwar erst seit seinem Amtsantritt über,
nehmen könne , und von dieser Zeit an sich frei von
jedem Verwürfe wisse.

Der französische Bevollmächtigte d'Harcourt
in Gaöta , der aber diese Stelle wieder niedcrlegte —-
sey angewiesen , drei GesichtSvunkte festzuhalten , näm¬
lich : zuerst den französischen Einfluß in Italien wieder
zur Geltung zu bringen ; — zweitens die Herstellung
des Papstes zu bewirken , in soferne diese durch die
allgemeinen Interessen der katholischen Kirche gefor¬
dert worden ; endlich drittens , die Zurückführung der
alten Regierung mit ihren Mißbrauchen zu verhindern.

Wie die Sachlage war , so ließ sich vernünftiger
Weise nichts anderes thun , aber eines Theils wider,
sprach Alles waS in Gaöta gefordert wurde , und
was in Nom unter den Augen der französischen Macht¬
haber geschah , der Annahme , daß es dem französischen
Kabinet Ernst mit seinen Anträgen sey ; oder daß es
solche gegen die römische und fremde Diplomatie durch¬
setzen könne.

Dieser Widerspruch , das Ungeeignete der gan¬
zen Unternehmung , ihre über den ursprünglichen Zweck
und die Zugeständnisse der National - Versammlung
hinausreichenden Folgen , waren ein viel zu weites Feld,
um nicht der Opposition Gelegenheit zu geben , sich
darauf herum zu tummeln , und andere Dinge hinein
zu mischen.

Auch wurde das Gesetz über die Organisation
des Richterstandes angenommen , das eine rückwirken¬
de Kraft erhielt . Die provisorische Regierung harte
nämlich die Absetzbarkeit der Richter ausgesprochen,
die gesetzgebende Versammlung diesen Beschluß auf¬
gehoben , und nun wurde festgesetzt , daß die in die¬
ser Zwischenperiode angestellten Richter ebenfalls die
Lebenslänglichkeit ihrer Stellen genießen sollten.

Nach einigen Tagen darauf , nämlich einem Tage
früher als die Versammlung ihre letzte Sitzung vor
ihrer Vertagung ( am 10 . August ) hielt , ereignete
sich in der Sitzung ein höchst ärgerlicher Vorfall.

Ein Schimpfwort gegen den Präsidenten , welches
der Abgeordnete Gastier  fallen ließ , erbitterte den
als Hitzkopf bekannten Peter Buonoparte (ein
Sohn Lucian ' s;  dem Bruder des Kaisers Napo-



"eon ) so sehr , daß er dem Deputieren Gastier
eine Ohrfeige gab . Der Präsident entfernte hierauf
die Streitenden , und eine gerichtliche Untersuchung,
die jedoch mit einem sehr milden Spruche endete,
war die Folge dieser Unschicklichkeit.

Der Präsident hatte jetzt eine Reise in die nord¬
westlichen Departements angetreten , wurde in Rouen
glänzend , dagegen aber in Havre ganz gleichgiltig em¬
pfangen.

Der Maire brachte bei dieser Gelegenheit bei ei¬
nem Festmahle einen Toast aus , nachdem er unter
Anderm auch sagte : » Sie verbürgen uns , daß kein
Aufstand Hoffnung auf Erfolg haben werde ; dulden
Sie aber auch nicht , daß eine politische Parthei etwa
eine erfolglose dynastische Erhebung wage .«

Diese wenigen Worte , welche ein Mißtrauenge¬
gen den Präsidenten selbst aussprachen , machten gro¬
ßes Aufsehen , jedoch der Präsident zog sich für den
Augenblick durch einen klug berechneten Trinkspruch
würdevoll aus der Schlinge , nachdem er die Stadt
Havre hoch leben ließ.

Der Friedens -Kongreß , der sich unter dem Vor¬
sitz von Victor Hugo  in Paris eröffnete , brachte
in dreitägigen Sitzungen die Frage zur Verhandlung,
wie durch ein zu bestellendes allgemein anerkanntes
Schiedsgericht , der Krieg unter den Nationen vermie¬
den werden könne , — wobei die Engländer und Ame¬
rikaner zahlreicher als die Franzosen vertreten waren;
allein , obwohl in dieser Angelegenheit manches ein¬
dringliche und schöne Wort gesprochen wurde , so kamen
doch nichts Anderes , als schöne Wünsche zu Stande.

Die Sitzungen der Departementalräthe , welche
gegen Ende des Monats August ihren Anfang nah¬
men , und sich zum Theil über den ihnen vorgezeich-
neren Zielpunkt auSdehntcn , hatten keineswegs den
Erfolg , welchen die königlich Gesinnten davon er¬
warteten.

Sie sollten das Verlangen aussprechen , die Fra¬
ge über die StaarSform an das Volk gebracht zu se¬
hen , was aber unterblieb ; und nur in fünf Depar¬
tements äußerte sich der Wunsch nach einer Durch¬
sicht der Verfassung zum Zwecke einer länger » Dauer
der Präsidentschaft , der Wählbarkeit der abtretenden
Präsidenten , und der Einführung des Zweikammer¬
systems , um den Bestand der Dinge eine festere
Bürgschaft zu geben.

Selbst auf größere Selbstständigkeit in der Ver¬
waltung der Departements ! -, Kantonal - und Muni-
zipal -Angelegenheitcn wurden keine durchgreifenden An¬
träge gestellt , und von allgemeinen Staatssachen wa¬
ren nur Finanzfragen und der Unterricht der Ge¬
genstand der Verhandlung.

Am 7 . September enthielt die Pariser -Zeitung
»der Moniteur « den Brief , welchen Ludwig B u o-
noparre  am 18 . August an seinen Adjutanten E d-
gar Ney in Rom gerichtet hatte , und worin er
seine persönlichen Ansichten in den römischen Angele¬
genheiten bekannt machte.

Er sagte nämlich : » Die französische Einmischung
hatte den Zweck, eine Grenze zu ziehen , um die Frei¬
heit Italiens , sowohl gegen die eigenen Uebertreibungen

einer heftigen Parthei , als auch gegen die Uebergriffe
der Priesterherrschaft sicher zu stellen.

Der General Rostolan,  welcher — nachdem
Oudinor  auf sein Ansuchen zurückgerufen ward —
dorr einstimmig den Befehl führte darf nicht dulden,
daß im Schatten der dreifarbigen Fahne Dinge Vor¬
gehen , welche den Charakter der Dazwischenkunfr Frank¬
reichs entstellen.

Dieser Brief widersprach nirgends dem Geiste,
zu dem sich das Kabinet fortwährend bekannt batte,
aber es schien das ernstlich zu fordern , was bisher
nur in Worten fest gehalten worden war ; jedoch die
kirchliche Parthei war darüber sehr erzürnt , und selbst
die Opposition , die mit der Gesinnung des Präsiden¬
ten einstimmig seyn mußte , nahm Anstoß daran , daß
der Brief nicht von einem Minister mit unterfer¬
tigt worden sey.

Am 1 . October trat , die National -Versammlung
wieder zusammen , und die Minister verlangten von
ihr verschiedene Kredite , welche die Besetzung von Rom
nothwendig machten , und wodurch diese Angelegenheit
auf ' s Neue zur Verhandlung kam.

Der mit seinem Vetter , dem Präsidenten der Re¬
publik äußerst unzufriedene Napoleon B u o n o-
parte  legte , aufgeforderr von dem Deputaten Emil
von Girardin  am 1 . October drei Anträge auf
das Bureau des Präsidenten nieder , nämlich : die
Aufhebung der Verbannung gegen den ältern undjün-
gern Zweig der B o ur b o n ' schen Linie , so wie auf
die Befreiung der ohne Urtheil und Recht ausgewiese¬
nen Juni - Gefangenen . Dieses sollte aber bloß zum
Zwecke haben , eine Zwietracht zwischen oen Partheien
hervorzurufen.

Diese drei Anträge hatten eine starke Mehr¬
heit wider sich, jedoch waren dabei zwei Dinge sehr
bemerkenswerth : nämlich , zuerst die Erklärung eines
Redners der legitimistischen Parthei Namens Ber-
ryers,  daß der Herzog von Bordeaux  nie als
einfacher Bürger nach Frankreich zurückkehren werde,
womit er die Erwartungen und Bestrebungen der Le-
gitimisten offen ankündigre , und dann , daß die Mi¬
nister mir der Mehrheit wider die Amnestie stimmten,
während kurze Zeit nach ihrer Entlassung der Präsi¬
dent 700 Juni - Gefangene selbst begnadigte.

Am 4 . October bewilligte die National -Versamm¬
lung gegen 6,400,000 Millionen Franken zum wei¬
tern Ausbau des Louvre nach einem Plane , der noch
mehr als eine viermal so hohe Summe Franken in
Anspruch nahm ; allein , diese Verschwendung — da
an königlichen Schlössern doch kein Mangel war , —
läßt sich aber nur durch die Nothwendigkeit entschul¬
digen , um den vielen müßigen Arbeitern in Paris
eine Beschäftigung zu geben.

In der Sitzung vom 5 . October verschwand der
Name »Bürger«  aus der Anrede , so wie er auS
den ärmlichen Berichten verschwunden war . Zwar
kämpfte der Berg  noch einmal für die republikanische
Sitte , aber das Wort »Herr«  wurde mir Stim¬
menmehrheit in sein altes Recht wieder eingesetzt.

Uebrigens betrafen die weit wichtigeren Verhand¬
lungen in den October -Sitzungen die römischen Ange-
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legenheiren , weil es sich dabei nicht einfach um eine
bloße Geldbewilligung , sondern um die politische Seite
handelte.

Durch die Thätigkeit der Diplomaten in Gavca,
war ein päpstlicher Erlaß , oder ein sogenanntes Mo-
tuproprio — ein Entschluß aus eigener Bewegung —
vom 12 . September hervorgegangen , welcher den Rö¬
mern einige kümmerliche politische Rechte zugestand,
und eine freisinnige Gemeinde -Verfassung in Aussicht
stellte.

Die Volksvertretung sollte darnach in Finanz-
Angelegenheiten eine entscheidende , in allen übrigen Ge¬
genständen der Gesetzgebung aber nur eine berathen-
de Stimme haben.

Am 18 . September war auch eine Amnestie be¬
kannt gemacht worden , welche jedoch so viele Ausnah¬
men barte , daß man die Zahl der von ihren Wohl-
rhaten Ausgeschlossenen  allein in der Haupt¬
stadt des Kirchenstaats auf dreizehntauscnd Personen
berechnete.

Diese geringen Zugeständnisse befriedigten aber in
Rom die Erwartungen , ja selbst der gemäßigt Gesinnten
nicht , und die Opposition der französischen Narional-
Versammlung fand dadurch die römische Volkssreiheir,
deren Wahrung und Sicherstellung das Kabinet so oft
ausgesprochen hatte , nicht im geringsten verbürgt.

Thiers,  der frühere Minister -Präsident , nun
Abgeordneter der National -Versammlung , bezeichnet?
aber in seinem Vortrage daS päpstliche Moruproprio
als vortrefflich und als den Kern , aus welchem die
Freiheit hcrvorgehen und sich ausbreicen könne.

Diese klerikalische Auffassung der Sache erbit¬
terte die gcsammte Presse , und die Debats rügten es,
daß der Abgeordnete Tbier 's,  von dem Briese des
Präsidenten in seiner Berichtserftattung gar keine Er¬
wähnung machte , und dadurch die völlige Nichtbeach¬
tung der Ansichren ausgesprochen habe , welche der
erste Magistrat der Republik in dieser Angelegenheit
erwartet hätte.

Das Journal » der National « bemerkte , » Es
fehlte dem Leben des Abgeordneten T hier  S eine letz¬
te Apostasie nämlich Abtrünnigkeit . An dem Altar
des Katholicismus , das Haupt auf den Knien des
Klerus , die Füße im Blut unserer Soldaten , hat er
sie vollbracht e

Als Thiers  von der Rednerbühne berabstieg,
empfing er die Glückswünsche der überspanntesten Mit¬
glieder deS politischen und kirchlichen Rückschrittes , aber,
ohne die Meinung der Bergpart hei  in Betracht
zu ziehen, kamen doch die verständig urtheilenden Mit¬
glieder aller Partheien zu der Ueberzeugung , daß
Thiers  nur ein Ehrgeiziger Mann sey , der sich je¬
den Handgriffs bedient , welcher ihn zur Macht em¬
porheben kann ; und welchen er im gegenwärtigen Au¬
genblicke durch die Unterstützung der Geistlichkeit und
ihrer Freunde , am sichersten zu erlangen hofft.

Die Verhandlungen über diesen Bericht , eröff¬
net ? am 18 . Oerober der Minister der äußern Ange¬
legenheiten von Tocqueville  durch die Erklärung,
daß der Zweck der französischen Ausrüstung , die Wie¬
dereinsetzung des Papstes in seine Rechte als kirchli-

ches Oberhaupt gewesen sey ; wohl habe man die ehr¬
furchtsvolle Bitte an ihn gerichtet , seinem Volke sol¬
che Einrichtungen zu geben , welche diesem bürgerliche
Freiheit und Wohlfahrt verschaffen könnten . Ebenso
hoffte man eine Erweiterung der Amnestie zu erlangen.

Auf diese Worte schrie der Depucirte Testolin
von der Linken dem Minister entgegen »Sie lü¬
gen,«  worauf der Depucirte , nachdem er dieses Wort
wiederholt harte , mir dem zweimaligen Ordnungsrufe
deö Präsidenten bestraft wurde.

Indessen wurde aber dieserwegen der Vortrag
des Ministers doch nicht günstiger aufgenommen , und
diese heftigen und biccern Beratbungen , die im Gan¬
zen wenig neue Gesichtspunkte darbothen . sondern nur
eine Wiederholung der frühern Angriffe , und der ziem¬
lich lahmen Versuche zu deren Abwehr ivaren , dauer¬
ten bis zum 20 . Occober , wo die Versammlung ohne
Abstimmung die einfache Tagesordnung annahm , und
darauf die geforderten Summen von 140,000 Fran¬
ken dem Minister der auswärtigen Angelegenheiten,
über sechs Millionen dem Kriegs -Minister und gegen
zwei Millionen Franken dem Marine -Minister , ur Be¬
streitung der Kosten des römischen Feldzuges bewilligte.

Die schon längst bestehende Spannung zwischen
dem Präsidenten und seinem Ministerium *) , so wie
der Mehrheit der National -Versammlung , war durch
diese Verhandlungen wesentlich vermehrt worden.

Die Politik Ludwig B uonop  a r te ' s war
dabei durch seine Meisterschaft schlecht vertreten , oder
geradezu verläugner worden , und die Nichtachtung,
welche ihm die Mehrheit merken ließ , verletzte sein
Ehrgefühl.

Der Unterrichts -Minister Falloux  hatte seine
Entlassung eingereicht , weil ihm selbst die Ansicht sei¬
ner Kollegen in der römischen Frage stoch zu freisin¬
nig erschien , und so handelte es sich jetzt darum , sei¬
nen Platz zu ersetzen.

Während aber die Minister darüber sich beruhe¬
ten , beschäftigte sich der Präsident mir ganz anderen
Plänen . Er wollte nämlich die Fesseln sprengen , die
sein Minister -Kabinet ihm angelegt hatte , — die durch

Ministerium vom 20 . Dezember 1848 bis 3t.
Oktober 1849.

Odilon Barrot , Justiz -Minister mit dem Vor¬
sitze im Ministerralh , in Abwesenheit des Präsiden¬
ten der Republik beauftragt.

Droupn d'Lhuys,  Minister der auswärtigen
Angelegenheiten . Ihm folgte Tocqueville.

Rullier e Joseph Marc-  Diviüous -General
und Minister des Krieges-

T r a c y Minister der Marine und der Kolonien.
Leon von Mal levill  e , Minister des Innern,

ersetzt durch Leon Fa  u che r . Diesem folgte indes¬
sen L a c r v s s e, Minister der öffentlichen Arbeiten,
dann Dufaure.

Taucher Leon,  Ministerder öffentlichen Ar¬
beiten.

Birio.  Minister des Ackerbaues und des Handels.
Diesem folgte nach seinem Austritte Buffet,  dann
Lanjuinais.

Tallour,  Minister des öffentlichen Unterrichts
und des Kultus , — endlich Passy Hippolit,
Minister der Finanzen.



113

die Verfassung ihm auferlegte Verantwortlichkeit zu
einer Wahrheit machen , und eine dem amerikanischen
Präsidenten ähnliche Stellung einnehmen , nachdem
er sich mir Männern umgab , welche mehr die Voll¬
strecker seiner persönlichen Entschlüsse , als die Vor¬
münder seines Willens wären.

Unter dem Schleier des tiefsten Geheimnisses,
wurden also die Anstalten zur Bildung eines neuen
Kabinets getroffen , und als sich am 31 . Octoder früh
um 10 Uhr der Ministerrath bei dem Präsidenten
versammelte , um über die Wahl des Unterrichts-
Ministers eine Entscheidung zu treffen , trar ihnen
völlig unerwartet Ludwig Napoleon  mit der Er¬
klärung entgegen , daß sie zwar seine persönliche Ach¬
tung , aber nicht den Grad von Unabhängigkeit besit¬
zen , welche die Regierung der Mehrheit der Nation
nal -Versammlung gegenüber bewahren müsse.

Nachdem er diesen Vorwurf näher auseinander-
gcsetzt und gerechtfertigt hatte , zeigte er den darüber
erstaunten Ministern an , daß er sich mit andern Män¬
nern zu umgeben entschlossen sey, und seine neue Mi¬
nisterwahl bereits schon getroffen habe * ) .

Durch eine an den Präsidenten der National-
Versammlung Dupin  gerichtete Botschaft , zeigte
Ludwig Buonoparre  die Wahl seiner neuen
Minister an , und rechtfertigte die Gründe zu diesem
seinen Entschlüsse.

Er sagte nämlich : » Die Nothwendigkeit einer
einigen und festen Leitung der Sraatsgeschäfre und ei¬
ner bestimmt gefaßten Politik , die durch keine Unent¬
schlossenheit die Gewalt bloß stellt ; — die Anstellung
von Männern , welche ebenso die Verantwortlichkeit
des Präsidenten , wie die übrige , im Reden und im
Handeln beachten ; — die Gemeinsamkeit derIdeen,
der Ansichten , der Ueberzeugungen zwischen dem Prä¬
sidenten und seinen Ministern ; — der feste Wille,
dem Lande Vertrauen zur Regierung und Glauben
an die Zukunft zu geben ; die Nothwendigkeit , Be¬
sorgnisse zu stillen , Leidenschaften zu bändigen , den
edlen Trieben eine nützliche Leitung zu geben , die
Lehren der Religion zu stärken , ohne die Grundsätze
der Revolution zu verläugnen und so das Land zu
retten , trotz ehrsüchtiger Partheien und selbst der Un¬
vollkommenheiten der neubegründeten Scaatseinrich-
tungen , habe die Wahl von Männern nöthig ge¬
macht , deren Kräfte mit dem Präsidenten im Ein¬
klänge auf ein solches Ziel hinwirken würden ; und so
war für die neuesten Ereignisse Frankreichs ein Wen¬
depunkt eingetreten , deren Folgen noch in ihrer wei¬
tern Entwicklung begriffen sind.

Ministerium  vom 31. Dekoder 1849.
D'H a u t p v u l , Divisions-General und Kriegs-

Minister. — De la Hille,  General und Minister
der auswärtigen Angelegenheiten- — Ferdinand
Barr  v l, Minister des Innern . — Achill Fould,
Minister der Finanzen. — Parieu.  Minister des
öffentlichen Unterrichts und des Kultus. — Rou-
he r,  Minister der Justiz. —Romain Dcfosse,
Minister der Marine. — B in e a u , Minister der
öffentlichen Arbeiten. — O Dumas,  Minister des
Handels und der Gewerbe.

Ludwig Philipp Herzog von Orleans,

König der Franzosen.

Kein Mann der neuesten Zeit ist durch den
auffallendsten Wechsel der Schicksale so ausgezeichnet,
als Ludwig Philipp,  und selbst die Blätter der
Geschichte , weisen auf wenige Männer zurück , welche
sich in dieser Beziehung mit ihm vergleichen lassen.

Ludwig Philipp,  am 6 . Oktober 1773 zu
Paris im Palais royal geboren , stammt aus einer
Familie , welche eine traurige Berühmtheit in der
Geschichte erlangt hat ; und an deren Glieder fast
durchgehends das Gedächtniß schwerer Verbrechen haftet.

Ludwigs  Vater , auch Ludwig Philipp
August  genannt , Herzog von Orleans,  legte sich
in der ersten französischen Revolution , den Namen
Philipp Egalitö,  nämlich »-Gleichheit«  mit
einem großen Unrechte bei , denn ohne Beispiel wa¬
ren die Laster und Unthaten , womit dieser von allen
Parrheien gebrandmarkte Mann ein Leben befleckte,
welchem das Beil der Guillotine am 6 . November
1793 ein Ende machte.

Als einziger Lichtpunkt darin erscheint das Be¬
streben , im Bewußtseyn der eigenen Mangelhaftigkeit
seiner günstigen und sittlichen Bildung , seinen Kindern
eine gute Erziehung zu geben , obwohl er sich in den
Mitteln dabei arg vergriff.

Im fünften Jahre unter die Aufsicht des Rit¬
ters von Bounard  gestellt , eines Artillerie -Offiziers,
wurde der junge Ludwig Philipp  bei seiner Ge¬
burt Herzog von Valois,  und nach dem Tode sei¬
nes Großvaters Herzog von Chartres  genannt,
im Jahre 1782 den Händen einer geistvollen Schrift¬
stellerin , nämlich der durch mannichfache gelehrte Kennt¬
nisse ausgezeichneten Frau von Genlis  übergeben,
welcher überhaupt die Erziehung der Orleans ' schen
Kinder anvertraut worden ist *) .

ES ist nicht zu läugnen , daß diese Frau im
Verein mit mehreren tüchtigen Lehrern , die nicht un¬
bedeutenden Fähigkeiten des Knaben umfassend ent¬
wickelte , und seinen Geist mit jenem vielseitigen Wis¬
sen schmückte , für dessen Bereicherung Ludwig
Philipp  sein ganzes Leben hindurch Sorge trug.

Sie selbst ertheilte ihm Unterricht in der alten
Götterlehre , Literatur , Geschichte , Erdbeschreibung
und den Naturwissenschaften , wahrend in ihrem Bei
seyn der Abb« Guyot  die alten Sprachen lehrte;
Lebrun  die Religionslehre , das Rechnen und die
Mathematik über sich hatte . Andere Lehrer waren für

*) Antonius Philipp,  Herzog von Montpen-
sier,  geboren am 3. Juli 1775 , gestorben zu Twi-.
ckenham am 18. Mai 1807. — Ludwig Karl
Graf von Beaujolais,  geboren am 7. Oktober
1779 , gestorben zu Malta am 30. Mai 1808. —
Eugenia . Adelaide , Louise,  geboren am
23. August 1777, gestorben zu Paris am 31. Dezem¬
ber 1847. Adelaide  hatte noch eine Zwillings-
Schwester, die am 6. Februar 1782 starb.

175 — 85
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die englische , deutsche und italienische Sprache , für
Chemie . Wundarzneikunde , Apothekerkunst , Ackerbau,
Zeichnen und Baukunst angenommen worden.

Der Knabe wurde dabei freilich mit den ver¬
schiedenartigsten Kenntnissen so überhäuft , daß noth-
wendigerweise Manches nur oberflächlich angenommen
werden konnte ; doch wirkte diese Ueberfüliung eini¬
germasten den Grundsätzen und der Methode des gro¬
ßen Gelehrten Rosseau 's entgegen ; jedoch die Er¬
fahrung bat wenigstens bewiesen , daß auch ein sol¬
ches Durcheinander , eine gute Belehrung nicht un¬
möglich macht.

klebkrall begegnete der Blick des Knabens wis¬
senschaftlichen Gegenständen , die in Karten und Ta¬
bellen die Wände bedeckten , in Modellen auf den Ti¬
schen standen , und da die Lehrer und Diener in den
verschiedenen fremden Sprachen mit ihm sprechen
mußten , so gewann er die Kenntniß derselben noth-
gedcungen und unmittelbar.

Anfangs zeigte Ludwig Philipp  wenig eige¬
nen Trieb zum lernen , war unaufmerksam und nach-
läßig , doch besaß er Geist , ein glückliches Gedächtniß
und Eitelkeit , welche Eigenschaften seine Erzieherin
sehr gut zu benützen verstand.

Sein Ehrgeiz erwachte , und die Besorgniß vor
einem unrühmlichen Daseyn spornte seinen Eifer.

Körperliche Uebungen stählten dabei die Gesund¬
heit und Kraft seines Körpers , befähigten ihn später,
alle Beschwerden seines unstäten Lebens zu ertragen,
und waren gewiß auch die Ursache seiner Gesundheit,
die ihn selbst im hoben Alter nicht verließ , so wie
sie überhaupt auf seine LedenSdaucr einen entschei¬
denden Einfluß ausgeübt haben.

Auf das Gemüth des Knaben übte aber daS fal¬
sche Weib einen unheilbringenden Einfluß aus , und
entwickelte darin einen Hang zur Schlauheit , Verstel¬
lung , List und Ränkesuchr , welche andere , wahrhaft
große Eigenschaften verdunkelten , ihm durch seine ganze
Lebenszeit eigenrhümlich blieben , und ihm statt wah¬
rer Seelengröße , nur den täuschenden Schein dersel¬
ben gaben.

So innerlich ausgestattet , und mit einem gesun¬
den durch alle ritterlichen Leibes-Uebungen gekräftig-
ren Körper begabt , fand den sechzehnjährigen Jüng¬
ling der Ausbruch der französischen Revolution vom
Jahre 1789.

Es läßt sich nicht mit Zuverläßigkeit bestimmen,
ob es wirkliche Begeisterung war , welche ihn für diese
Umwälzung der bürgerlichen Gesellschaft ergriff , oder
ob es eine täuschende Maske war , hinter welche sich
ehrgeizige Plane versteckten.

Er besuchte damals fleißig die Sitzungen der Na-
tional -Versammlung , und war aufrichtig für die Kon¬
stitution.

Da sich im I a ko b i ne r klu b b zu jener Zeit
die bedeutendsten Redner hören ließen , so bekam der
siebenzehnjährige Herzog von Chartres  ebenfalls
Lust , auf der Rednerbühne einen Versuch zu machen,
wo er Reden hielt , in welchen er sich zu Grund¬
sätzen bekannte , die aber mir seinem ferneren Leben in
keinem Einklänge standen.

Da die National -Versammlung verordnet Hatte,
daß die Obersten der Regimenter , das wirkliche Kom¬
mando über dieselben führen müßten , so war der
Herzog von CdartreS,  als Oberst des Dragoner-
RegimenrS , welches seinen Namen führte , genörhigt,
sich nach Vendome zu begeben , wo dasselbe in Gar¬
nison lag.

Ludwig Philipp  kam dort am 23 . Juni
1791 an , und zeichnete sich bald darauf durch zwei
murhige Züge aus , nämlich : Am Fronleichnamsfeste
den 23 . Juni 179 l , schimpften zwei Priester , wel¬
che den Eid auf die Konstitution nicht geleistet bat¬
ten , auf die vorüberziehende Prozession , worauf das
Volk diese Beiden ergreifen und mißhandeln wollte,
wenn sie nicht noch Zeit gefunden hätten , sich eiligst
in ein HauS zu flüchten und dort zu verbergen.

Schon wollte man das Thor , erbrechen , als der
junge Herzog noch zu rechter Zeit herbeigeeilr kam,
in das Haus drang , und die beiden Priester an den
Armen herausführce.

Er bar jetzt für dieselben um Gnade , und daS
Volk ercheilre sie auch ; verlangte aber , daß sie aus
der Stadr zu Fuß ausziehen, ' und dieselbe für immer
verlassen müssen.

Der Herzog wollte nun die Priester begleiten,
und mehrere Dragoner versammelten sich um ihren
jungen Oberst , doch der Prinz voll Vertrauen in das
Volk , befahl ihnen daß sie zurückbleiben sollten.

Nicht weit von der Stadt , bei dem Anblicke des
Flusses , erneuerte sich aber wieder die Wurh des Vol¬
kes , und man wollte jetzt die beiden Priester in den
Fluß stürzen ; aber der junge Herzog erinnerte die
wüthenden Leute auf das ihm gemachte Versprechen,
worauf sich wieder Alles beruhigt zeigte.

Nun kamen aber bewaffnete Bauern herangezo-
gen , «Aelche durchaus den Tod der Priester verlang¬
ten , und schon Miene machten , dieselben zu ergeifen.

Da jetzt das Bitten des Herzogs für die Un¬
glücklichen kein Gehör mehr fand , so machte er ih¬
nen den Vorschlag , die Beiden nach Vendome zucück-
zuführen , und dort einzuspcrren . Nach langem hin-
und her Streiten , wurde endlich dieser Vorschlag an¬
genommen , und der Prinz zog mir den beiden Prie¬
stern wieder nach der Stadt zurück , wo er sie unter
einer sicheren Wache , selbst in das Gefängniß führte.

Ueber einen zweiten muthvollen Zug des sieben¬
zehnjährigen Herzogs , wird folgendes - erzählt : Ein
Bürger Namens Siret,  wollte sich, vom Bade er¬
müdet , auf einen Felsen niederlaffen , der neben ei¬
nem ihm unbekannten , aber durch den Tod mehrerer
Personen berüchtigten Abgrund hervorragr . Der Scrom
erreichte ihn jetzt , und er schrie in dieser Todesgefahr
um Hilfe und Rettung.

Der Herzog , ungefähr hundert Schritte von dem
Unglücklichen entfernt , eilte herbei , und tröstete ihn
mit den Worten : » Er möge Muth haben , er selbst
werde ihm zu Hilfe kommen, « stürzte sich sogleich in
den Fluß und ergriff die nur mehr über dem Was¬
ser hervorragende Spitze der Hand des Bürgers.

Dieser faßte sich aber mir einer solchen Gewalt
an den Arm seines Retters , daß Beide der Strudel



der Loire zu verschlingen drohte . Eduard,  der Ne¬
ger des Prinzen , der ihn an diesem T.age gerade zu¬
fällig begleitet hatte , wirft sich jetzt schwimmend sei¬
nem Herrn und Gebierher nach , und rettet diesen
mit den schon in Todesangst kämpfenden Mitbürger
aus der Gefahr.

Als das Regiment einige Tage darauf den Be¬
fehl erhielt , sich nach ValencienneS zu begeben , er¬
hielt der junge Prinz die Bürgerkrone , welche im
Jahre 1814 aufgefunden , der nachmalige König sei¬
ner Gemalin schenkte.

Nach der Flucht des Königs Ludwig  XVI .,
und dem Heranrücken der verbündeten Armeen war
die innere Lage des Landes auf das äußerste erschwert
worden . Der junge Herzog nahm an diesen ersten Re-
volurionskriegen einen ehrenvollen Antheil , und zeich¬
nete sich bei jeder Gelegenheit vortbeilhaft aus , be¬
sonders bei der Einnahme von Courtray im Mai
1792 , bei Valmy , wo die Verbündeten den Gene¬
ral Kellermann  angriffen , bei Boussu und in der
Schlacht bei Jemappes am 6 . November ' 1792 , wo¬
durch er nach und nach seine verdiente Beförderung
zum General -Lieucenanr bewirkte.

Wahrend die Söhne des Herzogs von Orleans
für das Vaterland in 's Feld zogen , erschwerte sich des¬
sen Stellung in Paris immer mehr , obgleich er zum
Mitglieds des Konvents gewählt worden war.

Er harre der Sache der Revolution große Opfer-
gebrachr , das Königthum war gefallen , und der Her¬
zog von Orlean ' s jetzt nur mehr ganz einfach Phi¬
lipp Eg a litö.

Auch die Kommune war voll Mißtrauen gegen ihn,
und strenger als der Konvent , denn diese Behörde
setzte es durch , daß die Prinzessin Adelaide  auf
die Liste der Emigrirten gebracht wurde , und als sie
dennoch es wagte , nach Paris wieder zurückzukeh-
ren , mußte sie die Stadt binnen 24 Stunden verlas¬
sen. Später wurde auch im Konvente darüber gestrit¬
ten , ob der Herzog von Orleans  gleichfalls zu ver¬
bannen sey oder nicht.

Als L u dwi g P h i l i p p von der gefährlichen
Lage seines Vaters Nachricht erhielt , eilte er nach
Paris , um ihm den Rath zu geben , daß er mit seiner
Familie nach Amerika auswandere , und stellte seinem
Vater die furchtbare Lage vor , in welcher er sich be¬
finden würde , wenn König Ludwig  XVI . gerichtet
werden sollte.

Doch jede Ermahnung blieb fruchtlos , und so
kehrte der Sohn wieder mit betrübten Herzen zur
Armee zurück.

Hier dürfte es nicht uninteressant seyn , die Art
und Meise zu erfahren , wie der . Herzog von Or¬
leans  dazu kam , für den Tod seines Verwandten,
deS Königs Ludwigs  XVI . zu stimmen.

CourroiS  erzählt dieses in seinen Memoiren
auf folgende Arr.

»Ich erhielt eifie Einladung , mich Abends in das
Palais royal zu begeben , wo ich den Herzog allein
in seinem Arbeitszimmer , in einer lebhaften Aufre¬
gung , und in schnellen Schritten auf und abgehend
fand.

Nach wenig Augenblicken sagte er mir mit Ver¬
legenheit und einer bewegten Stimme : » Sie , der
weise , gemäßigte Mensch , Feind jedes Excesses , wel¬
che Rolle würden Sie in dieser großen Angelegenheit
spielen ?-« » Ihre Rolle — antwortete ich — ist eine
ganz ausnahmsweise , sie kann sich nach der Meinung
von Keinem unter uns Beiden richten .-- — » So habe
ich es auch immer verstanden — gab der Herzog zur
Antwort — » aber ich wünsche von Ihnen eine genaue
und bestimmte Antwort « — » Da ich mich nicht fern
halten kann , so würde ich alles Mögliche thun , das
Leben deS Königs zu retten .« — » DaS ist auch das
weiseste , humanste und politische 'ste , das wollte ich
auch thun, -« war jetzt des Herzogs Antwort.

Ich sprach noch weiter , daß eine große Anzahl
von Deputaten sich dieser Idee anschließen werde.
Bei diesen Worten nahm der Herzog meine Hand,
drückte diese , und sagte : » Sind Sie aber auch dieser
Männer gewiß ? Werden Sie den Einflüssen und den
Drohungen widerstehen ? Ich sehe zu sehr voraus , daß
viele von diesen Deputaten , die so wohlgeneigt sind;
das Leben des Königs preis geben werden , um das
ihrige zu retten .«

Dieses Wort allein erklärte die gefährliche Lage,
in welche sich der unglückliche Herzog versetzt batte,
nachdem er nicht darauf bestand , sich fern zu halten.

In diesem Augenblicke führte man Desmou-
lins und Danton  ein , von welchen ich nicht wuß¬
te , daß sie eingeladen waren.

Ich fing an Verdacht zu schöpfen , welches die
Idee deS Herzogs gewesen seyn könnte , und welche
Rolle er mir in dieser Unterhaltung bestimmt hätte.

Gleich Anfangs kam Danton  sichtbar bewegt
zu mir , meine Hand ergreifend , und sagte : » Ich
glaubte nicht Dich hier zu finden ; aber ich sage Dir
im voraus , Deine Ratbschläge und die Rathschläge von
Manuel  sind außer der Mode . Heute sucht man
das gestern gegebene Wort wieder zurück zu nehmen.

Dieses wurde gesagt , nachdem man einen prü¬
fenden Blick auf den Herzog warf , der betroffen und
verwirrt schien. Sich wieder erholend , antwortete er
dem Danton  mit Ruhe und einer Art von Feierlich
keit : » Ich werde mich nicht zurückziehen obgleich ich
Unrecht batte , mich zu verpflichten ; aber mir Euch stim¬
men , das werde ich nie , nein , es nie thun ! Ich habe
Euch meine Gründe mitgetheilr ; Euer Kollege kennt
sie jetzt ; möge er unser Richter seyn , ich bin es zu¬
frieden .«

»Wie die Advokaten , werden wir dieses nicht an¬
nehmen , erwiederre Danton  mit einer Donnerstim¬
me. Was gestern ausgemacht und geschworen wor¬
den ist , kann beute nicht wieder in Frage gestellt
werden . Für eine gerichtete Sache gibt es keinen
Schiedsrichter mehr . Wir haben Ihr Wort und wir
zählen darauf .«

Während diese- Streites war Desmoulins
ganz verwirrt und ohne Haltung . Er liebte den Prin¬
zen , der ihn mit Güte überschüttete , und sagte daher
zögernd : » Man kann sich nicht mehr widersprechen.
Sie werden mir uns stimmen , und dieses wird jeden
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Verdacht , jeden Nebengedanken über den Ernst der
Absichten , die man verleumdet , verhüthen .^

Wahrend Desmoulin 's dieses sagte , nahm
er eine Feder und schrieb , was er dann spater mir
lauter Stimme vorgelesen hatte . » Einzig mit meiner
Pflicht beschäftigt und überzeugt , daß Alle , die sich ge¬
gen die Souverainität des Volkes vergangen haben,
oder noch vergehen werden , den Tod verdienen , stim¬
me ich für den Tod des Königs Ludwig  XVI .^

Danton,  nachdem er das Papier aus Des¬
to o u lins  Händen genommen hatte , las cs aufmerk¬
sam , als ob er die Ausdrücke abwägen wollte , machte
mir dem Kopfe ein Zeichen zur Zustimmung , und
gab es dem Herzog , der , obgleich er es mir einem
besonderen Widerwillen empfing , gleichfalls mit der Hand
ein Zustimmungszeichen gab . D a n t o n sagte : » Einige
Dumköpfe können im vorkvmmenden Falle glauben , daß
Sie dieses deS Thrones unwürdig macht ; aber in den
Augen der Republikaner , die ihre Meinungen opfern,
werden Sie seiner nur unter dieser Bedingung wür¬
dig seyn . Kommen wir auf diese Erbärmlichkeiten nicht
mehr zurück . Schreckliche Ereignisse sind nahe ; sie wer¬
den uns Alle vielleicht davon tragen , aber thun wir
unsere Pflicht Es geschehe was da wolle .<

Man brachte jetzt Erfrischungen ; aber die Ver¬
legenheit deS Herzogs blieb außerordentlich , und DeS-
moulins  konnte sich selbst nach einigen Zwangan-
thun nicht erheitern.

Wir gingen nun fort , und auf dem Wege sagte
mir Danton: »Wenn ich es nicht kurz gemacht hätte,
so würde Das,  was gestern Abends auSgemacht und
beschworen worden ist , in Frage gestellt worden seyn.
WaS ich am meisten scheue, sind die Feiglinge ; wenn
man ihm nicht etwas weiß macht , wird er uns ent¬
schlüpfen . ^

Ich erfuhr hierauf von meinen Kollegen die Ein¬
zelheiten von Dem,  was am vorigen Tage im Pa¬
lais royal vorgefallen war . Unterrichtet , von demje¬
nigen was man von ihm verlangte , harre sich der
Herzog von Orleans  vorbereiter und leistete einen
verzweifelten Widerstand.

Desmoulins  sagte mir , wie der Herzog die-
seSmal voll Entschlossenheit mehrmalen das Wort neh¬
mend , sich zu einer Höhe erhoben , daß er selbst da¬
von gerührt und nahe daran war , den Streit auf¬
zugeben . Desmoulins  hatte dieses Wort aufge¬
griffen das ihm erhaben schien » Man muß in einer
Revolution , das Leben zu verdienen , der Scharfrichter
seines Königs , ja selbst seines Verwandten seyn «

Die Macht Dan ton s trug also den Sieg davon.
DaS Auge voll Feuer , und mit donnernder Rede,
stellte er ihm als unvermeidlich für sich und die Sei-
nigen das Exil so wie den Verlust seiner Güter vor;
worauf sich der Herzog ergeben , und Alles verspro¬
chen hatte , rc.

So kam Philipp von Orleans  dazu , für
den Tod seines Verwandten Ludwig  XVI . zu stim¬
men , bei welcher Nachricht sein Sohn der Herzog von
Chartres  nicht wenig zurückschauderte , der nun,
so gut er konnte , im Getümmel des Krieges sich zu
zerstreuen suchte.

Als sich die Verhältnisse in Paris immer entsetz¬
licher gestalteten , und das Haupt Ludwig  des XVI.
gefallen war,  worauf sich der Sturz auch von seiner
Familie voraussehen ließ , folgte er dem General D u-
mouriez.  der sich mir den Oesterreichern in geheime
Unterhandlungen eingelassen harte , machte den gan¬
zen Feldzug mit , und zeichnete sich bei den bekannten
Rückzüge vor den Oesterrcichern belobend aus.

Nachdem der General Dumouriez  beim Schei¬
tern seiner Plane gegen den Konvent zu den Oester¬
reichern überging , sott auch dem jungen Herzoge das
Anerbiethen gemacht ivorden seyn, österreichische Kriegs¬
dienste zu nehmen ; gewiß aber ist es , daß er einen
solchen Plan nicht verfolgte , sondern sich nach der
Schweiz wendete , wo er mit seiner dadin geflüchte¬
ten Schwester Adelaide  in Schaffhausen zusam¬
mentraf.

Als die Nachricht von der Niederlage bei Ner-
windcn , und später die Nachricht von dem Verrath
des Generals Dumouriez  nach Paris kam , kannte
die Wuth des Konvents keine Grenzen mehr , und es
wurde sogleich ein Dekret zur Verhaftung aller Bour¬
bons  erlassen ; auch wurde der Herzog von Or¬
leans (Vater ) gefangen genommen , und nach Mar¬
seille gebracht.

Am 6 . November erschien der alte Herzog in
Paris vor dem Revolutions -Tribunal . Seine Hal¬
tung war eine Würdige Als er in dem Karren mit
noch vielen andern Unglücklichen an dem Palais royal
vorbeifuhr , blieb dieser Karren ungefähr 10 Minuten
lang dorr stehen.

Man har sich diesen Halt mit dem Herzoge lan¬
ge nicht zu erklären gewußt , und war der Meinung,
die Feinde deS Herzogs von Orleans  hätten es aus
Rache gethan , dem ist aber so nicht gewesen . Der Her¬
zog sollte nämlich durch eine Verschwörung , zu seinen
Gunsten , die nicht ohne Aussicht war , befreit werden;
jedoch der Plan scheiterte an dem zufälligen Umstande,
daß Robespierre,  den man gleichzeitig ermorden
wollte,  nicht nach Hause gekommen war.

Als der junge Herzog Ludwig Philipp  von
der Verhaftung seines Vaters Nachricht erhielt , ging
er mit seiner Schwester Adelaide  nach Zürich , wo
sie aber als Flüchtlinge ausgewiesen wurden.

Hierauf wendeten sie sich unerkannt nach Zug,
gaben sich für eine englische Familie aus , und hiel¬
ten sich dort drei Wochen auf ; aber die Schweiz war
damals mit Emigranten überfüllt , und er daher um
so leichter erkannt , was ihn nöthigte , auch diese Stadt
wieder zu verlassen

Seine Schwester Adelaide  war hier erkrankt,
und da ihm an ihrer Sicherheit gelegen war , so such¬
te er sie in das Klostkr St . Klara  bei Bremgarten
zu bringen , wo er unter dem Namen einer englischen
Familie , sie von den Nachsuchungen der Polizei sicher
zu seyn glaubte.

Er selbst begab sich nun mit seinem Kammerdie¬
ner Beaudoin  nach Luzern ; allein da er seine weni¬
gen Geldmittel , die er noch besaß , schon vereist harte,
so verschaffte ihm der Marquis de MonteSquien
eine Lehrerstette im Kollegium von Reichenau , die er



sich durch ein Examen erwarb , und unter dem frem¬
den Namen Chabaud - Larour  bekleidete.

Hier erfuhr er den Tod seines Vaters , der am
Schaffote geblutet ; und auf ihm , dem gegenwärtigen
Schullehrer , übergingen nun die Titel und Ansprüche
des Hauses Orleans,  die aber , damals von einer
sehr geringen Bedeutung waren.

Adelaide  zog sich jetzt zu ihrer Tante , der
Prinzessin von Conti  nach Ungarn zurück , und
so hatte Ludwig Philipp  weniger Schwierig¬
keit , den bereits gefaßten Plan , nach Amerika zu ge¬
hen , auSzuführen ; wozu ihn besonders der ehemalige
amerikanische Geschäftsträger in Paris , der Gouver¬
neur Morris,  der die Familie Orleans  noch in
ihrem Glanze gesehen hatte , den Rach gab , und ihn
zu dieser Auswanderung mir Geld unterstützte.

Ludwig Philipp  reiste jetzt im Monat März
1795 nach Hamburg , da aber sein Geld nicht aus-
reichte , so mußte er seine Reise nach Amerika aber¬
mals aufschieben , und sich vorläufig auf eine Wande¬
rung in den Norden von Europa beschränken.

Von Montjoir  und seinem Kammerdiener be¬
gleitet , ging er nach Kopenhagen , wo er einen gerin¬
gen Kreditsbrief an ein Großhandlungshaus hatte , das
ihm auch einen freien Reisepaß für das ganze Land
verschaffte.

Nachdem er die historischen Sehenswürdigkeiten
von Dänemark in Augenschein genommen hatte , reiste
er nach Gothenburg und Christiania , wo er den Pa¬
stor Mono  d kennen lernte , der dann später Vor¬
steher der reformirten Kirche in Paris wurde.

-In den Gebirgen von Devrefjeld studirte er den
Bergbau und die Forstkunde ; ging hierauf nach Lapp¬
land über den Polarkreis hinaus , wo Rennthiere das
Gepäck der Reisenden tragen mußten.

Im Monat August 1795 kamen sie zu Hammer¬
fest auf dem Qualoe an , und waren also um fünf
Grade weiter gereiSt , als die beiden Franzosen M au¬
che r ti u s und Reg n a r d , die vor ihnen in diese
Gegenden gekommen waren.

Von dort begab er sich nach Finnland , und kam
im Monat November wieder in Stockholm an.

Hier wurde er auf einem Balle von Rivals,
dem französischen Gesandten erkannt , in Folge dessen
bei Hofe empfangen , und auf seinen Weiterreisen im
Innern des Landes durch den Schutz der Regierung
unterstützt , worauf er über Kopenhagen und Lübeck
nach Friedrichsstadt reiste.

Die Auswanderung nach Amerika , die er schon
früher hätte unternehmen sollen , wurde nun fest be¬
schlossen, und durch Morris  mit unbegrenzten Kre¬
ditsbriefen auf Neu -Aork versehen , worauf er sich im
Monat September 1796 in Hamburg einschiffte.

Von jetzt an begleitete ihn Baud ouin  allein,
während er sich selbst für einen Dänen ausgab.

Im Monat October kam er in Philadelphia an,
wo er sein Inkognito ablegte , und sich hierauf der
französischen Gesandtschaft vorstellre.

Am 7 . Februar 1797 erlebte er die Freude,
seine beiden Brüder Montpensier und Beaujo¬

lais,  die durch das Direktorium befreit worden wa¬
ren , in Amerika wieder zu sehen *) .

Die drei Brüder wurden jetzt dem berühmten
Washington  vorgestellt , der sie einlud , ihn auf
seinem Landsitze Mounr -Vernon zu besuchen , wo er
ihnen dann Empfehlungsschreiben für die Reise , die
sie in das Innere von Amerika unternehmen wollten,
übergab.

Bei der Unterredung des jungen Herzogs von O r-
leans,  mit dem als Feldherrn , Staatsmann und
Weisen gleich ausgezeichneten Greis , dessen ganzes
Leben ein Opfer für die Wohlfahrt des Vaterlandes
war , zeigte sich aber ein auffallender Kontrast zwi¬
schen der Seele dieses großen Mannes und dem ehr¬
geizigen Streben des jungen Herzogs , und Beide
trennten sich, ohne zu einer Verständigung in ihren
Ansichten gekommen zu seyn.

Alle drei Brüder genossen in den Freistaaten die
wohlwollendste Aufnahme , allein Ludwig  Phi¬
lipp,  der unermüdliche Reisende , hatte nicht die Ge¬
duld , lange Zeit an einem Orce zu bleiben , und so
durchstrich er in Begleitung seiner Brüder das weite
Gebieth der Freistaaten in verschiedenen Richtungen;
ja sie hielten sich sogar eine Zeitlang bei einem
Stamme der Irokesen auf.

In Kentucky fanden die Reffenden eine franzö¬
sische Kolonie , die sie sehr angenehm überraschte ; sie
gingen dann weiter bis zu den kanadischen Seen , und
dann wieder zurück nach Philadelphia , wo sie im Mo¬
nat Juni 1797 ankamen.

Von Philadelphia reisten sie im Monat Sep¬
tember nach Neu -'Iork , Massachusetts , Boston , und
von dort wieder zurück nach Neu .-Uork.

In Frankreich hatte indessen eine regelmäßigere
Regierung oer revolutionären Regierung Platz gemacht,
und man wendete jetzt seinen Blick nach der Familie
Orleans,  nachdem der Kern der Nation einen unüber¬
windlichen Haß gegen die altern Bourbons  äußerte.

Ludwig Philipp,  von dem Stande der Din¬
ge unterrichtet , trat jetzt mit den Anhängern seines
Hauses in Verbindung ; aber der 18 . Fructidor ( Frucht¬
monat ) vernichtete wieder alle Hoffnungen der Roya¬
listen , und beide königliche Linien die Bourbons
und Orleans  wurden auf 's Neue verbannt.

Die Mutter des Herzogs (Louise , Marie,
Adelaide von Bourbon,  eine Tochter des Her¬
zogs von Pentbiüvre)  wurde gefangen genommen,
und mußte im Monat September 1797 nach Spa¬
nien auswandern.

Ludwig Philipp  beschloß nun , sich zu seiner
Mutter , welche sich damals zu Barcellona , der Haupt¬
stadt der spanischen Provinz Katalonien aufhielt , zu
begeben ; da aber der Krieg zwischen England und
Spanien die Reise erschwerte , so reiste er im Monat
Dezember 1797 zuerst nach Luisiana , welches damals

Weniger glücklich als Ludwig Philipp,  betra¬
ten seine beiden Brüder , der Herzog von Mont¬
pensier  und der Graf von Beaujolais  nacb
einer stürmischen Ueberfahrt erst am 8. Februar 17!)7
den amerikanischen Boden , doch entschädigte das Wie¬
dersehen der Brüder für die ausgestandenen Leiden.
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spanisch war , und schiffte mit seinen Brüdern von
dort nach Havannah , dem Hauptorte der spanisch-
westindischen Insel Cuba ein, wo er mit seinen Brü¬
dern nach mancherlei Gefahren im Monat März des
nächstfolgenden Jahres ankam.

Ihre anfängliche Aufnahme daselbst war so
freundlich , daß sie halb entschlossen waren , sich da¬
selbst niederzulassen ; als aber die spanische Regierung
von dem Aufenthalte der Orleans ' schen  Prinzen in
Havannah Nachricht erhielt , erließ sie — aus Haß
gegen diese , und aus Besorgnis ; wegen ihrer Stellung

. zur Regierung der französischen Republik — den streng¬
sten Befehl an den Statthalter von Cuba , sie nicht
nur augenblicklich fortzuweisen , sondern auch ihren
Aufenthalt auf keiner spanischen Besitzung zu dulden.

Unter diesen Umständen beschlossen nun die Prin¬
zen, sich in Englands Schutz zu werfen , und erhielten
zur Reise dahin , trotz des Widerstandes des Grafen von
Artois (nämlich des nachmaligen Königs von Frank¬
reich , Karl  des X .) die Erlaubniß.

Sie reisten jetzt von Havannah wieder nach Neu-
Pork , und schifften sich dort nach England ein , wo
sie im Jänner 1800 landeten.

Dorr ließen sich die Prinzen in der Stadt Twi-
ckenham , nahe bei London am linken Ufer der Them¬
se nieder , wo sie durch Studien , belehrende Reisen,
und freundschaftlichen Umgang ihre Zeit sehr angenehm
ausgefüllt hätten , wenn nicht die Kränklichkeit des
Herzogs von Montpensier,  der in Folge langer
Kerkerhaft an einem Bruftübel litt , und im Jahre
1807 , in seinem zweiunddreißigsten Jahre starb , die¬
ses Verhältnis ; getrübt hätte.

Auch der Graf von Beaujolais  trug den
Keim derselben Krankheit in sich, und da ihni die
Aerzte ein milderes Klima anriethen , so zog L u d-
w ig Philipp  mit ihm nach Malta , aber nur , um
dort den Bruder zur Erde zu bestatten.

Nun begab sich Ludwig Philipp  in Folge
einer Einladung des Königs Ferdinand  des IX.
nach Messina , und von dort nach Palermo , wo er
die Zuneigung der Prinzessin Maria Amalia  ge¬
wann , und auch das Versprechen ihrer Hand erhielt.

Der Ehrgeiz trieb ihn aber wieder auS den Ar¬
men der Liebe nach Spanien , wo er der einstweili¬
gen Regierung , seine Dienste gegen die , unter N a-
poleon  eingedrungenen Heere Frankreichs anbiethen
wollte , und landete zu Gibraltar ; allein die engli¬
sche Regierung wollte seine Einmischung nicht dulden,
und ließ ihn daher durch den Befehlshaber dieses
Platzes , wider seinen Witten nach England führen,
wo er in Portsmouth beim Einschiffen seine Schwe¬
ster Adelaide traf,  die gerade von Malta ange -'
kommen war.

Ludwig  reiste nun mit ihr nach Malta , und
ging von dort nach Palermo , wo er aber die Gesin¬
nungen der königlichen Familie sehr verändert fand.

Die Königin Karoline  von Neapel , Maria
Antoinettens  Schwester , hatte nämlich , wie schon
früher erwähnt wurde , dem Herzoge von Orleans
ihre Tochter zur Ehe versprochen.

Inzwischen hatte man aber den Herzog bei ihr
verleumdet , und so weigerte sie sich jetzt , die Ver¬
mählung mir dem Sohne desjenigen , der für den
Tod ihres Schwagers , den König Ludwig XVI.
gestimmt harre , vollziehen zu lassen . Endlich gelang
es aber dennoch dem Herzoge , die Umtriebe der Le-
gitimisten wieder zu zerstören . Die Heirath wurde
aufs Neue beschlossen , und die Vermählung am 25.
November 1809 ganz in der Stille deS Palazzo reale
in Palermo vollzogen.

Jetzt machte der Herzog neue Versuche , in Spa¬
nien , in dessen Siegen er die Vernichtung Napo¬
leons  wahrncbmen wollte,  ein Kommando zu er¬
halten , wozu ihn der General Dumouriez  unauf¬
hörlich aneiferte.

Da die Junta ( Rarhsversammlung ) hörte , daß
die an Frankreich grenzenden Provinzen unzufrieden
seyen , und die Erscheinung eines B o u r b o n ' sehen
Prinzen in denselben , das Zeichen zu einem Aufstan¬
de werden könnte ; so beschloß sie , nachdem sie che-
reits Erkundigungen eingezogen hatte , ob der Herzog
von Orleans  dort Sympathien oder Anhänglichkeit
habe , diesen zur Befehligung der Truppen m Katalo¬
nien einzuladen.

Im März des Jahres 1810 wurde der Herzog
in einem besonderen Schreiben zu dieser Rolle aufge-
forderr , und obgleich damit beschäftigt , Srcilien gegen
Murat  zu vertheidigen , so verließ er dieses Unter¬
nehmen , um der Sache Spaniens zu dienen.

Am 22 . Mai 1810 reiste er nun ab , landete
in Tarrazona , und erließ sogleich eine Proklamation
gegen N a v o l e o n in der Absicht , daß er dadurch
die französischen Truppen zum Abfalle und zur Deser¬
tion verleiten werde , welcher Versuch aber mislang.

Der Herzog begab sich hierauf nach Kadix , und
besuchte dort die Mitglieder der Versammlung , die ihn
aber etwas lange auf seine wirkliche Ernennung warten
ließen , denn sie machten jetzt Schwierigkeiten , und
erklärten , ihn eigentlich gar nicht eingeladen , sondern
nur zugelassen zu haben , und meinten , das Komman¬
do in Katalonien käme jetzt schon zu spät.

Die Corres ( Srände -Versammlung des Königs)
prüften wohl diese Angelegenheit z aber Ludwig XXIII,
und die Legitimisten hatten bereits ihre Fäden gespon¬
nen . Die englische Regierung widersetzre sich, und
als Ludwig Philipp  selbst vor den Cortes sprechen
wollte , versagte man ihm den Eintritt ; worauf er
unverrichteter Sache nach Sizilien zurückkehrte.

Während der Abwesenheit des Herzogs von Or¬
leans,  wurde seine Gemalin mir einem Prinzen
(am 2 . September 1810 ) entbunden , den man Phi¬
lipp Ludwig,  Herzog von ChartreS  nannte,
und der zweiunddreißig Jahre spater , als Kronprinz
durch einen unglücklichen Zufall sein Leben endete.

Als die erste Restauration ( Wiederherstellung ) in
Frankreich eintrat , verließ der Herzog von Orleans
Palermo , und eilte nach Paris , wo er in einem Gasthofe
abstieg . Von hier ging er gedankenvoll nach dem Palais
royal , dem Hause seiner Ahnen , und kam bis an die



Thür der großen Treppe , wo er , von dem Gefühle
überwältigt , niederstürzte und die Stufen küßte.

Der Portier , der noch die N a p o l e o n isch -- kai¬
serliche Uniform trug , hielt den Fremden Anfangs
für verrückt , aber bald merkte er den wirklichen Zu¬
sammenhang der Sache , uns erschöpfte sich in Kom¬
plimenten und Bücklingen.

Der Herzog ging jetzt in die Tuilerien , wo Lud¬
wig XVIII . ihn freundlich empfing , uno ihm zum
General -Obersten der Husaren ernannte . Auch gab
er ihm alle seine Güter wieder zurück , und ertheilte
ihm das Kreuz des heiligen Ludwig.

Der Herzog leistete auf den Knien vor dem ste¬
henden Könige mit bloßem Schwerte den Eid , und
als der König ihn umarmen wollte , warf er sich ihm
nochmals zu Füßen , und küßte ihm die Hand.

Bei der Nachricht von der Abreise Napoleon 's
von der Insel Elba , stellte sich der Herzog von Or¬
leans  dem König Ludwig XVIII . zur iVerfü-
gung , und ging nach Lyon zur Bekämpfung Na¬
poleons.

Als er wieder nach Paris zurückgekommen war,
schickte ihn der König nach den nördlichen Provinzen,
wo er auf den Geist der Truppen einwirken sollte;
allein , nachdem der König von Paris sich geflüchtet
hatte , legte auch Ludwig Philipp  sein Komman¬
do nieder , und reiste mir seiner Schwester Adelai¬
de  nach England.

Die zweite Restauration in Frankreich setzte den
Herzog auf 's Neue in alle seine Titel und Rechte
ein , worauf er in der Thronsttzung am 25 . Septem¬
ber 1815 , dem König den Eid der Treue leistete.

Bald kam aber das Gerede von einer Verschwö¬
rung Ludwig Philipps  in Umlauf , so daß er
es unter solchen Verhältnissen vorzog , sich auf einige
Zeit wieder nach England zu begeben.

Ludwig Philipp  hatte schon mehrmalen um
den Titel » Königliche Hoheit « den seine Gemalin als
eine Königstochter führte , angesuchr , aber der König
Ludwig XVIII , verweigerte dem Herzoge standhaft
die Auszeichnung , und entgegnete jedeSmal auf das
Gesuch : » Er nämlich , Ludwig Philipp,  ist dem
Throne schon nahe genug , ich werde mich hüthen,
dem Thron ihn noch zu nähern .« *)

Die Fehler der Restauration vergrößerten täg¬
lich das Feld der Liberalen , und da der Herzog von
Orleans,  obgleich sehr vorsichtig , weder seinen Ur¬
sprung , noch die ihm natürlich angewiesene Rolle ver-
laugnen konnte , so wurde das Palais royal der Mit¬
telpunkt liberaler oder freifinniger Männer.

Künste und Wissenschaften hatten dort ebenfalls
ihren Eintritt , und die ausgezeichnetsten Männer ka¬
men in das Haus und eröffneten einen Kreis , der
dem in den Tuilerien ganz entgegen gesetzt war.

- Ludwig XVIII , sagte einstens bei einer Unterhal¬
tung zu dem Herzoge : »Mein Cousin , Sie sind ne¬
ben B er r i der Nächste zum Throne . Sie haben
mehr Aussichten durch das Recht , als durch die Usurpa¬
tion (gesetzwidrige Besitznahme) . Ich glaube an Ihren
Verstand wie an Ihr gutes Herz , ich bin ruhig .«

In Bezug auf die Hoffnungen die man ihm
machte , sagte er damals , » Ich bin für die Einen
zu viel , und für die Andern  nicht genug Bour¬
bon *).

Am 6 . September 1824 starb Ludwig  XVIII,
und unter seinem Bruder und Nachfolger Karl  X . ,
erhielt nun die Restauration oder Wiederherstellung
ein noch entschiedeneresGepräge.

Der Herzog von Orleans  ging indessen ruhig
seinen Weg weiter , beschäftigte sich mir der Erziehung
seiner Kinder , und beobachtete sorgfältig die Aus¬
schweifungen und Fehler der völlig blinden Negierung.

Karl  X . zeigte sich weniger mißtrauend als sein
Vorgänger , ließ der Familie Orleans  alle nur
möglichen Wohlchaten widerfahren , und ertheilte allen
ihren Mitgliedern den so sehnlich erwünschten Titel
»Königliche Hoheit . «

Diese Wohlrhaten verhinderten indessen Lud¬
wig Philipp  nicht , bei jeder Gelegenheit Opposi¬
tion oder Widerstand zu machen , was er bei seinen
liberalen Absichten und bei dem blinden Regierungs-
Systeme Karl  X . nicht ganz aufgeben konnte.

Als der Einfluß der Jesuiten überhand nahm,
und nach allen Seiten hin Unterdrückungsmaßregeln
von der Regierung durchgesetzt wurden , erhielt der
Herzog von Orlcan 'ö einen Brief von Le inai re,

l

'*) Die Ermordung des Herzogs von B er r i am 13.
Februar 1820 , ließ einen furchtbaren Verdacht auf
Ludwig Philipp  fallen , und die Ultras klagten
ihn fast offen an , und schrieben ihn dieses furcht¬
bare Verbrechen zu-

Dieser Herzog von Berri,  war der zweite Sohn
des Grafen von Artois und der Maria The¬
resia  von Savoyen , im Jahre 1778 geboren- Er
flüchtete im Jahre 1792 mit seinem Vater nach Tu¬
rin , diente unter Eon de am Rheine , zog nach
Rußland , und im Jahre 1801 nach England , wo er
ununterbrochen zur Wiederherstellung der Bour¬
bons  arbeitete.

Als im Jahre 1814 Kaiser N a p o l e o u abge¬
setzt war,  kehrte Berri  nach Frankreich zurück,
und wurde zum General -Obersten ernannt.

Nach der Rückkehr Napoleons  von der Insel
Elba , gab ihm der König den Oberbefehl über alle
Truppen in und um Paris . Er war aber nicht glück¬
lich , und mußte sich nach Gent zurückziehen , so daß
er erst , nach der Schlacht bei Waterloo nach Paris
zurückkehren konnte. Er wurde nun Präsident des
Wahl -Kollegiums der nördlichen Departements . und
später , nachdem er in der Sitzung der Kammern
die konstitutionelle Verfassung beschworen, Präsi¬
dent des vierten Bureau . Als er sich vom öffent¬
lichen Leben zurückgezogen halte , wurde er durch
Louv e l , der die Bourbonen  vertilgen wollte
— ermordet.

Er hinterließ von seiner Gemalin , eine Tochter
des nachmaligen König Franz  des I . beider Sizi¬
lien , eine Tochter und einen Po st Humus,  näm¬
lich einen nachgebornen Sohn Namens Heinrich,
Herzog von Bordeaur (Mit - 61« llo kianoe)
in welchem die Bourbons  den Erhalter ihres
Stammes betrachten.

Die Geburt dieses Herzogs von Bordeaux  be¬
ruhigte die Royalisten einigermaßen ; indessen wurde
aber die Herzogin von Berri  in einer Prolesta¬
lion des Herzogs von Orleans (Moi -nin^-eiwoni-
«l«) beschuldigt , ein Kind untergeschoben zu haben.
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folgenden Inhalts : » Ein wenig Muth , Prinz ! es
bleibt in unserer Monarchie ein guter Platz zu neh¬
men , der Platz , den Lafayette  in einer Repu¬
blik einnehmen würde — den des ersten Bürgers von
Frankreich . Das französische Volk ist ein großes Kind,
das es gerne sieht , wenn es einen Vormund hat;
seyen Sie eS : u . s. w.

Auch Stanislaus Giradin  sagte auf sei¬
nem Sterbebette zu dem Herzoge von Orleans:
»Ich nehme wenigstens mit Wonne den Gedanken
mir in das Grab , daß Sie in kurzer Zeit König
seyn werden .<

So bereiteten sich die Geister auf eine Revolu¬
tion vor , und die Blicke der Liberalen fielen von selbst
auf den Herzog von Orleans,  der von seiner Seite
aus sehr geschickt zu Werke ging , und sich als der
Mann der Zukunft betrachtete.

Die Hoffnungen die sich noch an die Bourbo-
n ische Dynastie knüpften , als das reformistische Mi¬
nisterium Markig na  c am Ruder stand , waren
nur von kurzer Dauer.

Auch war Karl  X . zu eigensinnig und zu sehr
von den Jesuiten umgarnt , um nicht sein eigenes
System durchsetzen zu wollen.

Als Karl  X . mir dem Ministerium Polig-
nac  die Thronsitzung vom Jahre 1830 eröffnet ?,
strauchelte er über den Teppich , und sein Hur fiel zur
Erde , welchen der Herzog von Orleans,  der am
Throne stand , aufhob und dem Könige reichte.

Dieses Ereigniß wurde setzt als ein Wahrzeichen
betrachtet , und machte die abergläubischen Männer
der Revolution bedenklich.

Endlich erschienen die verhängnißvollen Ordonan¬
zen , welche das Siegel seines Systems waren , und
die Veranlassung zum Ausbruche der Revolution vom
Jahre 1830 gaben.

Als man Karl  den X ., der neben seinem Ei¬
gensinne auch noch den Fehler begangen hatte , keine
starke Armee in Paris zusammenzuziehen , den Rath
gegeben hatte , sich des Herzogs von Orleans,  den
man wahrscheinlich auf den Thron setzen würde , zu be¬
mächtigen , schlug der König — voll Vertrauen in sei¬
nen Vetter — diese Sicherheitsmaßregel aus.

Indessen Hatle sich aber der Herzog von Or¬
leans  selbst nach Neuilly zurückgezogen , wohin sich
L aff irr e , der längst schon die Idee hatte , ihn zum
Könige zu machen , ihm sagen ließ ; er hätte binnen
24 Stunden zwischen einer Krone und einem Reise-
Paß zu wählen.

Ludwig Philipp  hatte sich in einem Pavil¬
lon seines Gartens versteckt gehalten , und da er die¬
sen Aufenthalt noch für zu unsicher hielt , so reiste
er am 29 . Juni nach Rainzy.

Der Sieg des Volkes war indessen so vollstän¬
dig als möglich geworden , und nur blieb jetzt die
Frage noch übrig , welche Regierung den Bourbons
folgen solle. Die alten BourbonS  waren in Frank¬
reich auf das äußerste verhaßt , ja man betrachtete
ihren ganzen Stamm als unverbesserlich , und selbst
das Ausland Hatle keine besondere Zuneigung zu

einem Königshaus , das wiederholt an seinen Eiden
treubrüchig geworden war.

Ein Weiterregieren dieser Linie schien also um so
schwerer , nachdem der Thronfolger unmündig , und eine
vormundschaftliche Regierung , während einer so uner¬
meßlichen Volksaufregung sehr gefährlich war . Es blieb
also nur noch zu entscheiden übrig , welche Parthei den
Sieg davon tragen solle.

Die Buonoparte  hatten nicht die Mehrzahl
ihrer Anhänger im Lande , denn man hatte ja das
Kaiserthum zweimal fallen lassen . Napoleon  war
rodt , und sein Reich war mit ihm insoferne unterge¬
gangen , als seine Erfolge durch die Verträge vom
Jahre 1815 ganz verloren gegangen sind.

Den jungen Herzog von Reichstadt,  an wel¬
chen sich höchstens das Bild seines Vaters knüpfte , hielt
Oesterreich am kaiserlichen Hofe zurück . Ebenso be¬
fanden sich die Republikaner in einer noch zu geringen
Anzahl im Lande , da die Ausschweifungen der früher»
Republik noch in einem zu frischem Andenken wa¬
ren , und dem friedlichen Bürger und Geschäftsmanne
zu viele Furcht einjagte ; und diejenige Parthei , wel¬
che die Republik wollte , batte nicht die Haupckräfte
des Landes für sich. Es blieb also nur noch die
Orlean ' ssche  Parthei übrig , zu welcher so ziemlich
Alles gehörte , was Aufklärung besaß , und mir dem
Geiste des Jahrhunderts fortgeschritten war.

Die konstitutionelle Monarchie war in Frankreich
noch nicht verwirklicht worden , nachdem sie den Grund¬
sätzen der altern Bourbons  gerade entgegesetzt
war , und so both sich jetzt das Haus Orleans
selbst an . Wohl hatte K a r l X . den Herzog Lud¬
wig Philipp  mir Wohlthaten und Ehrenbezeugun¬
gen überhäuft , und jetzt sollte dieser dessen Enkel
die Königskrone entziehen ; allein der Herzog glaubte
dieses schreiende Unrecht dadurch zu mildern , wenn er
die Krone vollständig in den Korh fallen , von sei¬
nen Anhängern aufheben , und solche sich dann erst
aufseyen ließ.

Ueberhaupt war das Benehmen des Herzogs von
Orleans , besonders während der hundert Tage,
und nach dem wiederholten Sturze Napoleons
mehr als zweideutig , und blieb fortwährend daS des
heimlichen Lauerns , womit seine öffentlich zur Schau
getragene Anhänglichkeit gegen das königliche Haus
Bourbon  in einem auffallenden Widerspruche stand.

Die Jahre von seiner Rückkehr an , bis zum Aus¬
bruch der Juli -Revolution,  benutzte er zu Auf¬
häufung eiffes großartigen Vermögens , wozu er oft
Mittel anwendere , welche gerechten Tadel verdienen.

Beständig hatte er im Geheimen um die Gunst
der liberalen Parthei gebuhlt , und seine Kunst , die
Meinungen deo Menschen zu bestechen , sie über seine
wahren Gesinnungen zu täuschen , und große Hoff¬
nungen von sich zu machen , zeigte sich so gewaltig,
daß die aufrichtigsten Freunde der Freiheit in ihm
den Retter des Vaterlandes erwarteten , und ihm die
höchste Gewalt anbothen , als der Thron durch die
Vertreibung ^K a r l des X . erledigt war.
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Im Stadthause wo von G i r a r d, D u p i n, G ui-
zoL und Andere eine Munizipal -Kommission als pro¬
visorische Regierung eingesetzt worden ist , wurde für
den Herzog von Orleans  gesprochen . Die Repub¬
likaner hielten wohl die Waffen noch in der Hand,
und machten durch Energie und Tapferkeit die Wag-
schaale schwanken , aber L a ff i r re ergriff das Los,
welches für Ludwig Philipp  gezogen ward.

Man entwarf nun folgende Proklamation : » K a r l X.
kann nicht mehr nach Paris zurück : er Hac das
Blut des Volkes fließen lassen . Die Republik würde
uns einen furchtbaren Zwiespalt aussetzen , und unS mit
Europa entzweien . Der Herzog von Orleans  ist
ein der Revolution ergebener Prinz . Der Herzog von
Orleans  har sich nie gegen und für uns geschlagen:
Der Herzog von Orleans  war bei Iemappes . Der
Herzog von Orleans  ist ein Bürger -König . Der
Herzog von Orleans  har die dreifarbige Fahne ins
Feuer getragen . Der Herzog von Orleans  allein
kann sie noch tragen . Wir wollen keinen andern.
Der Herzog von Orleans  entscheidet sich nicht ; er
erwartet unfern Wunsch . Sprechen wir diesen Wunsch
aus , und er wird die Verfassung wie wir sie immer
verstanden und gewollt haben , annehmen . Er wird
seine Krone vom französischen Volke erhalten .«

Die O rl e a n i st isch c Parthei batte indessen
Versuche im Hause des Herzogs selbst gemacht , und
Dupin , Thier ' s und Andere begaben sich nach
Neuilly , wo sie aber nur die Herzogin ancrafen , die
einen starken Widerwillen gegen die Anträge zeigte,
welche man ihrem Gemale vorlegen wollte.

Die im Palais Bourbon  vereinigten Depu-
rirten ernannten jetzt eine Kommission , und beauf¬
tragten diese , von den Pairs die General Lieutenanc-
schafr für den Herzog von Orleans  zu verlangen,
welche nun gleichfalls eine Deputation von 12 Mit¬
gliedern ernannte , um dem Herzoge von Orleans
den Wunsch der Kammer vorzulegen.

Die Deputation fand aber Ludwig Philipp,
der zu feig war,  aus seinem verborgenen Hinterhalte
als offener Bewerber vorzutreten , nicht in Neuilly , und
so unternahm es seine muthigece Schwester Adelai¬
de,  die dargebothene Krone für ihn anzunehmen.

Als der Herzog Abends zurückkebrte , las er bei
Fackelschein im Schloß -Parke die Aufforderung im Bei-
seyn seiner Familie , und nahm hierauf die General-
Lieutenantschafc an . Er ging noch denselben Abend nach
Paris , und begab sich in das Palais royal , wo er
den Herzog von Monte  m arc  mir den Worten em¬
pfing . » Wenn Sie den König früher sehen als ich,
so sagen Sie ihm , daß man mich mit Gewalt nach
Paris geschleppt hat.

Gestern Abend hatten mehrere Menschen Neuil¬
ly überschwemmt , und im Namen der Doourirten
nach mir verlangt . Auf die Antwort , daß ich ab¬
wesend sey , haben diese Menschen der Herzogin er¬
klärt , däß man sie mir ihren Kindern nach Paris
führen und sie gefangen halten würde , bis der Hcr-
zoz von Orlean 's erschienen wäre.

Die Herzogin , erschrocken über ihre Lage , und
für ihre Kinder zitternd , schrieb mir ein sehr drin¬

gendes Bittet , Mit der Bitte , sobald als möglich wie¬
der zu kommen.

Als ich diesen Brief erhielt , habe ich keinen An¬
stand mehr genommen , und bin gekommen , um meine
Familie zu befreien , und so bar man mich noch spät
Abends bieher gebracht .«

Während diesem Gesoräche hörce mau von Außen
das Geschrei : » Es lebe der Herzog von Orleans !«
worauf M o n t e n, o r r ihn mit den Worten auf¬
merksam machte . » Hören Sie , wem dieser Ruf gilt;
Sie sind eS. « Ludwig Philipp  antwortete aber:
»Ich werde mich lieber ermorden lassen, als die Krone
annehmen .«

Indessen wurde am 31 . Juli um 9 Uhr Mor¬
gens , die Deputation der Kammer von dem Herzoge
empfangen , wobei Laffitte  die Erklärung der Kam¬
mer vorlas . Der Herzog erbat sich bei dieser Gele¬
genheit diese Rede , und sagte : » Dieses wird das
schönste Accenstück in meinen Archiven scyn. «

Bevor er sich aber zur Annahme entschieden er¬
klärte , holte er sich noch erst den Rath T alley-
rand ' s ein , der ihm ganz kurz sagen ließ : » Er
möge zugreifen .«

Ter Herzog von Orleans  ercheilte nun den
Depucirren die Antwort : daß er die General -Lieure-
nantschafr bekleiden wolle ; und gab in einer Prokla¬
mation der Stadt Paris davon folgende Anzeige.

»Bewohner von Paris!  Die in diesem
Augenblicke vereinigten Depurirren von Frankreich , ha¬
ben den Wunsch ausgedrückt , daß ich mich in diese
Hauptstadt begebe , um dorr das Amt eines General-
Lieutenants zu übernehmen.

Ich habe nicht geschwankt . Eure Gefahren zu
theilen , mich in die Mitte dieser heroischen Bevölke¬
rung zu stellen , und alle Anstrengungen zu machen,
Euch vor dem Bürgerkriege und der Anarchie zu be¬
wahren.

Nachdem ich im diese Stadt zurückkehre , habe
ich mit Stolz jene glorreichen Farben getragen , die
Ihr wieder ausgenommen habt , und die ich lange Zeit
selbst getragen habe.

Die Kammern werden sich versammeln : sie wer¬
den für die Mittel sorgen , das Walten der Gesetze
und die Erhaltung der Rechte der Nation zu sichern.
Eine Cbarre , nämlich eine Verfassung wird jetzt eine
Wahrheit seyn .«

So auf diese Weise erklärte sich jetzt der Her¬
zog mit einem Schritte für die Revolution , und han¬
delte doch so vorsichtig , daß er im schlimmsten Falle
bei dem Hause Bourbon,  wieder zu Gnaden ein-
gehen konnte.

Aber noch war die Zustimmung des Stadthau¬
ses , wo Lafayette  die meiste Gewalt hatte , nicht
erreicht , denn Lafayecte  kannte den Herzog von
Orleans  noch zu wenig , widersetzte sich aber auch
seiner Ernennung nicht.

Der erste Schritt , durch welchen der Herzog
wirklich mir der altern Linie brach , war sein Gang
nach dem Stadthause . — Voran ritt der Herzog von
Orleans  selbst , und hinter ihm trug man den gicht-
kranken Laffirte  auf einem Sessel.

176 — 86
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Das zahlreich versammelte Volk empfing den Zug
mit einem unbeschreiblichen Jubel , so , daß Laffit-
re:  mir welchem der Herzog unterwegs sprach, sagte:
»Das geht gut, -« und Ludwig Philipp  antwor¬
tete ihm : » Ja , das gebt nicht schlecht.«

Auf dem Gröveplatze änderte sich aber die Freu-
den- Szene , und es ging dort schon nicht mehr so gut,
da die Patrioten den Herzog in 's Wasser zu werfen
drohten . Aber Lafayerre  und die provisorische Re¬
gierung gingen dem Herzoge entgegen , und führten
ihn in den Gaal Heinrichs  des l V ., wo ein un¬
beschreiblicher Tumult herrschte , da man in großer
Erwartung war , welche Stellung Lafayerre  dem
Herzoge gegenüber nnnehmen werde.

Als das Manifest der Kammer vorgelesen war,
gab Lafayerre  dem Herzoge eine dreifarbige Fahne
in die Hand und ging mit ihm an das Fenster , wo
er ihn vor allem Volke umarmte , und damit war
nun der Bund bestegelt.

Ludwig Philipp  kehrte jetzt rriumphircnd
nach dem Palais royal zurück , wo Abends auch die
Herzogin mit ihren Kindern eintraf.

An demselben Abende führte auch Thiers  noch
mehrere Republikaner zu ihm , die ihm gleichsam sein
politisches Glaubensbekennrniß abfordercen , wobei er
die konstitutionelle Monarchie vertheidigtc , im ganzen
aber nicht viel mehr versprach , als er gehalten hat.
Kurz , so wie die altern Bourbon ' s über seine
erheuchelte Treue schrecklich enttäuscht wurden , so hin¬
terging er auch sehr bald das Vertrauen seiner Freun¬
de und Anhänger.

Karl  X . hatte sich inzwischen nach Rambouillet
zurückgezogen , wohin der Herzog von Orleans  eine
Deputation schickte, die aber der geflüchtete König
Anfangs nicht annehmen wollte , endlich aber gab er
dennoch nach , und ernannte den Herzog von Or¬
leans  selbst zum General -Lieutenant des Reiches.

Karl  X . setzte noch imnzer Vertrauen in seinen
Vetter , den Herzog, — dankte ab, und schrieb diesem,
er solle , da der Dauphin  auch abgedankr habe , den
Herzog von Bordeaux als Heinrich  den V . zum
Könige ausrufen lassen. Ludwig Philipp  wei¬
gerte sich aber , den Abgesandten Karl  X . zu em¬
pfangen , und ließ dem Könige sagen , zuerst müsse
die Ordnung wieder hergestellt scyn , dann wird man
sehen , was zu thun ist.

Noch hatte Karl  X . über 12,000 Mann Trup¬
pen und 38 Kanonen zu gedierhen , welche erst be¬
seitigt werden mußten , bevor Ludwig Philipp
die Maske abnehmen konnte.

Er schickte nun eine Deputation nach Rambouil¬
let , und als man ihn fragt ? , was sie zu thun Här¬
ten , wenn man ihnen den Herzog von Bordeaux
übergeben würde , antwortete Ludwig Philipp:
»Der Herzog von Bordeaux!  aber das ist Euer
König .«

Bei diesen Worten warf sich ihm die Herzogin
von Orleans  in die Arme , und rief aus: »Ach!
Sie sind der ehrlichste Mann im Reiche !«

Inzwischen harren aber die Kommissare den ge¬
heimen Auftrag , Karl  den X . zur Abreise zu be¬

wegen ; aber dieser weigerte sich so standhaft , daß man
zu einer List seine Zuflucht nehmen mußte.

Man verbreitete nämlich in Paris das Gerede,
daß Karl  X . mir einer Militärmacht im Anzuge sey,
brachte das Volk durch diesen Winkelzug unter die
Waffen , und setzte es dem Könige auf den Leib , so
daß sich bei 15,000 Mann schon in der Nähe von
Rambouillet sehen ließen.

Nun erhielt Karl  X . von seinem Vetter , dem
Herzoge Ludwig Philipp,  einen Brief , und zu¬
gleich die Warnung , daß über 60,000 Mann im An¬
rücken seyen.

Als jetzr der alte König den Odilon Bar¬
rot  fragte , was denn die Pariser noch von ihm wol¬
len , da er ohnehin schon abgedankr habe , gab ihm
dieser mir Adookarenkunst zur Antwort , es sey im
Interesse des Herzogs - von Bordeaux,  daß kein
Blut mehr fließe , er möge daher abreisen , worauf
nun wirklich der gerauschte König nach Maincenon
reiste , seine Garde entließ , und dann sich nach Cher¬
bourg begab.

Ludwig Philipp  hatte als General -Lieute¬
nant von Frankreich , am 3 . August die Kammer er¬
öffnet , und eine Art von Thronrede gehalten , in wel¬
cher aber von dem Herzoge von Bordeaux  mit
keinem Worte eine Erwähnung gemacht wurde.

Als Karl  X . auf seiner Reise nach Cherbourg
diese Rede las , sagte er , » Ich hoffe wenigstens , daß
der Herzog von Orleans  es nicht thun wird , eine
Krone zu nehmen , die ihm von Rechtswegen nicht ge¬
hört .« . Auf diese Aeußerung antwortete ihm aber die
Prinzessin : » Er wird sie wohl nicht nehmen , aber er
wird es dulden , daß man sie ihm aufsetze.«

Die Depukircen -Kammer erklärte nun den Thron
für erledigt , und forderte Ludwig Philipp  auf,
ihn anzunehmen , wozu auch die Pairskammer ein¬
stim mce.

Am 0 . August wurde jetzt Ludwig Philipp
zur ersten Königs -Sitzung im Palais Bourbon  von
beiden Kammern empfangen . Krone , Szepter und
Schwert lagen neben dem Throne.

Nach 2 Uhr erschien der Herzog , nahm auf ei¬
nem Sessel Platz , und erinnerte den Präsidenten der
Kammer , die Akte vom 7 . August vorzulesen . Nach¬
dem dieses geschehen war , wurde auch von dem Prä¬
sidenten der Pairskammer die ZustimmungSakce der
Pairs vorgelesen.

Der Herzog erklärte hierauf die Annahme der
Krone , zog den Handschuh aus , entblößte das Haupt,
hob die Hand in die Höhe und schwur folgenden Eid:

»Im Beiseyn Gottes , schwöre ich , die konstitu¬
tionelle Charte mit den in der Erklärung bezeichne-
ten Veränderungen gerreu zu beobachten ; nur durch
die Gesetze und nach den Gesetzen zu regieren ; jedem
nach ftiiiem Rechte,  gute und genaue Gerechtigkeit
ausübenzu lassen , und in jeder Beziehung allein in der
Absicht des Interesses , deS Glücks und des Ruhms
des französischen Volkes zu handeln .«

Hierauf hörte man den dreimaligen Ruf : » Es
lebe der König !«
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Ludwig  P b i l i p v Unterzeichnete hierauf die drei
Originalien der Verfassung und seines Eides , worauf
ihm die Marschatte Szepter , Krone und Schwert
überreichten.

Nun stieg er auf den Thron , bedeckte sich, und
hielt seine erste Königsrede , in welcher er sagte , » Er
batte gerne gewünscht , nie den Thron zu besteigen,
aber er habe es Frankreich zu Liebe gerhan . <

So , durch eine thatsachliche Usurpation , ohne
Wahl durch das Volk , und selbst ohne Zustimmung
desselben , hofften wenig ehrgeizige Menschen , ein neues
Königthum auf Jahrhunderte begründet zu haben;
und dieser Willkürakt weniger Personen hat auch der
Juli -Regierung  den Charakter und ihr Schick¬
sal bestimmt.

Di ? Juli - Revolution  kam für die Re¬
gierungen von Europa nicht ganz unerwartet , denn
man kannte Frankreich und dessen Regierung zu ge¬
nau , um nicht den Ausbruch einer Katastrophe vor-
auszusehen.

Nicht Sympathie für Karl  den X,  sondern die
Furcht vor den Folgen der Verletzung eines , an ganze
Welrzustände geknüpften Prinzips war es , was die
Throne von Europa bei diesem großen Ereignisse be¬
wegte.

Die Völker athmeten ihrerseits mir Begeisterung
die Freibeitslufr ein , die von Westen herkam , und
rüachten ernsthafte Bewegungen , ihren Zustanden eine
andere Gestalt zu geben.

Am meisten durfte der neue König Ludwig
Philipp  auf England rechnen , das seit dem spani¬
schen Feldzuge vom Jahre 1823 mit der französischen
Regierung in Mißverhältnissen stand . Auch die Er¬
oberung von Algier und die Zuneigungen des Mini¬
steriums Polignac  für Rußland waren England
sehr mißfällig . So kam eS nun , daß nicht allein die
Whigs,  sondern auch die Lorieö,  die damals am
Ruder standen , der Juli Regierung die Hand reich¬
ten , jedoch gab bei dieser Gegelegenheir das englische
Ministerium unter der Hand zu verstehen , wie Frank¬
reich sich die besondere Freundschaft Englands sichern
würde , wenn es auf Algier verzichten möchte * ) .

Die deutschen Staaten zeigten gegen Ludwig
Philipp  keine systematische Opposition , wohl aber
Rußland , dessen Lebensprinzip ebenso verletzt war,
wie sein Interesse.

Der König Ludwig Philipp  selbst hatte so¬
wohl für die innern Angelegenheiten , so wie für die
äußern Angelegenheiten zwei Systeme der Politik zu
wählen.

Das erstere System bestand in einer Erweite¬
rung der bürgerlichen Freiheiten , und der Jsolirung
nach Außen bin . Das Andere System bestand in der
Beschränkung der bürgerlichen Freiheiten und der Ein-
schmeichlung in den allgemeinen Rath der Fürsten.

) -l-grer , m Rord -ufrtka war vormals ein Seeräuber-
Siaar , um ist nun eine französischeKolonie zwischen
Tunis und Marokko , mit 2 Millionen Einwohner-

Der erstere Weg war ein gefährlicher , denn je¬
mehr Ludwig Philipp  der demokratischen Parrhei
einräumte , desto mehr wurde sein junger Thron be¬
droht . Auch für die Nation selbst war ein fortwäh¬
rendes Einzelnstehen sehr mißlich ; was nur mir dem
Schwerce in der Hand geschehen konnte . Rechnet
man zu diesen Gründen auch noch die persönlichen
Neigungen deS Königs , so kann man sich leicht er¬
klären , warum er die konservative Politik der vor¬
schreitenden Politik vorzog , was ihm aber nicht leicht
wurde diesen Weg einzuschlagen.

Die unbestimmten Hoffnungen und Wünsche der
ganzen Nation , die übertriebenen Anforderungen der
republikanischen Parthei und der falsche Liberalismus
oder die Freistnnigkeit der Legirimisten , nämlichs der
Anhänger der Rechtmässigkeit der Erbfolge in der Staats-
Negierung z AtteS dieses verfolgte ihn , und stellte sich
alo Hemmniß gegen dgn zu eifrigen Konservatismus,
nämlich die Erhaltung des Alten befördernden Grund¬
satzes dar.

Von Patrioten , wie Dupon t ( de l 'E u r e) ,
ä! afayette,  L a ffi rte  und Anderen umgeben , de¬
nen er mehr Ehrlichkeit als Kenntniß — dieStaacs-
geschäfte zu leiten Zujchrieb , dachte er , obgleich er
mit ihnen sein erstes Ministerium bilden mußte , sich
so bald als möglich von ihnen wieder loSzumachen.

Im ersten Ministerium , welches am 11 . August
1830 eintrat , faßen neben den Liberalen die Haupt¬
stützen deS Konservatismus ; neben Duponr (de
l 'E u r e) als Justizminister und Görard  als Mini¬
ster deS Krieges . Mokü  für die auswärtigen Ange¬
legenheiten . Goizot  für die innern Angelegenheiten.
Broglie  für den Unterricht . Louis  für die Fi¬
nanzen , und Sebastian  i für die Marine.

Auyer dieien Staatsmännern hatte der König
noch vier Minister ohne Portefeuille , nämlich Laf-
f i t t e^ K a s i m i r Parier,  B i g n o n und D u p i n.

ie Volköthümlichkeir lag dem Könige sehr am
Herzen , daher richtete er eine Proklamation an das
Volk folgenden Inhalts:

»Franzosen,  Ihr habt Eure Freiheiten geret¬
tet , Ihr habt mich berufen , Euch nach den Gesetzen zu
regieren ; Eure Aufgabe ist glorreich erfüllt , die Meini-
ge beginnt . An mir ist es nun , die gesetzliche Ord¬
nung , die Ihr erobert habt , achten zu lassen.

Ich kann Niemanden erlauben , sich ihrer zu ent¬
ledigen , denn ich bin ihr selbst unterworfen . Im öf¬
fentlichen Dienste sind Reformen nöchig . Die Erhe¬
bung gewisser Steuern belastet das Land mit einem
schweren Drucke . ES werden Gesetze vorgeschlagen
werden , um diesem Uebelstande abzuhelfen . Bei die¬
ser Prüfung wird man keinen Einspruch ersticken, i
kein Interesse vergessen , keine Thatsache verkennen;
aber in Erwartung der neuen Gesetze , ist man den
bestehenden Gesetzen noch immer Gehorsam schuldig.

WaS mich betrifft , so werde ich weder in der
Zukunft meine Versprechungen , noch gegenwärtig mei¬
ne Pflichten vergessen.

Franzosens  Europa betrachtet mit Bewunde¬
rung , zu der sich einige Ueberraschung mischt , unsere >>L
ruhmreiche Revolution ; es fragt sich, ob eS in der
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That die Wirkung der Civilisation und der Arbeit ist,
daß dergleichen Ereignisse Sracr finden können , ohne
daß die Gesellschaft erschüttert wird.

Zerstreuen wir diese letzten Zweifel ; möge eine
ebenso regelmäßige als nationale Regierung schnell der
Niederlage einer absoluten Macht folgen .--

Zu dieser offiziellen Sprache kamen noch Zu¬
stimmungen , durch welche sich das Volk für einen
Augenblick so leicht bestechen ließ , wie zum Beispiel
für die Abschaffung der Titel » Monseigneur -« ( Gnädiger
Herr ) ; » Exccllenz --- (oder Euer Herrlichkeit ) , für die
Minister ; dann die zuvorkommende Freundlichkeit,
und die angenehmen Worte , mit welchen die unzäh¬
ligen Deputationen von dem Könige empfangen wurden.

Bedeutungsvoll für Ludwig Philipp  war
daS Fest der Nacionalgarde auf dein Marsfelde , wo
60,000 Bürger -Bajonette , die sich hier in den Hän¬
den der Mittelklasse befanden , und ihr Geschick so
eng an das des Königs geknüpft glaubten , ihm Ver¬
trauen in das Gedeihen seiner Monarchie einflößten.

Das Herz voll Freude , warf er sich Lafayet-
t e mir den Worten in die Arme . » Dieses ist mehr
werth als die Krönung zu Rheims !<

Die Nationalgarde zeigte damals wirklich auch
Enthusiasmus für Ludwig Philipp,  und er
schrieb gleich am folgenden Tage an Lafayecre
folgenden Brief:

»Ich beeile mich , Sie mein lieber Genera ! zu
bitten , bei dieser glorreichen Nationalgarde , deren
Patriarch Sie sind , mein Dolmetscher zu seyn , und
ihr die ganze Bewunderung, ' die sie mir heute ein-
geflößr hat , kund zu geben.

Sagen Sie ihr,  daß sie nicht allein meine Er¬
wartungen übcrcroffen hat , sondern daß es nicht in
meiner Macht siebt , ihr alle Freude und alles Glück,
daß sie mich empfinden ließ , auszudrücken.

Zeuge der Föderation vom Jahre 1790 auf
demselben Marsfelde , Zeuge des Schwunges vom
Jahre 1792 , als ich zu unserer Armee in der
Champagne 48 Bataillone ankommen sah , welche die
Stadt Paris in drei Tagen bergestellt und die so viel
zum Zurückschlagen der feindlichen Invasion beigetra¬
gen , die wir bei Valmy aufzuhalten das Glück har¬
ten , bin ich im Stande , einen Vergleich anzustellen,
und mir Freuden sage ich Ihnen , daß dasjenige was
ich gesehen habe , demjenigen , was ich damals so
schön fand , und was unsere Feinde für so gefährlich
hielten , weit überlegen ist.

Sagen Sie , mein lieber General , der National¬
garde auch, , wie viel ich von Dem,  was sie mir be¬
zeugt har , genossen habe , und wie sehr mein Herz
davon durchdrungen ist .-«

Höchst bezeichnend wurde Ludwig Philivvs
Stellung zu den auswärtigen Mächten . Vor allen
Dingen lag ihm daran , von diesen anerkannt zu wer¬
den ; denn einmal angenommen , im Nathe der Für¬
sten , mußte seine Stellung im Lastde selbst den feind¬
lichen Parrheien gegenüber imposanter werden.

Während er bei Rußland um ein Bündniß an-
klopfte , suchte Ludwig Philipp —gleichzeitig ein
solches mit England zu befestigen , und von dorther

erhielt er in der Thar alle nur möglichen Freund¬
schafts -Versicherungen . Auch die Großmächte , nachdem
sie über die Absichten Ludwig Philipps  sicherge-
stellc waren , nahmen keinen Anstand mehr , ihn als
König anzuerkennen , und diesen Großmächten folg¬
ten auch bald die kleinern Regierungen.

Aber die revolutionären Elemente in Paris,
schlummerten nicht lange , denn die arbeitenden Volks-
Klassen wollten die Revolution zu ihrem Vorrbeile ge¬
macht haben , und verlangten Erhöhung ihres Lohnes.

Am 13 . August geschah in Paris ein Aufstand,
durch welchen die Stadt lange ein unruhiges Ansehen
behielt ; welche Aufregung im Volke sich noch durch
den Prozeß vermehrte , den man den Ministern des
vorigen Königs Karl  des X . gemacht harre.

Der König fürchtete jetzt mir Recht , daß die
Muth des Volkes die Rolle der Mäßigung , die er
Frankreich im AuSlande spielen ließ , verderben könn¬
te , und schloß sich bereitwillig dem Anträge an , die
Todesstrafe in politischen Angelegenheiten ganz abzu-
schaffen , aber dadurch kam daS Volk in eine noch
größere Wach.

Am 18 . October Abends brach in Paris ein
neuer Aufstand aus , wobei die 'Nationalgarde zur
Unterdrückung desselben , treulich ihren Dienst that;
allein die Insurgenten warfen sich auf Vincennes,
wo die Minister des alten Königs Karl  X . gefan¬
gen saßen , und wollten die Festung in Brand ste¬
cken , was aber durch die Entschlossenheit des Gene¬
rals Daumesnil  noch verhindert wurde.

Die Pairskammer , welche sich für den Prozeß
gegen die Minister Karl  X . zum Gerichtshöfe um-
gestalcer hatte , setzte den Anfang der Verhandlungen
auf den 18 . Dezember fest.

Dem König Ludwig Philipp  mußte viel
daran liegen , die Revolution , die ihn auf den Thron
erhoben hatte , nicht mit Mordrhaten beflecken zu las¬
sen , und so waren daher die Vorsichtsmaßregeln groß,
die bei der Ueberführung der Minister nach dem Lu¬
xembourg ergriffen wurden.

Aber es mußte auch auf den Pairshof dahin ge¬
wirkt werden , daß er gegen die Minister die Todes¬
strafe nicht ausspreche.

Um nun diese doppelte Aufgabe zu lösen , ge¬
brauchte der König folgende List. Die . angeklagcen Mi¬
nister wurden nämlich während der Fällung des Ur¬
teils nach VineenneS zurückgeführt , und >gleichzeitig
das Gerede verbreitet , als wären sie zum Tode ver¬
urteilt worden.

Als aber das wahre Urteil bekannt wurde,
äußerte sich der Unwille darüber sowohl in Paris als
auch unter der Nationalgarde , und man wollte schon
den Palast stürmen ; allein man erinnerte sich ge¬
rade noch zu rechter Zeit , daß die Wühler diese Ge¬
legenheit zu schlimmer » Zwecken benützen könnten,
und so unterblieb der gefahrvolle Auftritt.

Die moralische Diktatur , welche Lafayette
auf die Nationalgarde ausübre , und die liberalen An¬
sprüche dieses unbeugsamen Patrioten wurden jetzt
dem Könige Ludwig Philipp  schon lästig , worauf
Lafayette  seine Entlassung selbst einreichce , und in

-»
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einem Gespräche mir dem Könige ihm folgende Aeuße-
rung machte.

»Ich sehe hier für mich nicht allein eine Pflicht,
sondern eine Gelegenheit , Ihnen Sire zu sagen , daß
Ihr Regierungs -System nicht mehr das Meinige ist.

Es scheint mir , als ob das öffentliche Vertrauen
eine Sendung gegeben hat ; ich kann Ihnen nicht sa¬
gen . wo sie geschrieben steht ; vielleicht in der bloßen
Meinung , vielleicht in der Luft . Aber das französi¬
sche Volk und viele Patrioten anderer Länder überre¬
den mich , daß da , wo ich bin , die Freiheit keinen
Schaden leider . Ich sehe nun aber , daß diese Frei¬
heit bedroht , ja beeinträchtigt ist ; und ich will Nie¬
mand betrügen.

Der Gang Ihrer Regierung erschient mir we¬
der nach Innen noch nach Außen als derjenige , den
ich dem Interesse der Freiheit für heilsam halte . Es
wäre also nicht recht von mir , wenn ich wie ein trä¬
ger Körper zwischen dem Volke und der Regierung
sieben bleiben würde . Bin ich einmal von der Re¬
gierung entfernt , so wird Jeder besser wissen , woran
er sich zu halten hat .«

In der Tdat öffnete Lafayette ' s Rücktritt
vielen Männern die Augen . Ludwig Philipp  hatte
bereits angefangen , die konservative Macht des Landes,
nämlich die Nationalgarde zu fürchten , die ihn auf
den Thron erhoben , und unter billigen Bedingungen
versprochen hatte , ihn auf demselben zu vercheidigen.

Er fürchtete auch Lafayette ' s Reue über die
Umarmung auf dem Scadrhause , und seinen Einfluß
auf die mächtige Bürgergarde , deren Anführer er be¬
reits während der ersten Revolution gewesen ist.

Kaum war also Lafayette  zurückgerreten , so
löste auch Ludwig Philipp  sogleich die Artille¬
rie der Nationalgacde auf , da diese meistens aus De¬
mokraten bestand , und zu welcher der junge Herzog
von Orleans  selbst gehörte.

Der polnische  Aufstand batte in Frankreich
vielseitige Theilnahme gefunden , und die demokratische
Parthei stimmte das alte Lied von der Befreiung Po¬
lens aufs Neue an , und drängte den König zum
Theil auch aus besonderen Absichten zum Kriege.

Mebr aber noch als bei dem polnischen Aufstan¬
de, war Frankreich bei der belgischen  Revolution be¬
theiligt , nachdem es eine nicht unbedeutende Parthei
gab , welche die Vereinigung von Belgien mit Frank¬
reich wünschte , während von der andern Seite , der
Herzog von Nemours  zum Kandidaten für den
belgischen Thron vorgeschlagen wurde , worauf sich
aber die französische Regierung dahin erklärte , daß sie
weder die Vereinigung Belgiens mir Frankreich , noch
die Krone für Nemours  annehmen wolle.

Ein merkwürdiges Ereigniß in der Lebensgeschich¬
te Ludwig Philipps  verdient hier auch einer be¬
sonderen Erwähnung.

Die Legitinusten nämlich : welche unaufhörlich
Ränke schmiedeten , beschlossen den Todestag des Her¬
zogs von Berri  kirchlich zu feiern . Während es
aber der Regierung gelungen war , eine solche Feier
in der Kirche St . Roche zu verhindern , konnte sie

in einer andern Feierlichkeit in der alten Kirche St.
Germain l' Auxrois  nichts entgegen setzen.

Um die Bedeutung dieser Feierlichkeit zu wür¬
digen , ist zu erinnern nothwendig , daß die Legitimi-
sten Ludwig Philipp  als Thcilnehmer an dem
Morde des Herzogs von Berri  beschuldigten.

Die Anwesenden , meistens Adelige von der ehe¬
maligen Garde -du Corps , machten aus der Eeremo-
nie eine wahre Manifestation für die Legitimität . .

Die Nachricht von diesem Aufruhrsversuch hatte
sich indessen in Paris verbreitet , worauf das Volk
wüthend in die Kirche stürzte und Alles zertrümmer¬
te , was es hier vorfand.

Die Behörden unternahmen nichts um diesem
Unfuge Einhalt zu thun , so , daß der Verdacht wie¬
der auf den König fiel , als habe er den Legicimisten
die Vorstädter auf den Hals geschickt.

Am nächstfolgenden Tage geschah in dem Palaste
des Erzbischofs derselbe Tumult , wo eine förmliche Ver¬
wüstung Statt fand , und selbst schon die angrenzende
Notre -Dame -Kirche bedroht war.

Ueberall riß jetzt das Volk die Lilien von den
öffentlichen Monumenren herab , und Ludwig  Phi¬
lipp,  der sie bisher in seinem Wavpen beibehalten
batte , entschloß sich, dieselben sowohl aus diesem , als
auch aus den Staats -Siegeln verschwinden zu lassen.

Bei dieser Gelegenheit sagte Kasimir Pürier
zu dem Sekretär der Präsidentschaft der Deputirten-
kammer . » Der König opfert sein Wappen , Vas hatte
er am . Morgen nach der Revolution thun sollen , da
habe ich eS ihm selbst gerathen ; aber er wollte nicht,
daß man sie auskcatze , diese Lilien , auf die er mehr
hält als die Alten . Jetzt kommt der tumultuarische
Bolkshaufe vor seinem Fenster vorbei — und nun
wirft er selbst sein Wappen auf die Straße in den
Rinnstein .^

Ludwig Philipp,  der im Rathe seiner Mi¬
nister beständig den Vorsitz hatte , leitete besonders
die auswärtigen Angelegenheiten . Als nun Graf A p-
ponyi  das Ministerium benachrichtigte , daß Oester¬
reich in Modena einschreiten würde , erklärte L a f-
ficre:  Frankreich werde sich dem Einschreiten mit
bewaffneter Hand widersetzen .. Aber Oesterreich gab
nicht nach , und der Marschall Maison  schrieb nach
Paris : » Fürst M e t c e r n i.ch habe gesagt , Oester¬
reich würde überall , wo Aufstände ausbrechen , ein¬
schreiten . Sollte es auch den Krieg herbeiführen , so
ziehe man einen solchen dem langsamen Tode durch
Volks -Aufstande vor .«

Diesen Worten des Fürsten Metternich  fügte-
der Marschall Maison  noch bei : » Sie wissen, daß
bisher Niemand offener als ich für den Frieden war,
aber heute bin ich überzeugt , daß , um die Gefahren,
die Frankreich bedrohen , abzuwenden , man ohne Zeit¬
verlust , und bevor Oesterreich gerüstet ist , die Ini¬
tiative oder Einleitung des Krieges ergreifen , und eine
Armee nach Piemont schicken müsse.

Ludwig Philipp  fürchtete , daß dieies wich¬
tige Schreiben seine Minister noch stärker aufregen
und der Kriegsparrhei mehr Kraft geben würde , und
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verheimlichte also verfassungswidriger Weise dieses
Schreiben seinen Rathen.

Laffitte  zog sich jetzt besonders wegen diesen
Zwischenfall zurück , worauf am 14 . Marz 1831
ein konservatives Ministerium unter Kasimir Pa¬
rier  zu Stande kam.

Dieser war ein Mann voll Geist und Lebens¬
kraft , Staatsmann in vollster Bedeutung des Wor¬
tes , voll Selbftbewußrseyn und voll Empörung schon
bei dem bloßen Gedanken , ein Werkzeug irgend einer
Macht zu werden.

Die Partheien setzten inzwischen theilS heimlich,
theils offen ihren Krieg gegen die Regierung fort.

Die Republikaner wollten nicht , daß der Juli-
Orden,  den man den Kämpfern zugedachr hatte,
die Inschrift : » Dann » pan le roi « tragen sollte ; und
so fanden wieder Zusammenrottungen auf dem Ven-
dümeplatze Statt , die aber auf eine komische Weise
durch Feuerspritzen , welche der Marschall Lobau  gegen
die regenscheuen Pariser anwendete , zerstreut wurden.

In der Verwaltung , die theilweise solche, der Re¬
gierung feindliche Beamten versahen , wurden bedeutende
Veränderungen vorgenommen . Die alte Bourbo-
n ische  Familie wurde durch ein Gesetz vom 24 . Marz,
1831 für immer vom französischen Boden verbannt.
Wichtiger noch war aber das neue Wahlgesetz , das den
Census von tausend Franks auf Fünfhundert für die
zu Wählenden herabsetzce , und die Anzahl der Wäh¬
ler in jedem Departement durch die Höchstbesteuerren
verdoppelte.

Nachdem L u d w i g P b i l ip p die Abgeordne-
ten -Kammer aufgelöst batte , benutzte er die Zwischen¬
zeit bis zu den neuen Wahlen zu einer Reise in , die
Provinzen , auf welcher es ihm nicht an Zeichen von
lebhafter Theilnahme fehlte.

In Metz kam er aber auf eine nicht unbedeu¬
tende Opposition ; bei welcher Gelegenheit er der Mu¬
nizipalität so wie der Narionalgarde in ziemlich stren¬
gen Worten antwortete ; er erfuhr aber auch dieser-
wegen zu seinem Mißvergnügen , daß von allen Offi¬
zieren der Narionalgarde die er zur Tafel geladen hatte,
nur ein Einziger  erschien.

Auch an andern Orten fehlte es nicht an ähnli¬
chen Abneigungen , so daß der Minister Kasimir
Pürier  ängstlich wurde , und an den Marschall
Soult,  der den König begleitete , schrieb: » Wenn
das so fortgebt , so zerbreche ich Euch wie Glas .«

Kurze Zeit darauf verließ Ludwig Philipp,
den man anklagte , daß er mit den ältern Bourbon ' s
in einem geheimen Einverständnisse stehe , das Pa¬
lais - royal , und schlug seinen Feinden zum Trotz,
seine Residenz in den Tuilerien auf.

Am 21 . November 1831 brach in Lyon ein
Aufstand furchtbarer Art aus , nämlich die Arbeiter-
Klasse , um deren Schicksal die Regierung sich wenig
bekümmert hatte,  stiftete einen Aufruhr an , und es
floß am 23 . und 24 . November Bürgerblut in den
Straßen von Lyon.

Die Arbeiter kämpften an diesen Tagen unter
dem schrecklichen Wahlspruche : »Arbeitend leben,
oder kämpfend sterben .«

Nach einem blutigen Kampfe behielten die Trup¬
pen die Oberhand , und am 3 . Dezember rückten der
Marschall Soult  und der Herzog von Orleans
in die Stadt ein.

Am 4 . Jänner 1832 unterdrückte man in Pa¬
ris eine neue Verschwörung , die bereits mir dem Läu¬
ten der Glocken von der Kirche Notre -Dame angefangen
hatte , und kurz darauf eine zweite Verschwörung , die
in der Straße des Prouvoires ihren Sitz halte , und
deren Zweck dahin ging , sich während eines Balles in
den Tuilerien der königlichen Familie zu bemächtigen.

Diese letztere Verschwörung war von Legiri-
misten und Buonoparristen  angestifrer , und
harre bedeutende Männer unter ihren Teilnehmern.

In Folge eines neuen Aufstandes in dem Kir¬
chenstaate , hatten 6000 Oesterreicher auf Ansuchen
des Papstes , die Stadt Bologna besetzt. Kasimir
Pürier  leitete damals als Minister die auswärti¬
gen Angelegenheiten fast ganz allein , und beschloß,
um wider den österreichischen Einfluß in Italien ein
Gegengewicht aufzustetten , Ancona durch französische
Truppen zu besetzen , was auch in der Nacht vom
22 . zum 23 . Februar 1832 vollständig gelang.

Die Legirimisten wollten durchaus eine Schilder¬
hebung , jedoch waren sie über die Wahl der Mittel
immer noch uneinig.

Die Einen verlangten eine Wiederherstellung auf
dem gesetzlichen Wege , während die Ulrra 's eine Wie¬
derherstellung oder Restauration durch fremde Bajo¬
nette verlangten.

Noch eine andere Parthei sammelte sich um die
Herzogin von Berri,  und eiferte diese Dame an,
in Frankreich den Bürgerkrieg hervorzurufen , um ih¬
ren Sohn den Herzog von Bord eau r,  unter dem
Namen Heinrich  V . auf den königlichen Thron von
Frankreich zu erheben.

Die Hauptvcrschworenen waren : Der Marschall
von Bourmont,  der Herzog d'Escars,  der Graf
Kergolay  und der Vicomte von St . Priest.

Am 24 . April 1832 schiffte sich die Herzogin
von Massa aus , auf den, »Karlo Alberto«  ein,
und landete am 28 . April gegen Mitternacht in Mar¬
seille , aber -, die Behörden waren schon vorbereitet , und
unterdrückten jeden Aufstand gleich beim Beginne.

Graf Kergolay  wurde gefangen genommen;
jedoch die Herzogin weigerte sich, sich einzuschiffen zu las¬
sen , und flüchtete ins innere deS Landes.

Nachdem sie in Wäldern und andern Schlupf¬
winkeln herumgeirrt war , bat sie einen Republikaner
mit den Worten : » Ich bin die Herzogin von Ber¬
ri,«  um Schutz , und erhielt auch diesen mit der
freundschaftlichsten Dheilnahme.

Während sie wieder weiter im Lande berumirrte,
glaubte man in Paris , sie befinde sich noch auf dem
Schiffe »Karlo Alberto .«  und gab den Befehl,
das Schiff durch ein Dampfschiff zu verfolgen.

Dieses gelang auch am 5 . Mai , jedoch aus Miß¬
verständlich verhaftete man eine Ekrendame der Her¬
zogin , während sie selbst als Bauersweib verkleidet,
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mit einer schwarzen Perücke ( da sie blonde Haare
Hatle ) , unter dem Namen Perit Pierre  sich auf
der Fluchr befand.

Am meisten rechnete sie auf die Vendöe ; aber
sie wurde hier in ihren Hoffnungen getäuscht , nach¬
dem die einflußreichsten Personen ihr dorr von dem
tollkühnen Unternehmen abriethen.

Als die Legitimisten in Paris von der Ankunft
der Herzogin von Berri  Nachricht erhielten , schick¬
ten sie Berry er  an sie ab.  der sie in einer elen¬
den Hütte , neben ihr zwei Pistolen auf einem Tische
liegend , auf einem Strohlager ruhend fand , welches
der ärmste Taglöbner verschmäht haben würde.

Die fast übernatürlichen Anstrengungen dieser
Frau harren etwas Rührendes , auch fehlte es ihrer
Umgebung nicht an ritterlichen Zügen.

Berry  e c wendete seine Adookatenkunst an , um
die unglückliche Frau zum Rück,uge zu bestimmen,
und er erhielt auch ihr Wort ; jedoch schon am andern
Tage verwarf sie wieder den wohlgemeinten Nach
und schrieb an den Baron von Cha rette  folgende
Worte : » Lieber Freund , geben Sie Ihre Entlassung
nicht , denn Petit Pierre  gibt die ihrige nichts

Sie und ihre Parrhei stellten nun den Ausbruch
der Verschwörung auf die Nacht vom. 3 , -um 4.
Juni fest , und es kam auch zur bestimmten Stunde
wirklich dazu ; jedoch die Regierung setzte fünf Depar¬
tements in Kriegszustand , und handelte mir einer
außerordentlichen Strenge.

Indessen hatte auch die republikanische Parthei
eine Schilderhebung vorbereitet , wozu ihr der Tod
des berühmten Generals Lamargue  die beste Gele¬
genheit gab , nachdem bei dem am 5 . Juni prachtvoll
abgehaltenen Leichenbegängnisse dieses berühmten Pa¬
trioten ein Aufstand ausbrach.

Der Marschall Clauzel , Lafayecte , L a f-
fitte und Mauguin  hielten die Zipfel des Lei¬
chentuches , und nach ihnen folgten im Zuge die bei¬
den Kammern , die Nationalgarden , dann die Flücht¬
linge von allen Nationen mit Trauerfahnen und Jm-
mortellen -Kränzcn.

Die Regierung wußte , daß man bei dieser Lei¬
chenfeier eine feierliche Manifestation oder Staats -Er¬
klärung gegen den Juli thron  in der Absicht hatte,
und war daher auch gerüstet.

An dem Tbore St . Denis kam es unter dem
Geschrei : » Zs lebe die Republik, -« zu einem Streite
mit der bewaffneten Macht . Die Zöglinge eilten aus
der politechnischen Schule trotz des ergangenen Ver¬
bots , dem Gedränge zu , und brachten einen unbe¬
schreiblichen Enthusiasmus unter das Volk.

Der Leichenzug war indessen glücklich bis zur
Brücke von Austerlitz angekommen , wo man jetzt den
Sarg auf eine Estrade stellte , von wo er , nach dem
Wunjche des Verstorbenen , in das Departement des
Landes gebracht werden sollte.

Nach gehaltenen Anreden des Lafayette,
Clauzel und Mauguin  zeigte sich plötzlich eine
rothe Fahne , und der Kampf nahm seinen Anfang.

Die Republikaner schlugen Lafayette  vor , in
dem Stadchause eine neue Negierung einzusetzen , er

aber suchte noch zu rechter Zeit einen Ausweg , und
flüchtete sich in einen Wagen.

Nun spannte man ihm aber die Pferde aus und
schleppte ihn unter dem Rufe : » Es lebe Lafayet-
ce,  es lebe die Republik !*« fort.

Nach einem blutigen Kampfe , namentlich am
Kloster Sr . Marry  und im Vorstadt -Bezirke Sr.
Martin,  errang die bewaffnete Macht den Sieg über
den Volksaufstand.

Die Regierung ging jetzt mir unerhörter Stren¬
ge zu Werke . Es geschahen mehrere Verhaftungen;
mehrere Journale wurden mir Beschlag belegt ; die
politechnische Schule und die Thierarzneischule von Al-
forc wurden aufgelöst , und Paris selbst in Belage¬
rungszustand versetzt , was jedoch der Kaffarionshof
von Paris für nichtig erklärte ; — und so entschie¬
den auch die Geschwornengerichte von Paris statt der
Kriegsgerichte das Los der Angeklagten.

Das Ministerium hatte durch den Tod Kasi-
mir Pörier ' s,  der am 16 . Mai an der Cholera
starb , sein Haupt verloren , worauf sich 'Ludwig
Philipp mit Dupin  über die Bildung eines neuen
Kabincts berieth , was am 11 . Occober unter dem
Präsidenten Marschall So ult zusammengesetzt wurde.

Inzwischen war der Krkeg in der Vendsie noch
nicht beendigt ; denn die Herzogin von Berri  klam¬
merte sich verzweiflungsvoll an den französischen Bo¬
den , und irrte , bald als Bäuerin , bald als Kam¬
mermädchen verkleidet , in der Gegend von Nantes
herum , ließ sich in Stroh verpackt weiter rransporti-
ren , und machte alle Verfolgungen der Behörden zu
Schanden.

Dieses Herumirren der Herzogin hatte auch noch
längere Zeit fortdauern können , wenn nicht ein ge¬
raufter Jude Namens Deutz , sich dem Minister des
Innern , nämlich Thiers,  angeborhen haben würde,
ihm die Herzogin in die Hände zu liefern.

Man erfuhr , daß die flüchtige Herzogin von Ber¬
ri  bei Mademoiselle Duguigny  in Nantes am 6.
November speisen wolle ; und umstellte daher sehr vor¬
sichtig dieses Haus.

Dieses wurde nun durch zwanzig Stunden mit
aller Aufmerksamkeit , aber fruchtlos durchsucht , so,
daß die Behörde , obschon sie von der Anwesenheit der
Herzogin überzeugt war . bereits den Muth zu weite¬
ren Nachforschungen verloren batte.

Endlich zündete man Feuer in den Kaminen an,
weil man glaubte , daß die Herzogin sich in einem
derselben versteckt halte , und wirklich kam sie auch,
da sie das Feuer und den Rauch nicht länger mehr
ertragen konnte , mit ihrer Gesellschafts -Dame zum
Vorscheine . Hinter dem Kamin war nämlich ein lan¬
ger leerer Raum , und in diesem elenden Loche hatte
die beldenmüthige Herzogin volle zwanzig Stunden
zugebrachc.

Man führte sie jetzt unter einem sicheren Geleite
nach der Festung Blaye , wohin man einige Aerzte
abschickre, u,m der Herzogin ihren Zustand zu unter¬
suchen , da. sie eine auffallende Kränklichkeit angab.
Bei dieser Gelegenheit zeigte sich aber , daß sie ganz
einfach schwanger sey , worauf sie dem sic bewachen-
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den General Bugeaud  folgende schriftliche Erklä¬
rung gab . » Durch die Umstände und durch die von
der Regierung verordnecen Maßregeln gedrängt —
obgleich ich die ernstesten Gründe habe , meine Ver-
heirachung gebeiin zu halten — glaube ich es mir
selbst und meinen Kindern schuldig zu seyn , zu er¬
klären , daß ich mich wahrend meines Aufenthalts in
Italien heimlich verheicachet babe.

Der Regierung lag daran , den Ruf der Frau,
welche die Mutter des B o u r b o n ' scheu Krön - An¬
sprechers war,  herabzuwürdigen , und es wurde dieser-
wegen beschlossen , die Entbindung der Herzogin von

i > Berri  im Gefängnisse vorübergehen zu lassen.
Die Legicimisten machten nun alle möglichen An-

i ^ ftrengungen , sie durch die Flucht zu befreien , und
übertrugen diesen Auftrag an Chaulot,  dem es

- - aber nur mit großer Mühe gelang in die Festung zu
! z kommen. Er überzeugte sich aber bald, daß die Flucht
>z nur mir der geheimen Zustimmung des Königs L u d-
! . wig Philipp  möglich seyn kann , und bar diescr-
; i wegen uni eine Audienz ; jedoch Ludwig Phrlip 'p
! i antwortete ihm , daß seine Regierung Sicherstellun-
! - gen nöchig habe , und weigerte sich dieserwegen stand-
> ! Haft , seine Verwandle auS dem Gefängnisse heimlich
! i zu befreien.

Am 10 . Mai wurde durch eine telegraphische
Depesche die Anzeige gemacht , daß die Herzogin von
Berri  von einem Mädchen entbunden worden , und

j ! der Vater des Kindes Graf H e k r o r Lucchesi-
§ ! P a l l i,  aus dem Hauie C a m po - F r a n ko , Kam¬

merherr deS Königs von Neapel , sey.
Hierauf wurde am Z. Juni die Herzogin nach

Italien zurückgeschickt , wo sie dann am 5 . Juli glück¬
lich in Palermo ankain . Das neugeborne Kind starb

i aber noch im Monat November desselben Jahres.
Am 9 . April 1834 brach in Lyon in Folge ei-

i j nes Gesetzes gegen die Verbrüderungen ein neuer Auf-
! ' stand aus , der die Veranlassung zu einem ähnlichen
! - Ereignisse in Paris gab ; allein die bewaffnete Macht
! ^ blieb wiederum im Siege , ließ sich aber Grausamkei-
! i ten von unerhörter Art zu Schulden kommen . So
i ^ wurden unter Anderem in einem Hause der Straße
! ^ Transnonain fast alle Einwohner , Greise , Kinder und
! ! Frauen , von den Soldaten auf die unbarmherzigste
j l Weise hingeschlachter.

Am 5 . Mai erschienen 121 der Theilnahme an
den letzten Aufständen Angeklagte , meistentheils Mit¬
glieder der geheimen Gesellschaften , vor dem Pairs-
hofe ; aber fast alle diese Beschuldigten verweigerten
ihren Richtern die Antwort unter dem Vorwände,
daß man ihnen die Vertheidiger versagt habe , welche
sie gewählt hatten.

Wahrend sie nun so dem Gange des Prozesses
Schwierigkeiten in den Weg legten , gelang es aber
einem Tbeile der in dem Gefängnisse St . Pölagie
eingeschlossenen Gefangenen zu entkommen ; diese Flucht
war aber so kühn und schwierig , daß sie sich nur durch
die Tbeilnahme hochgestellter Personen erklären laßt.

Endlich mußte man bei dem Prozesse summarisch
und nach den Aktenstücken verfahren , worüber die Ur-
theile weit strenger aussielen , als man sie erwartet hatte.

Am 28 . Juli 1835 wollte sich der König , um
zu Ehren der fünfjährigen Feier der Juiff ^ R ev o l u-
tion  eine Revue abzuhalten , und den Grundstein zur
Juli - Säule  zu legen , auf dem Boulevard begeben.
Aber schon vor diesem Tage , harten sich im Jn-
und Auslande Gerüchte verbreitet ., daß man dem Kö¬
nige Ludwig Philipp  nach dem Leben trachte,
ja sogar das Wort Höllenmaschine war unter dem
Volke im Gerede verbreitet worden ; und dennoch harte
es die Polizei nur bei ganz oberflächlichen Untersu¬
chungen dabingehen lassen.

Um 10 Uhr Morgens stieg der König zu Pfer¬
de , begleitet von den Prinzen von Orleans , Ne¬
mours und Joinville,  den Marschällen Mor-
tier , Lobau und Maison,  dem Herzoge von Bro-
glie , Thiers  und Anderen.

Man kam bis zu dem Boulevard du Temple,
wo der König bei dem Garten eine Petition der ach¬
ten Legion der Narionalgarde entgegen nahm.

Plötzlich entwickelte sich aber ein Rauch aus ei¬
nem Fenster,  und als der König diesis bemerkte,
sagte er zu seinem Sohne Joinville, »das ist für
uns . « Aber in demselben Augenblicke zerplatzte auch
schon die Höllenmaschine in der furchtbarsten Art , und
warf einen Regen von Kugeln aus den königlichen Zug.

Rings , umher fielen Opfer ., rbeils lodc theils ver¬
wundet , und nur,  wie ein Wunder , geschah der kö¬
niglichen Familie nichts.

Der König setzte seine Revue rubig fort , aber
kaum war sie zu Ende , so schüttere der Himmel un¬
ter Blitz und Donner , einen furchtbaren Regen über
Paris.

Als das Haus , in welchem die Rauchwolke auf-
stieg , untersucht wurde , fand man einen halbnackten,
verwunderen Menschen an einem Seile sich berablas-
sen , der auch sogleich gefangen genommen wurde.

Er gab in seinem Verhöre an , daß sein Name
Gürar  d sey , und gestand auch ohne Umtriebe sein
Verbrechen ein . Sein wahrer Name war aber Jo¬
seph Fieschi,  und sein Vaterland Korsika.

Dieser Mensch , der früher zum Milicarstand ge¬
hörte , war schon im Jahre 1816 wegen Diebstahl
verurtheilr worden , entzog sich aber wegen anderer
Verbrechen immer den Händen der Gerechtigkeit.

Am 30 . Jänner 1836 erschien er mit noch vier
anderen Angeklagten vor dem Pairshofe , worauf am
15 . Februar desselben Jahres der Urcheilsspruch zum
Tode gefällt , und nach 3 Tagen die Hinrichtung an
der Barriöre St . Jacques vollzogen wurde.

Die fortwährende Gefahr , in welcher sich nicht
nur allein der König , sondern auch das Köm'gthum
befand , bestimmten die Regierung , noch kräftiger ge¬
gen ihre Feinde aufzutreten.

Da unter diesen Verhältnissen die allgemeine
Stimmung jeder Uvterdrückungsmaßregel günstig war,
so schlug das Ministerium den Kammern folgende Ge¬
setze vor:

Eine Geldstrafe von 10 bis 50,000 Franks für
jede Beleidigung gegen den König , und jeden An¬
griff gegen das konstitutionelle System durch die Presse.
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Der König durfte also direkt oder inderekt kei¬
ner Kritik mebr unterzogen , und der Republikanis-
mus und Legicismus nicht mebr öffentlich gepredigt wer¬
den . Eben so wurde verbothen , die Namen der Ge-
schwornen zu bezeichnen und Subscriptionen zur De¬
ckung der Geldstrafen zu eröffnen.

Die Führer der Journale sollten bei Anklagen
die Verfasser der beschuldigten Artikel nahnihafr machen.

Bilder , Kupferstiche , Schauspiele u . s. w. wur¬
den unier Censur gestellt.

Die Justizminister sind ermächtigt so viele Ge-
schwornengerichte zu ernennen , als die vorliegenden
Fälle notwendig machen , und die General -Prokura-
toren können die Formalitäten des Prozesses abkürzen.

Auch wurde den Geschwornen die geheime Ab¬
stimmung erlaubt und die Stimmenmehrheit von acht
auf sieben  herabgesetzt.

Eben so wurde ein Artikel des Strafgesetzbuches
dahin berichtigt , daß , wenn die einfache Haft durch
Deportation ersetzt wird , der Verurteilte in einem
auf dem kontinentalen Boden des Staats liegenden
Gefängnisse eingesperrr werden konnte.

Diese strengen Gesetze gingen auch trotz der Op¬
position der Presse und der Parteien in der Abgeord-
netcmKammer mir Stimmenmehrheit durch , und auch
die Pairskammer nahm diese in der politischen Welt
allgemein genannten September -Gesetze an.

Als später tue Oesterreicher Krakau besetzten und
Frankreich ruhig zusah , erhob sich die Opposition , und
die ganze liberale Parrhei des Landes gegen die Re¬
gierung.

Alles wußte , daß die wahre Quelle der Frie¬
denspolitik auf dem Throne selbst zu suchen sey , und
Ludwig Philipp  wurde dadurch mit jeden . Tage
unvolksthümlicher.

Der Minister - Präsident Thiers,  welcher die
äußern Angelegenheiten leitete , entfernte sich damals
von der englischen Allianz und neigte sich Oesterreich zu.

Fürst Metternich  batte nämlich bereits Ver¬
suche gemacht , die Räumung vsn Ancona zu erwir¬
ken , und dagegen den Rückzug der österreichischen
Truppen versprochen.

Thiers  sagte die Räumung zu , und zwar auf
die Veranlassung des Königs , der daran dachte , sei¬
nen ältesten Sohn mir einer Erzherzogin von Oester¬
reich zu verheirarhen.

Die beiden Herzoge ven Orleans und Ne¬
mours  unternahmen auch dieserwegen eine Reise
nach Deutschland , die mir allem nur möglichen Glan¬
ze ausgestacret war.

In Berlin so wie in Wien wurden die blühen¬
den Prinzen mit besonderer Auszeichnung empfangen,
aber der Hauptzweck , warum sie diese Reise unter¬
nommen hatten , scheiterte , denn das Haus Habs¬
burg - L o l h r i n g e n wollte keine Familien -Gemein-
schaft mir dem herzoglichen Hause Orleans,  ob¬
gleich der Prinz unter der Zucht seines Vaters Lud¬
wig Philipp  durchaus nicht revolutionär war;
und so wurde die Prinzessin Therese,  eine Tochter
des Erzherzogs Karl,  dem Kronprinzen von Frank¬
reich verweigert.

Am 25 . Juni 1836 Abends gegen 6 Uhr be¬
gab sich Ludwig Philipp  in Gesellschaft der Kö¬
nigin und seiner Schwester Adelaide  von den Lui-
lerien nach Neuilly . Als sie an der Brücke Royal
ankamen , wurde plötzlich eine Scockbüchse auf den , vie
Truppen grüßenden König in einer solchen Nabe ab-
geschoffen , daß die Ladung ihn , den Barr streifte.

Der Mörder , ein junger Mensch Namens Ali-
baud,  machte nicht den mindesten Versuch sich zu
flüchten , und bedauerte in seiner Aussage , daß er sei¬
nen Mann verfehlt habe.

Einem Offizier , der zu ihm sagte : » Ungeheuer,
ich würde dir Brot gegeben haben , wenn du es ver¬
langt hättest, -- — gab er zur Antwort — » Ich bettle
nicht um Brot , ich verdiene es ; und wer mich daran
hindert , mir Bror zu verdienen , den tödce ich.«

Auch Al : bau d wurde von der Pairskammer-
zum Tode vcrurrheilr , und am 1 ! . Juli enthauptet.

Die Schweiz war damals der Aufenthalt der po¬
litischen Flüchtlinge niedrerer europäischen Staaten,
und die Regierungen behaupteten , daß von dorr aus
beständig neue Verschwörungen gesponnen würden.

Fürst Metternich  verlangte nun namentlich
die Ausweisung der Flüchtlinge , und suchte sich die¬
serwegen mir Frankreich zu vereinigen.

Die Schweiz , obgleich Anfangs ausweichend,
mußte zuletzt den Anforderungen nachgeben , und es
wurde beichloffen ; daß die Flüchtlinge , die den inter¬
nationalen Interessen der Schweiz zuwidtrgehandelr
haben , ausgewiesen werden sollen.

Inzwischen wurde aber bier ^ die Empörung ge¬
gen den König Ludwig Philipp  und sein Ministe¬
rium so groß , daß der Herzog von Monrebello  als
französischer Gesandter nicht nur öffentlich beschimpft
wurde , sondern selbst noch in Lebensgefahr kam.

Die Flüchtlinge hatten nämlich in Bern einen
französischen Spion ergriffen , ' der die Rolle , eines
Flüchtlings spielte , um die Plane und Absichten der
Verschwornen kennen zu lernen . Der Minister -Prä¬
sident M o l , der nach Thiers  Entlassung dessen
Stelle übernahm , schickte an den Vorort dieserwegen
eine drohende Note , die aber keine weitern Folgen
hatte.

Am 30 . October machte der Prinz Ludwig
Napoleon Buonoparte  in Straßburg einen
Versuch zum Aufstande , der aber mißglückte und dem
Julirbron  vielmehr zu einer festern Grundlage
half . Der König Ludwig Philipp  benahm sich
übrigens großmüthig , und erlaubte dem Prinzen , an¬
statt ihn vor ein Gericht zu stellen , nach Anwi -cka
auszuwandern , was dann zur Folge harte , daß der
Assisenbof von Kolmar auch die andern Angeklagten in
Abwesenheit ihreS Anführers frei sprach.

Als am 6 . November K a r l X . der letzte legi¬
time König auf fremdem Boden an der Cholera starb,
legren alle Höfe die Trauer an , jedoch Ludwig
Philipp  vermied diese Trauer -Ceremonie an seinem
königlichen Hofe.

Am 27 . Dezember 1836 begab sich der König
zur Eröffnung der Kammern in das Palais Bour¬
bon.  Als er zum Eingänge in den Tuileriengarren

177 — 87
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kam , naherre er seinen Kopf dem Wagenfenster , um
das umstehende Volk zu grüßen , aber in demselben
Augenblicke fiel ein Schuß , der seine Brust streifte
und zwischen den Köpfen der Herzoge von Nemours
und Joinville  vorüber im Wagen stecken blieb.

Der Mörder Meunier  versuchte während sei¬
nes Abführens sich den Kopf an einer Mauer zu zer¬
schmettern , woran er aber verhindert wurde.

Vom Pairshofe zum Tode verurtheilr , begnadigte
der König diesen zwei und zwanzigjährigen Menschen,
nachdem er die tiefste Reue über sein Verbrechen ge¬
zeigt Hatle . .

Bei Gelegenheit der Verheiratung des Herzogs
von Orleans  mit der Prinzessin Helene  von
Mecklenburg , ertheilte der König am 8 . Mai 1837
eine allgemeine Begnadigung für alle politischen Ver-
urtheilcen mit Ausnahme derjenigen , die sich der Strafe
des Gesetzes entzogen hatten.

Die Vermälung des jungen Ehepaars wurde am
30 . Man zu Fontainebleau mir einem großen Auf¬
wands gefeiert , wobei selbst der alte Talleyrand
erklärte , noch nirgens so viel Glanz gesehen zu ha¬
ben als bei dieser Festlichkeit.

Bei dieser Gelegenheit wurde auch das Natio¬
nal Museum von Versailles , zu welchem Ludwig
Philipp  das herrliche Schloß L u d w i g s des XIV.
umgestaltet hatte , eröffnet.

Die Stiftung dieses, in der Welt einzigen Mu¬
seums gehört zu den schönsten Thaten Ludwig  Phi¬
lipps  und sichert ihn , einen Platz in der Monu¬
mentalgeschichte Frankreichs.

Die Epoche des Ministeriums Molv  war die
glänzendste in der Regierung Ludwig Philipps . ,
Der König regierte nämlich allein und sah seine Dy¬
nastie von Tag zu Tag immer mehr befestigt.

Indessen fingen aber auch die Krebsschäden der
französischen Zustände sich immer mehr blos zu legen
an , und besonders wirkten auf die Demoralisation der
Massen jene Reibe skandalöser Ereignisse , an welchen
besonders das Jahr - 1847 so überreich war.

Ein Paic von Frankreich und überhaupt ein
Mann aus der unmittelbarsten Nähe des königlichen
Hofes , der Herzog von Praslin  ermordete seine
Frau , die eine Tochter des Marschalls Sebastiani
war,  unter den scheußlichsten Umstanden.

Er wurde hierauf gefangen genommen , und sollte
vor den Pairshof gestellt werden , allein er hatte noch
Zeit gefunden , sich zu vergiften , und entging durch
diesen Selbstmord dem Schaffote.

Nach seinem Tode wurden Briefe veröffentlicht,
aus welchen sich zeigte , daß er ein vertrautes Ver-
hältniß mit der Erzieherin seiner Kinder gehabt bat,
und wegen dieser Person das Zerwürfniß mit seiner
Frau bis zu deren Ermordung steigerte.

Der General Dupans - Cubiöres,  Pair
von Frankreich und ehemaliger Kriegsminister , dann
der ehemalige Minister Teste , einer der Präsiden¬
ten des Kassauonsbofes , wurden , der eine wegen
Bestechung , der andere wegen Bestechlichkeit § on dem
Pairshofe verurtheilr ; und nach dem frechsten Läug-
nen,  mußte Letzterer endlich eingestehen , hunderttau¬

send Fränks für die Bewilligung zur Anlegung von
Mienen angenommen zu haben.

Er versuchte sich im Gefängniß selbst zu erschie¬
ßen , und man sagte allgemein , sein eigener Sohn
habe ihm die Pistolen dazu verschafft.

Der Justiz -Minister Martin ( du Nord ) ,
starb plötzlich eines geheimnißvollen Todes . Er soll
in Stumpfsinn verfallen gewesen seyn ; denn man fand
ihn , alS ein Polizei Kommissär ein heimliches Spiel¬
haus , in welchem auch andere Dinge getrieben wur¬
den , durchsuchte , wo man nur Wüstlinge und Jndu-
strieritrer zu finden gehofft hatte.

B r es son,  der französische Gesandte und Ver¬
mittler der spanischen Heirathen , schnitt sich die Keh¬
le ab * ) .

Emil de Girardin  klagte den Minister
G u i zot an , daß dieser die Pairswürde habe ver¬
kaufen wollen ; und der Kläger wurde dabei überwie¬
sen , wie er selbst dieft Würde für seinen Vater an¬
gesucht und dabei versprochen habe , von der oppositio¬
nellen Presse zurückzutreren.

Gleichzeitig stellte sich auch heraus , daß der Mi¬
nister des Innern , Duchätel  für die Ertheilung ei¬
nes Theater -Privilegiums , einem ministeriellen Jour¬
nal , der » kgmyut :-- hunderttausend Franks von Dem¬
jenigen , welchem er das Privilegium ertheilce , habe
auszahlen lassen.

Der Handels - Minister Eunin - Gridaine
wurde überwiesen , 500 Stück Eisenbahn -Accien von
der Nordbabn -Gcsellschaft , also ein Benefiz von zwei-
malhunderttausend Franks , angenommen zu haben,
nachdem der Minister G u iz o t kurz zuvor erklärt
hatte , ein Minister , dem man dieses Nachweisen könn - ,
te , habe eine infame Thal begangen.

Ebenso skandalös waren die Angelegenheiten mit
Petit,  der den Verkauf von Stellen am Rech¬
nungshöfe entdeckte . Mit Drouillard,  einem
Deputieren , der wegen Stimmenverkauf verurrheilc
wurde . Mir de Jessieu,  der sich verbindlich machte,
ein Eiseubabngesetz für 450,000 Franks votnen zu
lassen . Mir Lagrange und Benier,  wobei die
Unordnungen in der Verwaltung der Kriegskassen
zum Vorschein kamen . Mir Lassalle,  der vor die
Zuchtpolizei gestellt wurde , weil er in Algier Stellen
für Geld vergeben hatte , u . s. w.

Die Verteidiger der Regierung haben nun al¬
lerdings gesagt , diese könne für die Korruption oder
Verderbtheit einzelner Individuen nicht verantwortlich
gemacht werden ; aber es läßt sich auch nicht läug-
nen , daß so allgemeine Wahrzeichen für das herr¬
schende. System doch etwas beweisen . Uebrigens stellte
sich die Verdorbenheit auch in der Regierung selbst
heraus.

Endlich wurden auch andere Acte , wie z. B . ,
die Räumung von Ancona durch die Franzosen , Ur-

* ) Bei der bevorstehenden Bcrheirathung der jungen
spanischen Königin und ihrer Schwester standen die
Interessen Frankreichs und Englands im Spiele,
Frankreich hatte darauf zu achten , daß die Bour¬
bon  i s che Linie ungemischt auf dem spanischen Thro¬
ne verbleibe ; England batte es wieder gerne gesehen,
daß ein Koburg  die Hand der Königin erhalte-



sachen einer Erneuerung der Koalition oder Verbin¬
dung.

Die Adresse vom Jänner 1839 zeigte dem Mi¬
nisterium an , daß es einer solchen Verbündung gegen¬
über in der Kammer keinen Halt mehr harre , und
es gab daher seine Entlassung ein.

Ludwig Philipp  klammerte sich jedoch fest
an den Minister Molü,  und zog es sogar vor,
die Kammer aufzulösen.

Die Wahlen harten noch nie unter einer solchen
Aufregung Statt gefunden , wie jetzt, denn man wußte
daß eS der Frage galt , wer Sieger bleiben sollte;
das Prinzip der Volkssouverainicät oder persönlichen
Regierung.

Die Vereinigung , nämlich die gegen einer An¬
dern zusammenhaltende Parthei trug bei den Wahlen
einen entschiedenen Triumph davon , und das Mini¬
sterium zog sich vor der Niederlage zurück . Von die¬
sen, Augenblicke an schreibt sich die Hauptniederlage
des I u l i kö n i g lb u m s . Die königliche Gewalt war
im Innersten erschüttert , und hatte dieses besonders,
jenen zu verdanken , die sie zu ihren Freunden zählen
mußte , nämlich , Thiers , Guizot und Bar rot.

Edle und unedle Beweggründe halten diese mon¬
ströse oder unförmliche Vereinigung verschiedenartiger
Kräfte zu Stande gebracht , und kein Ministerium
war stark genug gewesen , ihr zu widerstehen.

Kaum war die alte Regierung gestürzt , als die
Uneinigkeit der Sieger sich in ihrer ganzen Grellheit
heraus stellte . Der König beauftragte den Minister
Soul r , sich mir Thiers  zu verständigen ; dieser
gab aber zur Antwort , er würde nur einer persönli¬
chen Einladung des Königs Folge leisten.

Da sich Sou l r mir Guizor und Barrot
nicht verständigen konnte , so berief er Dupin,
Sauzet , Passy , Villemain , Dufaure,
Hu  m ann  und Du  p er r«  zusammen . Er selbst
sollte den Vorsitz , und Thiers  die Ministerstelle der
auswärtigen Angelegenheiten erkalten ; aber Thiers
machte dem Könige die schweren Bedingungen , daß
er sich nicht in die Regierung mischen, — die Verkei¬
lung der Aemtcr den Ministern überlassen , — und
Spanien beschützen solle.

Die Verlegenheit des Königs war so. groß , daß
er selbst diese unmöglichen Zugeständnisse machte ; aber,
als es an die Vertheilung der verschiedenen Ministe¬
rien ging , sagte er über Passy: »'Dieser ist mein
persönlicher Feind, -« und über Villemain: »Die¬
ser ist ein Feind meines Hauses .-« Endlich gab der
König auch in dieser schwierigen Stellung nach , je¬
doch über die spanische Angelegsnheit wollte er sich
lange nicht verständigen . Endlich als schon Alles zur
Unterzeichnung der Ordonnanzen bereit war , machte
Thiers  noch weitere Bedingungen , er wvllre näm¬
lich die Ernennung Odilon - Barrots  zum Prä¬
sidenten der Kammer , und Duponts (de  l 'E u r e)
zum Rothe am Kassationshofe.

Dieses wurde nun aber dem König doch schon
zu arg , und als Thiers  ganz zornig , sagte : Ich
habe es Ihnen ja gesagt , daß diese Herren mehr

werth sind als ich< — antwortete ihm der König —
»Das sehe ich.-«

Die Norhwendigkeic , nur irgend einem Ministe¬
rium vor den Kammern zu erscheinen , bestimmte nun
Ludwig Philipp,  ein vorläufiges Ministerium zu
ernennen , und so wurden Monrebello , C u b i ü-
res , Gasparin , Girod , Tupinier , Parenr
und Gaurie  r nahmhafc gemacht.

Dieses schwache Ministerium mußte für die er¬
sten Sitzungen genügen , da aber die Kammer den
Minister Passy  zum Präsidenten erwählte , so deu-
dete dieses auf eine Verschmelzung des rechten Cen-
rrums und der Absonderung P a s sy ' s hin . «

Aus diesem Grunde versuchte jetzt der König ein
neues Ministerium , mit Passy  an der Spitze , zu bil¬
den , aber dieser Versuch scheiterte ebenfalls an dem
Starrsinn des Ministers T bi er s.
. . Diese Anarchie oder Herrenlosigkeit in der Re¬

gierung , brachte auch eine gleiche in den Straßen
von Paris hervor , und so ergriffen am 12 . Mai die
geheimen Gesellschaften , den Augenblick der Ministerkri¬
sis für einen günstigen Zeitpunkt haltend , die Waffen.

Die Insurgenten , an deren Spitze Bar bv s und
M a r r i n B ern a r d standen , wurden wie gewöhn¬
lich geschlagen , und die Anführer derselben gefangen
genommen.

Während dieser Gefahr kam nothgedrungener
Weise ein Ministerium zu Stande , welches aus fol¬
genden Personen bestand . Soulr,  hat den Vorsitz,
und besorgt die äußern Angelegenheiten . Ducharül
wurde Minister des Innern . Schneider  Minister
des Krieges , Duperrü  übernahm die Marine . Cu¬
rt in Gri daine  den Handel . Dufaure  die öf¬
fentlichen Arbeiten . Villemain  den Unterricht.
Teste die Justiz , und Passy  die Finanzangelegen-
heiren.

Am 27 . Juni 1839 erschienen die Angeklagten
vom Mai -Aufstande vor dem Pairshofe , und bald
darauf erfolgte der Urrbeilsspruch , nach welchem B a r-
böS zum Tode , und Marcin Bernard  zur De¬
portation oder Landesverweisung verurtheilt wurden.

Die Schwester des Barbüs  warf sich aber dem
Könige zu Füßen , und erhielt Gnade für ihren Bru¬
der . Sechs Monate später erschien eine zweite Ab-
tbeilung der Mai - Angeklagten vor dem Pairshofe , bei
welcher sich B l a n q u i befand , welchen die Richter
gleichfalls zum Tode verurrheilten , aber auch diesen
hatte der König begnadigt.

Die orientalische Angelegenheit versetzte damals
ganz Europa in Aufregung . Da nämlich Sultan-
Mahmud  einerseits von Mehemed - Ali  bedrängt,
anderseits mir der gefährlichen Freundschaft Rußlands
beglückt wurde , so stellte sich die orientalische Ange¬
legenheit für die Großmächte von Europa von dop¬
pelter Seite dar.

Es handelte sich zuerst darum , einen Krieg zwi¬
schen dem Sultan und dem Pascha zu vermeiden,
damit Rußland keinen Vorwand zum Einschreiten be¬
komme.
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Am bestimmtesten waren beteiligt nächst Ruß¬
land , — Frankreich und England , denn Leide har¬
ren gleiches Jnreresse , Rußlands Schutzherrschaft über
Konstancinopel zu zerstören , oder wenigstens nicht wei-
rer um sich greifen zu lassen.

Aber wenn ihr Jnreresse nach Konstantinopel hin
dasselbe blieb , so war cs in Bezug auf Aegypten ganz
von entgegengesetzter Sachlage . England nämlich har¬
te sich der aufwachsenden Macht des Me he med .-
Ali schon lange Zeit her widersetzr , weil eö^ eine
Handelsstraße von London nach Kalkutta gründen
wollte , welche also die Lä - dercien des Vize Königs
durchschneiden mußte . Da nun M c h e m e d - A l i' s
Regierung eine regelmäßigere als die türkische , und
er demnach weniger leichr zu handhaben war , als der
Sultan , so suchce England die Rückerstattung Sy«
riens an die Pforte , und überhaupt eine Schwächung
der ägyptischen Macht durchzusetzen.

Dagegen lag es wieder in Frankreichs Interesse,
der Pforre in Mehemed - Ali  einen mächtigen Va¬
sallen zu erbalren ; auch konnte eine direkte Handels¬
straße der Engländer nach den indischen Besitzungen,
den Franzosen ebenfalls nicht gleichgilrig seyn.

Außerdem hatte Frankreich auch durch den Vize-
König Handelsvorrheile im mittelländischen Meere , und
im Ganzen bestanden zwischen Frankreich und Aegypten
freundschaftliche Verhältnisse , die nicht erlaubten , M e-
Hemed - Ali  entkräften zu lassen.

Die Politik welche Ludwig Philipp  in die¬
ser wichtigsten aller europäischen Angelegenheiten ver¬
folgte , ist charakteristisch für seine große Scaatskunst.

Man kann die Staatskunst überhaupt auf zwei¬
fache Art betreiben . Die eine , welche man die rein
auf Erfahrungen begründete nennen möchte , beschäf¬
tigt sich eigentlich nur mit den Bedürfnissen des Au¬
genblicks , tritt ruhig auf , und sucht alle Interessen
zu schonen ; und dieses war die StaatSkunst Ludwig
Philipps.  Die andere blicke weit in die Ferne,
erkennt die Bedürfnisse einer Nation auf Jahrhun¬
derte hinaus , und sucht für sie zu sorgen . Zur Er¬
reichung eines so großen Zweckes , ist eS allerdings mit
einem behutsamen Auftreten , diplomatischen Kniffen
und UeberredungSkünsten nicht geschehen. Ludwig
Philipp  besaß diese wahre Staatskunst nicht, denn
waS nicht ein augenblickliches Bedürfnis war , lag
außerhalb seinem Geschäftskreise , und er that eigent¬
lich nur , was er kbun mußte ; so wie es seine Poli¬
tik in der orientalischen Angelegenheit hinlänglich be¬
stätigt.

Die Bemühungen der europäischen Mächte , den
AuSbruch des Krieges in der Türkei zu verhindern,
waren fruchtlos geblieben.

Der Sultan glühte vor Rache gegen den küh¬
nen Vasallen , der ihm seine schönsten Provinzen ge¬
nommen hatte , und so überschritt die türkische Armee
bei Bir den Fluß Euphrat.

England wollte dem immer mehr um sich grei¬
fenden Einflüsse Rußlands in Konstantinopel ein Ende
machen , und schlug dem französischen Ministerium vor,
von den Russen , wenn sie es wagen sollten vorzurü-
cken , gemeinschaftlich den Rückzug zu verlangen , im

schlimmsten Falle aber die Dardanellenstraße mir einer
vereinigten Flotte zu erzwingen * ) .

DaS Unternehmen war kühn , aber auch entschei¬
dend. Ludwig Philipp  hatte den Muth nicht,
Frankreich daran Theil nehmen zu lassen , und schlug
statt dieser Ausführung eine Unterhandlung bei der
Pforte vor,  die den vereinigten Flotten den Durch¬
gang gutwillig gestatten sollte . Dafür nun aber , daß
dieser Durchgang nicht bewilligt wurde , wußte wieder
England zu sorgen , und so konnte sich England bald
die Ueberzeugung verschaffen , was es von einem Bünd¬
nisse mir Frankreich in dieser Angelegenheit zu erwar¬
ten habe.

Indessen erlaubten sich aber komischerweise die
französischen Minister , obschon sie die Werkzeuge einer
feigen Politik waren , über ben Lord P al m ersten
zu spötteln ; allein dieser trug von diesem Augenblicke
Groll in seinem Innern , und obgleich er mir der
französischen Regierung noch nicht brach, so sah er sich
dennoch inzwischen nach einem anderen Verbündeten
um . DaS Schlimmste aber war , daß Ludwig Phi¬
lipp  die Nothwendigkeit , eine Protektion des Mehe¬
med - Ali  einsehend , und gedrängt , von den Sym¬
pathien des Volks für diesen außerordentlichen Mann,
fortwährend eine Doppelrolle spielte . Er sprach , wie
die andern gekrönten Häupter von der Nothwendig¬
keit der Erhaltung der Türkei , und wollte doch , daß
der Vize König die Hälfte davon behalte.

Während daS Ministerium von , 12 . Mai mir
dieser wichtigen Angelegenheit zu rhun hatte , scheuere
Ludwig Philipp  sich nicht , dasselbe mit einer
Vorlage eines DotationSgesetzeS für den Herzog von
Nemours  zu belasten , waS aber von der Kammer
verworfen wurde , und so zog sich dann auch daS Mi¬
nisterium zurück.

Der Sturz des Ministeriums vom 12 . Mai
war für Ludwig Philip  v ein Harrer Schlag,
denn er mußte jetzt am 1 . März 1840 ein Kabiner
auS dem linken Centrum bilden , an dessen Spitze
Thiers  als Minister der auswärtigen Angelegenhei¬
ten rrar . Rvmusar  wurde Minister des Innern,
Vivien  Minister der Justiz , Des p a ns - E ubisi-
res  Ministers des Kriegs , Roussin  Minister der
Marine , Gouin  des Handels , Zaubert  der öf¬
fentlichen Arbeiten , Cousin  deö Unterrichts , und
Pelet ( de la Lozsire)  der Finanz -Angelegenheiten.

Da Frankreich sich mit den Großmächten über
die orientalische Angelegenheit nicht einigen konnte , jo
schlossen diese am 15 . Juli 1840 in London einen

Dardanellen  ist der Name der vier festen Schlos¬
ser am Hellespvnt . auf der europäischen und asiati¬
schen Küste einander gegenüber , und diene» dazu,
fremden Schiffen den Durchgang durch jene Meer¬
enge abzuwehrcn.

Hier kann das nur vierhundert Klafter breite Meer
mit Ketten adgcsperrt werden.

Die Dardanellen wurden im Jahre 1658 von M a-
bumed  dem IVi angelegt , und man hielt sie für
unbezwinglich , so wie es auch als eine Unmöglichkeit
angesehen wurde , ihnen zum Trotz das Meer zu
passiren.



Vertrag ab , laut welchem sie sich bei der Pforte ver¬
pflichteten , gegen M ehe med - Ali  einzuschreiten.

Frankreich rüstete nun , und der König schien
mir dem Minister Thiers  einverstanden , die der
französischen Nation angethanene Demüthigung durch
Krieg zu rächen ; allein Ludwig Philipp,  an
dessen kriegerischen Geist die Großmächte übrigens nie
geglaubt hatten , schlug plötzlich andere Wege ein ; und
obgleich er die kriegerische Politik durch den Beginn
der Festungswerke in Paris und durch andere Kriegs-
rüstungen zu billigen schien, so weigerte er sich dennoch
weiter zu gehen , und entließ daß Ministerium , wel¬
ches , da es die Verantwortlichkeit dieser Doppelrolle
auf sich geladen hatte , äußerst unpopulär wurde.

Der Minister Thiers  trug seit dieser Zeit ge¬
gen den König einen unversöhnlichen Haß , welcher
jetzt G u i z o r, der Gesandter zu London war , nach
Paris zurückberief , und ihm das Geschäft der aus¬
wärtigen Angelegenheiten übergab.

Sou l c nahm den Vorsitz im Ministerium des
Krieges , Duchärel  bekam die Geschäfte der Innern
Angelegenheiten , Martin du Nord  wurde Mini¬
ster der Justiz , Hu mann  erhielt das Finanzwesen,
Teste wurde Minister der öffentlichen Arbeiten , Vil-
lemain  erhielt den Unterricht , Duperrö  wurde
Minister der Marine , und Cunin - Gridaine  Mi¬
nister des Handels.

Das persönliche Regierungs -System des Königs
erhielt erst unter Guizot  seinen reinsten Ausdruck,
denn er schaltete und walcece ohne wesentliche Oppo¬
sition oder Widerrede von Seiten seiner Minister ; —
ja man kann sagen , daß er in dieser letzten Regie¬
rungs -Epoche das Schicksal Frankreichs fast allein ge¬
regelt Hac. ^

Ludwig Philipp  war es also , der sich beeilte,
bei den auswärtigen Mächten , nach dem Zerwürfnisse
vom Jahre 1840 , wieder in Gnaden einzugehen , und
der den , Frankreich erniedrigenden Londoner -Vertrag
vom 15 . Juli 1841 abschloß.

Dieser Vertrag , welcher der Vereinzelung Frank¬
reichs , die ihm damals allein ziemte , ein Ende mach¬
te , hat seiner auswärtigen Politik unendlich gescha¬
det ; denn er war der sprechendste Beweis , daß die
Mächte nur zu wollen brauchten , um Frankreich zu
allen nur möglichen Konzessionen zu zwingen ; also der
Beweis , daß Frankreich nicht entschlossen war , seine
Politik nötigenfalls mit den Waffen in der Hand zu
vertheidigen.

Würdevoller benabm sich Ludwig Philipp
bei der Angelegenheit des Untersuchungsrechts , wo ihn
aber freilich die Kammer zu einer nationaleren Poli¬
tik zwang ; — in dem Kriege mit Marokko aber beugte
er sich wieder vor den Engländern.

Von einer außerordentlichen Gesil icklichkeit war
seine Politik hinsichtlich der spanischen Heirathen , wo-
wobei ihm England allerdings ohne Berechtigung die
größte Schlauheit zum Vorwurf machte.

Indessen läßt sich aber nicht verkennen , daß er
hier einen bedeutenden diplomatischen Sieg davon ge¬
tragen hat , für welchen die Nation , wenn sie nicht

schon sehr gegen ihn eigenommen gewesen , dankbarer
hätte seyn sollen.

In Italien war seine Politik freisinniger a
man Anfangs geglaubt hatte , denn er war offenbar
für den Fortschritt , zu welchem der Papst P ius IX.
die Losung geben wollte.

Dagegen stand er wieder in der Schweiz auf der
Seite des Sonherbundes , und zwar auS Furcht vor
einer Ansteckung Frankreichs , im Falle die Liberalen
siegen würden.

Unter dem Ministerium Guizot  war die Lage
Ludwig Philipps  im Innern sehr kritisch gewor¬
den ; auch batte seine Dynastie durch den unglückli¬
chen Tod des Herzogs von Orleans  am 13 . Juli
1842 einen harten Stoß erhalten.

Nachdem der Herzog nach Sr . Omer reisen sollte,
um dort eine Heerschau zu halten , begab er sich, um
Abschied von der königlichen Familie zu nehmen , nach
Neuilly , dem Lieblings Aufenthalsorte seines Vaters.

Als er in einem zweiräderigen Kabriolet , daS er
allein besetzt hielt , ungefähr an die in das Gehölz
von Boulogne führende Porte Maillot ankam , wurde
das Pferd scheu , welches der Kutscher ritr . Der Wa¬
gen rollte jetzt dem Chemin de la Rüvolte zu , und
da der Herzog glaubte , daß man des Pferdes nicht
mehr Meister werden könnte , so stellte er sich an den
niedcrn Wagenrritt , sprang von diesem herab , — siel
aber mit dem Kopfe so gewaltig auf den Boden , daß
er besinnungslos liegen blieb.

Während man ihn aber zu einem Gewürzkrämer
in der Nachbarschaft brachte , barte der Kutjcher die
Pferde vollkommen gebändigt , allein dieses war >chon
zu spat.

Ein Arzt aus der Umgegend versuchte zuerst
durch einen Aderlaß Hilfe zu schaffen , aber seine Be¬
mühungen blieben vergebens.

Inzwischen eilte der König und die Königin von
Neuilly herbei , und bald folgten ihnen auch Ade¬
laide,  die Schwester des Königs und die Prinzessin
Klementine,  jedoch sie erhielten von dem sterben¬
den Prinzen keinen lebendigen Blick mehr , und bald
erklärten die herbeigerufcnen Aerzte den Fall für tödtlich.

Der Herzog von Au male,  der Herzog von
Montpensier,  so wie die in den Tuilcrien ver¬
sammelten Minister , die Marschälle Soul r und Gü-
rard,  der Kanzler von Frankreich , der Polizei Prä¬
fekt , und noch mehrere andere hohe Staatsbeamte
wurden herbeigerufen . Auch das Volk umlagerte den
Eingang in das Haus , als endlich der greise König
aus demselben herausrrat , und schluchzend sagte : » Kei¬
ne Hoffnung mehr ^

So starb plötzlich der von allen Prinzen des
Hauses am meisten geliebte Thronerbe Frankreichs in
der Blüthe seiner Jahre , eine Witwe und unmündige
Kinder hinterlassend.

Ludwig Philipp  war im Alter schon so
weit vorgerückt , um mit der Ernennung eines Re¬
genten während der Minderjährigkeit des Grafen von
Paris zu eilen , und er setzte es auch durch , daß der
Herzog von Nemours,  sein zweiter Sohn , von
den Kammern zu dieser Würde bestimmt wurde , ob-



gleich die Opposition die Ernennung der Herzogin von
Orleans  gewünscht hatte.

Im Jahre 1844 sah sich Frankreich genöthigt,
gegen den Kaiser von Marokko den Krieg zu begin¬
nen , nachdem dieser die Aufstände in den bereits ero¬
berten algierischen Provinzen unterdrückt , und eröff¬
net ? sein Gebieth dem Todfeinde der Franzosen , dem
Ab d - el - Kader  als Zufluchtsort.

Außerdem hatte der Kaiser mit der französischen
Regierung Streitigkeiten über die Grenze zwischen Al¬
gier und Marokko angefangen.

I ?iese Zwistigkeiten gingen so weit , daß der Kai¬
ser die Räumung der Festung Lalla - Maghrnia ver¬
langte , und am 30 . Mai 1844 einen seiner Ver¬
wandten mir regelmäßigen Truppen zum Angriffe der
französischen Grenze ausschickre.

Frankreich und England kamen hier abermals in¬
direkt an einander , nachdem England einen Krieg ge¬
gen Marokko von Seite Frankreichs unmöglich mir
Gleichgültigkeit ansehen konnte.

Die Bedeutung und Sicherheit von Gibraltar,
hatte durch die unmittelbarste Nähe einer großen fran¬
zösischen Besitzung abnebmen müssen , und die fran¬
zösische Regierung erkannte daher die Anforderungen
Englands , für den Fall daß Frankreich einen Krieg
mir Marokko beginnen müsse.

Hier stellt sich unlaugbar das englische Ueberge-
wicht bei dem sogenannten herzlichen Einverständnisse
heraus ; denn während England sich von keiner Nation
der Welt die Grenzen der Eroberung einer Kolonie
harte vorschreiben lassen , ging Frankreich die Bedin¬
gung ein , Marokko nur zu demüthigen , keineswegs
aber zu erobern.

Der Marschall Bugeaud  übernahm jetzt den
Krieg zu Laute —- der Prinz von Joinville  be¬
fehligte die Flotte , und die Siege von Jsly und
Mogador beendigten den Feldzug nicht ohne Glanz.

Dem Kaiser von Marokko wurde nach diesen
beiden großen Siegen ein Bündniß aufgedrungen,
nach welchem Abd - el - Kader  gleichsam zwischen
zwei Feinde zu stehen kam , so daß Frankreich aus
diesem Kriege eigentlich nur die Aussicht auf die al¬
lerdings leichter gewordene Gefangennehmung des ge¬
fährlichen Emir davon trug.

Wahr ist es , daß England , so bald es sich von
der Mäßigung Frankreichs überzeugt harre , dem Kai¬
ser von Marokko Vorstellungen machen ließ, die fran¬
zösischen Bedingungen anzunebmen , und demselben
auch erklärte , cS werde ihm bei einem Kriege nicht
zu Hilfe kommen.

Diews fand auch noch unter Aberdeen ' s Mi¬
nisterium Statt , unter welchem übrigens das fran-
zösch-englische Bündniß seinen höchsten Gipfel erreichte;
wenigstens mar der Schein eines wahrhaft ritterlichen
Verhältnisses zwischen beiden Nationen vorhanden.

Die Königin von England besuchte den König
von Frankreich im Schlosse zu Eu , und dieser be¬
suchte wieder kurz darauf die Königin in Windsor.

Aber trotz dieser Freundschaftlichkeit der beiden
gekrönten Häupter , fehlte es selbst wahrend des Tor-
ry Ministeriums nicht an Schonungen.

In Griechenland unterstützte nämlich Frankreich
fortwährend das Ministerium KolertiS,  wahrend
England an das Ministerium Maurokordaros
hielt , und auch nach dem Tode KolettiS  bestand,
der indessen wieder in das englische Ministerium ein-
getretene Lord Palmerstvn  auf ein Ministerium
Maurokordaros;  jedoch Otto  I . von den Kam¬
mern unterstützt , verweigerte dieses , und so kam es
zu einem von England und der Pforte beförderten
Aufstande , der aber weiter keine wichtigen Folgen hatte.

Die entschieden reaktionäre Politik unter dem
Ministerium Gui zor,  und der Anstrich von der Dauer,
den es annahm , zogen L u d w i g P h i l i p p die Feind¬
schaft der aufrichtigen , so wie der ehrgeizigen Män¬
ner des Landes zu ; und zwar , die Einen wollten es
aus Grundsatz , die Andern aus Interesse stürzen.

Das I u l i - K ö n i g r h u m war ein Bürger-
königthum,  gestützt auf . die Mittelklasse , und diese
war es , welche die Majorität oder das Uebergewichc
der Kammer bilden sollte , das sie aber nicht bildete.

Mittelst des bestehenden Wahlgesetzes waren es
die von der Regierung abhängigen Beamten , welche
die Kammer - Stimmenmehrheit repräsencirten oder
vertraten.

Dieserwegen entwickelte sich nun im Lande eine
Parthei , welche nach einer Reform oder Abänderung
des Wahlgesetzes verlangte , und die durch den reak¬
tionären Gang der Regierung täglich mehr Kraft und
Anhänglichkeit erhielt . Dazu kam in den letzten Jah¬
ren noch die Enthüllung eines verabscheuungswürdigen
Verbindungs -Systems , zu welchem Ludwig Phi¬
lipp,  um sich das Uedcrgewichr in der Kammer zu
sichern,  seine Zuflucht genommen , und das bei dein
sehr genußsüchtigen französischen Volke einen nur zu
günstigen Boden gefunden harte.

Der Ruf nach einer Wahlreform wurde nament¬
lich in Felge dieser Enthüllungen allgemein ; allein
Ludwig Philipp  sah in der Erweiterung des
Wahlgesetzes , wenn auch nicht gerade eine Lebens¬
frage für seine Dynastie , doch eine für sich; und so
widerstand er heftig , was die Veranlassung zur Fe¬
bruar -Revolution vom Jahre 1848 gab . Den Thron deS
-Juli - Königs  zu stürzen , trugen besonders zwei
Umstände bei ; nämlich , die Entlassung des Ministe¬
riums Guizot,  bevor Ludwig Philipp  eines
andern Kabinets sicher war,  und die dadurch entstan¬
dene Unordnung , welche von seinen Feinden benutzt
wurde , dann aber der Anstand , den T Kiers  nahm,
sich für einen Mann , der ihn undankbar behandelt
barte , zu schlagen.

So kam nun der 22 . Februar heran , und die
von dem Stande der Dinge noch wenig unterrichte¬
ten Volksklassen begaben sich auf den Schauplatz ; je¬
doch die Truppen jagten das Volk auseinander , zer-



störten einige angefanzene Barrikaden , und stellten
allmahlig die Rübe dem Scheine nach wieder her.

Am 23 . Februar nahmen aber die Dinge eine
andere Wendung . Die Nacionalgarde sprach sich ent¬
schieden für die Reform aus , und ichickle Deputatio¬
nen an den König , der endlich unruhig zu werden,
unv an die Entlassung seines Ministeriums zu den¬
ken anfing.

Die Königin soll gleichfalls davon gesprochen ba¬
den , daß Guizot  daS Opfer deS Rücktritts bringen
müsse , worauf nun der König diesen Minister fragte,
was zu chun sey; jedoch Guizot  gab kurz zur Ant¬
wort : » er wisse es nicht , wohl aber wisse er , waS
er nicht thun könnte ; er rönne weder die Reform er-
theilen , noch sich gegen die Nationalgarde schlagen .«

Ludwig Philipp  erwiederte hierauf ! » LOv
waren wir denn zur Ohnmacht verdammt ; ich werde
zu Molsi schicken;« und somit war Guizot  ent¬
lassen . Der König dar aber spater behauptet , er habe
Guizot  nie forrgeschickt , sondern derselbe sey von
selbst gegangen.

Da der Hauptfehler des Königs in diesem Mi¬
nisterwechsel während deS Kampfes bestand , so ist die
Aufklärung deS Punktes wichtig . Wahrscheinlich ha¬
ben aber beide Partheien Recht ; denn Guizot  har
den König im Stich gelassen , als er den Kampf ge¬
gen die Nationalgarde nicht annehmen wollte ; und
der König hat Guizot  dadurch entlassen , nachdem
er den Molsi rufen ließ.

Die Rolle , die Molsi bei der Minister - Krisis
gespielt -hat , ist auffallend , und man hat erzählt:
Mole  habe dem Könige die Bildung eines Niniste-
riums zugesagt , ihn aber bis nach Mitternacht war¬
ten lassen , und sich dann geweigert ein Ministerium
zu bilden : worauf sich nun der König genörhigt sah,
den Minister TbierS  rufen zu lassen ; einen Mann,
der , obgeich der Juli - Dynastie  aus Ueberzeugung
ergeben , dennoch - mir dem Könige in einem gespann¬
ten Verhältnisse lebte.

Die nächsten Ursachen dazu mögen gewesen seyn
— die orientalische Angelegenheit — der Sturz deS
Ministeriums vom März — und daS Opfer , welches
Thiers  damals dem Könige brachte.

Seit jener Zeit war Thier  s so sehr verletzt,
daß er seit dem Jahre 1841) daS Ministerium zwei¬
mal auSschlng , und dem Könige erklärte , er würde
nur bei Ceremonien im Schlosse erscheinen .^ Jetzt sah
sich Ludwig Philipp  genöchigr , sich unter den
Schutz der Popularität eines Mannes zu stellen , die
er selbst so tief untergraben hatte . Tbiers  war,
obgleich entschlossen , in ruhigen Zeiten nie mehr der
Minister Ludwig Philipps  zu werden , von der
Gefahr zu sehr unterrichtet worden , alS daß er sich
länger geweigekt hätte , dem Könige seine Hilfe zu
gewähren.

Der blutige Vorfall auf dem Boulevard der Ka¬
puziner , wozu die Republikaner die Veranlassung ge¬
geben haben sollen , batte indessen der Bewegung eine
ungleich ernsthafte Wendung gegeben , jedoch, so groß
auch die Gefahr war,  so ist doch daran nicht zu zwei¬
feln , wenn ThierS in der Nacht vom 23 . zum

24 . Februar daS Ministerium übernommen , die Re¬
form errheilt , und im Einverständnisse mit dem Mar¬
schall Bugeaud  gehandelt hätte , der Juli -Thron, Ẑ
obschon ohne Ludwig Philipp,  dennoch hätte er¬
halten werden können.

Nach der Ertbeilung der Reform wäre die Ab¬
dankung Ludwig Philipps  allerdings eine poli¬
tische Nochwendigkeic gewesen ; und ThierS  konnte
auch auf diese Abdankung rechnen , nachdem der Kö¬
nig die Reform einmal zugestanden hatte . Denn Lud¬
wig Philipp  würde mit der Wahl - und Parla¬
mentsreform nicht mehr derselbe Fürst gewesen seyn,
der fast achtzehn Jahre lang persönlich regierte . Außer¬
dem konnte ThierS  ein Ministerium unter Lud¬
wig Philipp  nur dann behalten , wenn dieser ihm
die Initiative bei wichtigen politischen Handlungen ge¬
lassen hätte . Der König wäre dann auch so nur noch
ein Scharren seines früher » I ch geblieben.

Ob nun ThierS  Anfangs wirklich die Absicht
hatte , den König zum Abdanken zu bringen , oder ob
er die Nothwendigkeir davon erst später eingesehen
habe , bleibt indessen dahin gestellt ; ist ' aber gewiß,
daß Thiers,  als er den König zwischen 3 und 4
Uhr Morgens verließ , weder das Ministerium förm¬
lich übernommen harre , noch im Einklänge mir dem
Marschall Bugeaud  stand.

Daran konnte nun allerdings auch der Umstand
Schuld seyn , daß er , ohne seine Kollegen befragt zu
haben , -keine bestimmte Zusage machen durfte . Fer¬
ner harte ihm der König in der Nacht noch die Auf¬
lösung der Kammer , die er verlangte , nicht zugesagt.

Was aber das Einverständnis mit dem Mar¬
schall Bugeaud  betrifft , so chatte Thiers  andere
Skrupel , nämlich : nachdem der König ibn rufen ließ,
und die Reform bewilligte , hatte er selbst den fried¬
lichen Weg — den Weg der Versöhnung eingeschla¬
gen . BugeaudS  Name aber bedeutete Krieg . Nun
sollte dessen Ernennung an die Stelle der beiden un¬
tüchtigen Generäle Sebastians und Jaquemi-
not,  zur Befehligung der Linie und Nationalgarde
am nächsten Morgen veröffentlicht werden ; Thiers
aber kannte die Ansichten seiner Freunde zu genau,
um sich ohne ihre Zustimmung in die Nachbarschaft
deS Marschalls Bugeaud  zu setzen.

So dringend es also mir der Ernennung eineS
neuen Reform -Ministeriums war , so wenig kann man
von der andern Seite Thiers  verdenken , wenn er
die Ordonanzen nicht gleich für den nächsten Morgen
ausfertigen ließ ; jedoch hatte er eine kurze Anzeige im
»Moniteur « abdrucken lassen , daß der König ihn mit
der Bildung eines Ministeriums beauftragt habe.

Nun kömmt aber ein offenbarer Fehler in Vor¬
schein : nämlich , statt sich den Marschall Bugeaud
für alle Fälle im Hintergründe zu halten , und
den Parisern zu sagen ; » Da habt ihr die Reform,
wenn ihr aber noch mehr wollt , so ist der Marschall
mir seinen Soldaten da .« — Dann überredete man
den König , die Anwesenheit der Truppen sey an der
Aufregung des Volkes schuld , mir ihrem Rückzuge
würde man erst Vertrauen in die ertheilte Reform
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bekommen ; und wirklich befahl der König dem Mar¬
schall Bugeaud  einen allgemeinen Rückzug.

Dieser weigerte sich aber , diesen Befehl zu voll¬
ziehen , obwohl von den in Paris befindlichen Trup¬
pen kaum 26,006 Mann schlagfertig waren , und sich
noch überdies ; in einem kläglichen Zustand befanden.
So barte z. B . ein Tbeil der Truppen nicht mehr
als zehn  Patronen auf den Mann gerechnet , und
als man Munition von VincenneS bringen lassen
wollte , war es schon zu spät.

Außerdem befanden sich die auf einer ungeheu.
ren Strecke ausgebreiceten Soldaten von den Anstren¬
gungen deS 22 . und 23 . Februar ermüdet und ab¬
gespannt , ja man hatte sie im Regen bivouakiren
lassen , und dazu noch schlecht mit Lebensmitteln verse¬
hen . Endlich mußte auch ihr moralischer Zustand Be¬
sorgnis; machen , denn sie waren fast durchgehend -) des
Hin - und HerziehenS schon müde.

Sebastian i,  der die Linie , und I ague Mi¬
nor,  der die Nationalgarde befehligte , wollten sich
einander im Kommando nicht umerordnen , und ob¬
schon der Herzog von N e mou r s von dem König
zwischen beide Kommandanten gestellt wurde , so war
er doch nicht im Stande , die erwünschte Einheit die¬
ser beiden Männer herzustellen.

Der Marschall Bugeaud  hätte also alle Ur¬
sache gehabt , die Armee zurückzuziehen , als dieses ihm
im Namen des Königs befohlen wurde ; aber er sah
in diesem Rückzuge zugleich die äußerste Gefahr , und

'wollte den Kriegsplan , den er am Morgen angefan¬
gen , und nach welchem er vier Haupt -Kolonnen un¬
ter den Befehlen des General Bedeau , Seba¬
stians , Dubot und Regnaulr  organisirt hatte,
nicht so leicht wieder aufgeben.

Nun erschien aber ein Bote vom General B e-
deau,  der den Marschall in Kenntnis ; setzte, daß der
General mit seiner Kolonne auf dem Boulevard Bon¬
ne nouvelle von Bürgern und NacionÄgarden um¬
ringt sey , die ihn alle zum Rückzuge auffordern,
und bis der Rückzug nicht angetreten ist , an die Er-
rheilung der Reform nicht glauben wollen.

Die nächste Umgebung des Marschalls Bu¬
geaud  benützte jetzt diese Gelegenheit , ihm aufs Neue
zum Rückzugs -Befehl zu rächen , und so gab der Mar¬
schall nach vielen Drängen und Zureden , endlich nach.

Da man ihm unter einem versichert hatte , daß
die Nationalgarde allein die Ordnung wieder Herstel¬
len würde , so fertigte er den Rückzugsbefehl mit fol¬
genden Worten aus : » Ich gebe Befehl , das Schie¬
ßen überall einzuftellen , und die Nationalgarde wird
die Ordnung Herstellen.-«

Der Jrrthum über die Stimmung der Natio¬
nalgarde kam aber von dem Kommandanten dersel¬
ben , nämlich dem General Jaqueminot  der , der
den König immer der Treue der Nationalgarde ver¬
sichert hatte . Ein großer Theil derselben war aber
schon darüber aufgebracht , sich von einem General
ohne Verdienst befehligt zu sehen ; und wenn sich die
Narionalgarde am 22 . und 23 . Februar schon kalt
und abstechend benahm , so zeigte sie sich am 24.
Februar größtenteils feindlich.

Die republikanische Parthei verstand es nämlich,
den Umfall vom Boulevard bei den Kapuzinern der¬
gestalt gegen die Regierung auszubeucen , das; eine
allgemeine Entrüstung über di? Narionalgarde gekom¬
men war , und am 24 . Februar nur einige Batail¬
lone derselben mehr auf dem Karousselplatz anwesend
waren.

Kaum hatten aber die Truppen den Befehl er¬
halten , das Schießen einzustellen , als die überall zu¬
sammen gerotteten Volkshaufen sie auS ihren Stel¬
lungen verdrängten . und so fiel auch auf diese Weise
das Stadthaus , obgleich es mir 4 Kanonen besetzt
war , in die Hände des Volks . Die Nationalgarde
thar nichts , um die Truvren gegen Entwaffnungen
zu schützen, und als der General Bedeau  mit dem
Befehle, , das Schießen einzustellen , zugleich auch den
Befehl erhielt , sich nach den Tuilerien zurückzuziehen,
kam er wegen den Barrikaden , die den Boulevard
und die Nebenstraßen sperrten , in die äußerste Ver¬
legenheit . Er stillte nun eine Abtheilung Nacional-
garde an die Spitze seiner Kolonne , und machte jetzt
den Rückzug . Die Barrikaden öffneten sich auch bis
auf eine in der Nähe der Straße Lepellerier , wo die
Kanonen nicht durchgebrachr werden konnten ; da sich
ehemalige politische Verschworne , die hier an der
Spitze der Arbeiter standen , dem Weicermarschc wi-
dersetzten.

Ein Anführer mit einer Truppe Arbeiter stürzte
jetzt auf die Kanonen los , spannte die Pferde aus,
und statt,  wie sie es versprochen hatten , diese Ge¬
schütze nach dem Mairie -Arrondissement zu bringen,
behielten sie solche zurück , und besetzten damit die
Barrikaden.

Der General Bedeau  konnte es auch nicht ver¬
hindern , daß die Soldaten ihre Kolben umkehrten,
und auf dem Konkordienplatze wie Gefangene einzogen.

Die Muth des Volkes , das seine Kolonne be¬
gleitete , war so groß , daß,  als die Munizipalgar-
den-Posten am Eingänge des Platzes sich nicht au¬
genblicklich zurückzogen , ein Streit entstand , der mir
der Niedermetzlung mehrerer Garden endete.

Die Kolonne des General Bedeau  kam hier
mit der Reiterei zusammen , die von dem General
Negri ault  befehligt wurde , und zum Schutze der
Tuilerien von der Gartenseite bestimmt war . Auch
stand auf der Seite des Karouffelplatzes eine Reserve
von etwa 5566 Mann , unter den. Befehle des Ge¬
nerals Ruth iure.

Die neuen Minister nicht zufrieden , die Tbätig-
keit des Marschalls Bugeaud  gelähmt zu haben,
verlangten jetzt von dem Könige auch dessen förmliche
Zurückberufung.

Schon in der Nacht war Thiers,  ein zwei¬
tes Mal von Rümusar  begleitet , zum Könige gegan¬
gen , um ihm die Nochwendigkeit der Rückberufung
des Marschalls Bugeaud  vorzustellen . Beide Män¬
ner fanden den greisen König Ludwig Philipp
müde und ganz abgespannt , in Flanell eingewickelt,
mir einem Fuß im Bette.

Auf ihr dringendes Begehren antwortete ihnen
der König : » Das kann ich nicht gewähren , Bugeaud



ist meine Waffe < Am nächsten Morgen mußte er
aber dennoch nachgeben , und so wurde der Marschall
vom Pferde heruntergeholt.

Der Marschall Görard  wurde nun Komman¬
dant der Linie , und La Moric i « r e Kommandant
der Nationalgarde.

Nun stürmten die Volkstaufen besonders von
der Seite deS Karouffelplatzes ber auf die Tuilerien
ein , und die Generale Görard und La Moric  i v-
re  bemühten sich, da sie von den Waffen keinen Ge¬
brauch machen sollten , die Volkshaufen durch Worte
zurückzuhalten.

Hier , wie an den meisten Barrikaden , die sich
an allen Ecken und Enden von Paris erhoben hatten,
führten die Mitglieder der geheimen Gesellschaften die
Banden an.

An einem solchen Volkshaufen hielt der Mar¬
schall folgende Ak-rede:

»Wenn ich unklug wäre , wie ihr , und wenn
ich das Volk nicht liebte , so würde ich euch die Kühn¬
heit theuer bezahlen lassen — einer Macht , die mehr
als hinreichend ist , um euch zu zermalmen , auf diese
Weise trotz biethen zu wollen.

Aber ich will mich gegen euch statt der Waffen
der Vernunft bedienen . Jbr könnt dem König keine
Petition mir bewaffneter Hand überreichen ; höchstens
können ibm einige Abgeordnete von euch vorgestellt
werden . Was wollt ihr übrigens ? Die Wahlreform?
Diese ist mir der Ernennung der Minister Thiers
und Barror  gesichert . Euer Aufstand har daher
keinen Grund mehr , und was jetzt höchst notbwen-
dig , ist Ordnung und Ruhe in dieser großen Sradr
wieder berzustellen , die das Haupt der Civilisation ist.

Habt Mitleid mit jenen Unglücklichen , die von
Tag zu Tag von ihrer Händearbeit leben , und deren
Frauen und Kinder in diesem Augenblicke Hunger lei¬
den ! Habt Mitleid mit euch selbst , denn ihr richtet
euch durch die Unordnung zu Grunde!

Kehret zu euern Angehörigen zurück , damit Han¬
del und Gewerbe wieder ihren Gang nehmen , und
daS Volk zu essen habe , denn daS Volk ist eS beson¬
ders , welches durch die Revolution leider , und nie
einen Nutzen daraus zieht.

Das Volk dient nur dem Vortheil der J " tri-
guanren und der Wühler , die sich über den Leichen
und dem Elende desselben erheben .-«

Die Wirkung dieser Rede war wirklich so g^ oß,
daß der Volkshaufe sich zurückzog , und der Marschall
einige Zeit Hoffnung hatte , es werde sich vielleicht
doch noch AlleS friedlich beilegen lassen ; aber bald ka¬
men die bei-.nruhigsten Nachrichten nach den Tuilerien.
Man gab dem Könige den Rarb , den Odilon-
Barrot statt Thiers  zum Minister -Präsidenten zu
ernennen.

Odilon - Barror  setzte sich auch wirklich in
Begleitung einiger Mitglieder der Opposition in Be¬
wegung , um seine Präsidentschaft und die Reform
bekannt zu machen,  ja auf dem Boulevard wurde er
bei dieser Gelegenheit sogar einen Augenblick lang
förmlich im Triumphe getragen , dagegen wurde er
aber wieder an dem Thore St . Denis sehr schlecht

empfangen , und sogar gcnörhigt , von seinem Triumph-
zuge umzukehren.

Im Schlosse ging es aber inzwischen so rath-
und rdatenlos her , daß Alles sich bis in die Zimmer
des Königs drängen , Bericht erstatten und Rach er-
theilen konnte.

Das Comitö der Reform , das in Permanenz
geblieben war , harre seinen Plan bereits gemacht , und
von den S einigen , besonders die einzelnen Posten
entwaffnen lassen.

Etienne Arago  brach am Morgen mit eini¬
gen Getreuen auf , entwaffnet ? zuerst die Wache im
Postamte , und ging dann auf eine andere Wache los,
die sich im sogenannten Chäreau d'eau , gegenüber
dem Palais royal befand.

Diese Wache war am frühen Morgen , noch von
der kernigen Munizipalgarde besetzt gewesen ; in Folge
des Rückzug -Befehls aber hatte man , um jeden Schein
von Gewalrmaßregeln zu vermeiden , die ohnehin un¬
beliebte Truppe abgelösr und mir andern Truppen in
die Tuilerien gelegt.

Zwei Kompagnien vom vierzehnten Linien -Regi-
mente ersetzten sie im Chateau d'eau ; doch selbst diese
weigerten sich, ihre Waffen abzugeben.

Auf diese Weise entstand nun ein Kampf zwi¬
schen dem in diesem Stadttheile angesammelten Volke
und der Besatzung der Wache.

Vom Chateau d'eau aus führen kurze schmale
Straßen auf den Karousselplatz , wo ein Reservekorps
von 3500 Mann lag , das den umlagerten Posten
sehr leicht hätte befreien können ; es geschah aber nicht.

Die Generäle Lamoriciöre und Perrot
erschienen als Unterhändler , wurden jedoch mißhandelt,
und entkamen nur mir genauer Noth dem Tode.

Da sich der Wachposten nicht ergeben wollte,
steckte endlich das Volk , unter einem fortdauernden
blutigen Kampfe , daS Gebäude in Brand , so daß der
Ueberrest der Mannschaft in den Flammen seinen Un¬
tergang fand.

Der Vorschlag , daß der König Ludwig Phi¬
lipp  abdanken solle, hatte sich schon am frühen Mor¬
gen , auf eine ganz unbekannte Weise in den Tuile¬
rien eingeschlichen , und man sagt sogar , die Prinzen
sollen zuerst daran gedacht haben.

Als nun nach dem Rückzugs -Befehl die Nachrich¬
ten immer schlimmer wurden , gab man dem König
ganz offen und ohne Scheu den Rath , abzudanken,
wozu er sich endlich auch entschloß.

Der Marschall Bugeaud  erhielt die Nachricht
davon , als er eben unren auf dem Platze stand;
da stürzte er sogleich in das Schloß , und sprach den
König mir den Worten an : » Sire , um Gottes Wil¬
len , danken Sie nicht ab !<

Auch die Königin stimmte dem Marschall bei, und
der König , der übrigens sein Wort schon gegeben batte,
erhob sich vom Schreibtische , wo er eben im Begriffe
war , die Abdankungs -Acte aufzusetzen . Allein die Um¬
stehenden ermahnten ihn , sein Wort zu halten , und
so schrieb er die Abdankungs -Urkunde nieder.

Man brachte dieses Dokument dem General La-
moriciöre,  der an der Ecke der Straße de Rohan
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stand , und dieser gab sie unvorsichtigeriveise dem La¬
ge ang e , den er zwar nicht kannte , aber für den
Anführer der Bande hielt , die am Palais royal
kämpfte . Lagrange,  einer der eraltirtesten Repub¬
likaner , büchete sich aber , die Nachricht von der Ab¬
dankung L u dw ig Philipps  zu verbreiten , denn die¬
ses Härte die Nalionalgarde zum Schutze des leerge¬
wordenen Thrones zusammenschaaren können , und so
steckte er dieses wichtige Papier in die Tasche.

Es war ein furchtbarer Augenblick für dieses Für¬
stenhaus , das vor wenigen Stunden noch so glänzend
und mächtig dagestandcn , und jetzt so tief herabgc-
sunken war.

Fast der ganze königliche Hof zog durch das
mittlere große Thor deS Tuilerien - Palastes und den
Hauptweg deS Gartens , auf den Einrrachtsplatz , ent¬
blößt von allen äußern Abzeichen der irdischen Macht.

Ludwig Philipp,  in einfachen schwarzen
Kleidern , führte die Königin am Arme , und ihnen
folgten die Prinzen und Prinzessinen , dann sechs En¬
kel , welche nachgecragen wurden.

Der König wußte in diesem Augenblicke aller¬
dings nicht , daß er mit den Tuilerien auch Frankreich
verlassen würde , obwohl er schon im Augenblicke deS
Abdankens daran zweifelte , durch dieses große Opfer
die Monarchie zu rerren.

Die königlichen Wagen , welche man zur Abreise
bestellt harte , konnten das Schloß , obgleich eS ganz
in der Nähe liegt , nicht mehr erreichen ; denn sie
wurden auf dem Karrousselplatze angefallen , und bei
diesem Angriffe sogar ein Vorreiter gelöster.

Der Herzog von Nemours  harre seiner auf
der Flucht begriffenen Familie drei einspännige Wa¬
gen , die im Hofe zum Dienste der Adjutanten bereit
standen , zur Verfügung geschickt, und diese sollten
nun die königliche Familie aufnehmen.

Am Fuße des Obelisken , auf demselben Platze,
wo ehemals die Guillotine stand , auf welcher das Haupt
seines Vaters gefallen , stiegen Ludwig Philipp
und Maria Amalia  in einen dieser kleinen Wa¬
gen . Ein Sohn der Prinzessin Klementine und
Nemours  Sohn , dann der kleine Herzog von
Al e u 90 n wurden noch in den Wagen bineingesetzt.

In den zweiten Wagen setzten sich die Herzogin
von Nemours  mit ihrem ältern Sohne und ihrer
Tochter , der Tochter der Prinzessin Klementine
und drei Hofdamen ein.

In dem dritten Wagen , der ein einfaches Ka¬
briolet war,  nahmen der Herzog von Montpen-
sier,  der General Dumas  und eine Gesellschafts¬
dame der Königin Platz ; so daß die drei Wägen , die
eigentlich nur für sechs Personen Raum hatten , nicht
weniger als fünfzehn Personen aufnahmen.

Der General Regnaulr de Sainr Jean
d' Angely  und der Kürassier Oberst N ei del,  be¬
gleiteten mit einer Abtheilung ihrer Reiterei die könig¬
lichen Wagen , die aber ungeachtet dieser bewaffneten
Umgebung dennoch an der Jnvalidenbrücke von einem
Haufen aufständischen Volkes bedroht wurden.

Ludwig Philipp  wollte indessen , — war eS
aus Besorgnih um die Sicherheit seiner Familie , oder
aus Rücksichten für die Regentschaft , deren Einset¬
zung er sich ferne halten wollte , — nicht in St . Eloud,
wohin ihn die Kürassiere begleitet hatten , bleiben,
obgleich dieser Platz sehr leicht zu vertheidigen gewe¬
sen wäre . Eben so benutzte er auch die Gelegenheit
nicht , sich in die benachbarte Festung des Mont Va¬
lerien zurückzuziehen , sondern ging zuerst nach Tria-
non bei Versailles , wohin zwei Omnibusse die kö¬
nigliche Familie führten.

Aber Ludwig Philipp  fühlte , daß auch
dort seines Bleibens nicht sey , und so miethete man
in Versailles zwei Wagen , um nach dem Schlosse
Eu in der Normandie , was der Licblingsaufenrhalt
des Königs war , zu reisen.

Das Gewand der Armurh war jedoch der könig¬
lichen Familie keine genügende Sicherheit ; ja sie schien
allgemein die Fassung verloren zu haben . Auch war
der König offenbar im Widerspruche mir sich selbst,
denn wenn er einerseits an die Möglichkeit der Re¬
gentschaft glaubte , so flüchtete er andrerseits immer
weiter fort . Zuletzt hielt er sich selbst in Gegenwart
seiner Familie , weil diese zu zahlreich war , und leicht
die Aufmerksamkeit auf ihn ziehen konnte , nicht mehr
für sicher , und eben so seine Familie nicht , wenn er
mit ihr zusammen blieb.

Daher beschloß man jetzt in Trianon , sich zu tren¬
nen , und man gab einen Wagen der Prinzessin Kle¬
mentine  mir ihrem Gemal , dem Prinzen August
von Sachsen - Koburg,  welche ihre eigenen Kin¬
der , die Tochter des Herzogs von Nemours  und
die Prinzessin Margaretha  mit sich nahmen . Doc-
tor Pig a che und Frau Angelet  begleiteten sie,
und der Präfekt von Versailles brachte sie glücklich
nach dem Schlosse Eu , von wo sie dann nach Bou-
logne abreisten.

Der König und die Königin so wie die übrigen
Reisenden begaben sich in den zweiten Wagen nebst
einen in Sr . Cloud gemietheten Omnibus nach Dreux,
wo sich die Familiengruft der Orleans  befindet.

Dort , gleichsam neben den Gräbern seiner Kin¬
der, und seiner erst kurz verstorbenen Schwester Ade¬
laide,  brachte Ludwig Philipp  die erste Nacht
außer 'den Tuilerien zu ; aber bald erweckte ihn eine
furchtbare Nachricht aus dem Schlafe , nämlich in
Paris war die Republik eingesetzt worden , und man
wußte zugleich auch dem Könige nicht einmal zu sa¬
gen , waS mir der Herzogin von Orleans,  dem
Herzoge von Nemours  und seinen Enkeln gesche¬
hen sey.

Ludwig Philipp  beschloß nun sogleich , sich
nach der Küste der Normandie zu begeben , und sich
von dorr nach England einzuschiffen , wozu folgender
Vorschlag gemacht wurde.

Die Tochter deS Generals Dumas  harte den
Sohn des Perthuis,  eineS ehemaligen Ordonanz-
OffizierS des Königs geheirathet , und der Gemal
wußte , daß der Vater einen kleinen Pavillon bei Hon-
fleur unweit des Meeres im Besitz habe ; wohin man
sich zu flüchten , dem König zuredete.
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Der sonst so gefaßte todeskühne Greis war aber
von den Ereignissen so sehr erschüttert , daß er ernst¬
lich glaubte , von Mördern verfolgt zu werden , und
willigte dafür um so bereitwilliger ein , ja er gab so¬
gar zu , sich von der Königin trennen zu wollen.
Diese wollte aber ibren Genial um keinen Preis ver¬
lassen , und so kam man endlich überein , daß der
Herzog von Montpensier  mir der Herzogin von
Nemours  und ihren beiden Söhnen sich in einem
Mietbwagen nach Granville begeben sollten , um sich
von dorr auf einem Dampfdome einzuschiffen.

Der König aber reiste mir der Königin unter
den Namen Lebrun,  dem General Rumigny
unter den Namen Du b reu il und zwei Bedienten
von Dreux ab.

Der Vorsicht wegen sagte man dort , man reise
nach dem Schlosse Eu , aber außerhalb des Orres schlug
man einen andern Weg ein.

In Reche Sr . Andro wollten die Gendarmen,
die Ludwig Philipp  ungeachtcr seiner Verklei¬
dung dennoch erkannten , beim Wechseln der Pferde
den Wagen nicht weiter fahren lassen ; aber der Un-
terpräfekt von Dreux , der dem Könige aus Vorsicht
nachgefol .gr war , setzre die Weiterreise der Flüchtigen
ungehindert fort.

In der Umgebung von Evreup , das man , weil
es eine größere Stadt ist , zu vermeiden suchte , be¬
merkte der begleitende Unterpräfekr das kleine Schloß
Melleoille , dessen Eigenthümer , Dorvilliers,  zu¬
fälliger Weise ein Agent des Königs für den Wald
von Breteuil gewesen ist. Doch war in diesem Schlosse
die ganze Familie abwesend , und so führte man die
königlichen Gaste als Freunde des HauseS dem Schloß¬
pachter auf . Später aber machte man ihm mir der
Wahrheit bekannt , worauf er den Schloßeigenrhümer
Helen ließ , der nun dem König guf Abschlag seiner
Einkünfte Eintausend Franks ausbezahlre.

Um Evreur zu vermeiden , fuhr der König mit
seinem Kammerdiener in einem Kabriolet deS Schloß-
pachrerö nach Honfleur , während der Knecht des Hau¬
ses die übrigen Reisenden auf einem andern Wege
weiter führte.

Die Pferde des Pächters machten die 24 Lieues
bis Honfleur in einem Zuge , ohne auch nur einmal
vollständig gefüttert worden zu seyn.

Auf dieser Reise kam der König bei einer Her¬
berge vorbei , die Malbrougb heißt und welche noch
frisch in seinem Gedächtniß lebte , denn vor derselben
war ihm vor 15 Jahren ^ als er dieses Departement
besuchte , ein Triumphbogen errichtet worden.

Hinter Pont Audemak holte der Wagen der
Königin das Kabriolet ein , und Beide kamen am 26.
Februar mir Tages -Anbruch im Pavillon bei Hon¬
fleur an , in welchen die Königin als Tante deS Haus¬
herrn sich einführen ließ.

Der ganze Pavillon bestand nur aus zwei Zim¬
mern , in welchen sich daS königliche Paar so gut eS
möglich und tbunlich war . einrichtere.

Da DumaS und P erthui  s in Havre kein
Schiff für den König auftreiben konnten , so mußte
sich dieser nach anderen Hilfsmitteln Umsehen.

Ter Gärtner des Pavillons hatte nämlich den
König durch ein lirhographirres Portrait , das in der
Kirche hing , erkannt , und versprach zu helfen , jedoch
bat er um die Erlaubnis , einen vertrauten Matro¬
sen , der unter I oi n v i l l e gedient , und von dem
Könige das Ritterkreuz der Ehrenlegion erhalten hatte,
mit in das Geheimniß zu ziehen.

Der Marrose bemerkte nämlich : daß eine Ein¬
schiffung in Honfleur , ohne aufzufallen , unmöglich sey,
wenn aber der König in einem Fischerkabne es wa¬
gen wollte , so könnte man sich in Trouville einen
solchen verschaffen.

Es war aber daran nicht zu denken , daß die
Königin ebenfalls und besonders bei dem furchtbaren
Wetter , daS gerade eingcrreten war , in einem so elen¬
den Fahrzeuge die Wasserreise mitmachen werde , und
so mußte sie jetzt wieder daS Opfer einer Trennung
von ihrem Gemale bringen.

Ein Freund des Perrhuis,  ein alter See-
Offizier , Namens Besson,  der sich auch nach Ha¬
vre begeben harre , um ein Schiff zu miethen , kam
gleichfalls unverrichteter Sache zurück ; jedoch machte
er den Vorschlag , obgleich eine Ueberfahrt nach Eng¬
land in .einem Fischerkahne äußerst gefährlich ist, doch
dieses Mittel zu ergreifen , wenn nämlich das engli¬
sche Dampfschiff »Erpreß -« das nach Southampton
bestimmt war , nicht gerade so steuern wollte , um den
König bei Trouville aus dem Fischerkahne aufzu-
nehmen.

Der König ersuchte nun Besson  mit dem eng¬
lischen Kapirain um die Aufnahme zu unterhandeln,
aber der Kapirain verweigerte dieselbe. Indessen sen¬
dete aber die englische Regierung , als sie die Nachricht
von der Flucht der königlichen Familie erhalten harre,
Dampfschiffe aus , und auch der »Erpreß«  wurde
von Southampton wieder zurückgeschickc, um dem Kö¬
nige möglicherweise behilflich zu seyn.

Ludwig Philipp ' war  in einer der furcht¬
barsten Lagen in die ein Mensch überhaupt nur kom¬
men kann.

Vom Throne gestürzt , und die Trümmer seiner
Dynastie vor Augen , klammerte er sich so zu sagen,
an das nackte Leben an ; er wußte nicht was aus dem
größten Theile seiner Familie geworden , und die letz¬
ten Nachrichten , die er von der Herzogin von O r-
leans  erhalten hatte , konnten ihn voraussetzen las¬
sen , daß sie im Tumulte eher umgekommen , alS
gerettet worden sey.

Auch die Natur selbst schien sich gegen ihn ver¬
schworen zu haben . Das Meer war stürmisch auf¬
geregt , das Wetter kalt und naß , — und als Ret¬
tungsfahrzeug bot man ihm einen Fischerkahn an.

Ja er war sogar schon entschlossen zu diesem
letzten gefahrvollen Mittel zu greifen , als der ver¬
traute Marrose von Trouville zurückkam und mel¬
dete , daß er für 3906 Franks ein Segelschiff zur
Ueberfahrt gefunden habe.

Der König machte sich auch sogleich auf den
Weg , aber das Schiff konnte wegen deS ungestümen
Wetters nicht in die See gehen , und so mußte sich
der hartbedrangte König , einstweilen bei einem alten



140

Fischer verbergen wo er vom 29 . Februar bis zum
1 . März 1848 Abends blieb.

Jetzt aber kam ein Befehl von Paris an alle
Douanen nämlich an die Zollwächter , die Reise der po¬
litischen Flüchtlinge zu verhindern , wodurch nun die
Flucht derjenigen , die sich aus Frankreich entfernen
wollten , bedeutend erschwert wurde.

Am 1. März um 8 Uhr Abends wurde dem
Könige angezeigt , daß er verrathen sey , und daß die
Behörden eine Hausdurchsuchung vornehmen werden.

Man führte ihn also schnell in einen dunklen
Hof , wo eine unbekannte Stimme zu ihm sagte:
»Sire , ein treuer und ergebener Diener wird Sie in
Sicherheit bringen .«

Wahrend der Nacht , als die Straßen wieder
ruhig geworden w.aren , verließ man zu Fuße die
Stadt und wurde unterwegs er»! von dem bestellten
Wagen eingeholr , der den König nach dem Pavillon
Perrbuis  zurückbrachre.

Am 2 . März kam der englische Vize -Konsul von
, Havre im Pavillon an , und machte dem König be¬
kannt , daß die englische Regierung das Dampfschiff
»Er p̂re .ß« zur Verfügung des Königs stelle. Gleich¬
zeitig überreichte er auch einen Brief von Be s son,
worin gemeldet wurde , daß der Herzog von Ne¬
mours  mit seiner Tochter Margaretha  und die
Prinzessin Klementine  mit ihrem Gemal und ih¬
ren Kindern bereits in England angekommen seyen.

Der König bekam jetzt einen Paß unter dem Na¬
men William Smith,  und wurde , von seiner Gema-
lin (unter den Namen L e b run)  getrennt , nach Honsteur
geführt , wo sich Gendarmen zur Aufsicht auf dem Kai
(Quai ) nämlich dem Ufergang befanden . Doch Ludwig
Philipp  sprach sogleich den Vize -Konsul englisch an,
gab ihm den Arm und nahm auf dem Schiffe Platz
das den Konsul selbst nach Honfleur geführt batte.
Die Königin , die aber inzwischen auch eingerroffen
war , stieg ganz beherzt ein ', und setzte sich auf die
andere Seite des Schiffes . Als der Kassier bezahlt
seyn wollte , stellte sich der König , als verstehe er nicht
französisch , worauf dann der Konsul für ihn bezahlte.

Auf dem Uferweg von Havre befand sich beim
Aussteigen der engliche Konsul , der seinen angebli¬
chen Onkel Smith  sogleich laut empfing , und ihn
zum »Erpreß«  führte , wohin ihm auch die Königin
folgte.

Beim Einsteigen war Ludwig Philipp  doch
von einem im Hafen angestellten Offizier erkannt mor¬
den , der sogleich dem Regierungs -Kommissär D e s-
champ in Rouen die Anzeige machte , allein trotz
des ungünstigen WetterS langten die Flüchtigen am
3 . Marz in Ncwhaven , und an , nächstfolgenden Tage
in Claremont , auf einer Besitzung des Königs der
Belgier an , und waren nun außer aller weitern
Gefahr.

Ludwig Philipp  nahm jetzt den bescheidenen
Titel eines Grafen von Ne u il l y an ; nämlich den
Namen eines seiner Lieblingsfitze , der unweit Paris
gelegen ist , und damals noch in Flammen stand und
in Trümmer zusammenstürzte , was ruchlose Hände
gerhan hatten . ^

Wenn man bedenkt , daß der entthronte König
diese , in daS innerste Mark erschütternden Ereignisse
in seinem fünf und fiebenzigsten Lebensjahre erfuhr,
und dann die wenigstens äußerlich gezeigte Ruhe be-
trachtet , mir welcher er einen solchen Wechsel des Ge¬
schicks ertrug , so kann man ihm eine gewisse Be¬
wunderung nicht versagen.

Seine Lebensweise in seinem Exil oder seiner
Landeöverbannung rheilte er sich auf folgende Weise
ein . Er schrieb bis spät in die Nacht und stand in der
Regel nicht zeitig auf . Zwischen zehn und eilf Uhr
frühstückte er im Kreise seiner Familie , las dann bis
ungefähr ein Uhr Briefe und Zeitungen , empfing Be¬
suche und sprach oft sehr heiter und lebhaft über die
verschiedendsten Gegenstände.

So unterhielt er sich kurz vor seinem Tode mit
Scribe und Halo  v y,  die wegen der Aufführung
ihrer Oper » Der Sturm « nach London gereist wa¬
ren , über das Verhältniß ihres Werks zu dem Shak-
spear 'S,  radelte Manches daran , uno zeigte über¬
haupt eine außerordentliche Kenntnis ) der Dramen
des großen englischen Dichters . Der berühmten Sän¬
gerin Jenny Lind  machte er bei einer andern Ge¬

legenheit ein Kompliment auf schwedisch.
Nachdem er Besuche empfangen hatte , grng er

bei schönem Werter in der Regel spazieren , bei schlech¬
tem Wetter fuhr er aber mir der Königin aus.

Um 6 Ubr AbendS fand die Hauptmahlzeit statt,
die zu Anfang seines Aufenthalts in England sehr ein¬
fach , später aber reicher wurde ; den Braten verrheil-
le er selbst , und schien überhaupt an dieser Einfach¬
heit der Sitten ein besonderes Vergnügen zu finden.

Nach der Mahlzeit trank man in einem ande-
deren Salon Kaffee und später Thee , belustigte , die
Kinder mir einer Larerna magika oder einem anderen
Spielwerk , und machte ihnen aus den Stühlen Fe¬
stungen , dre sie dann einnahmen.

Die Königin , die Prinzessinen und die Ehren¬
damen arbeiteten , wie es in den Tüilerien üblich war,
an einem Tische.

Im Winter deS Jahres 1849 ging Ludwig
Philipp  aus Gesundheitsrücksichten nach Richemond
und kehrte im Monate März 1859 wieder nach Cla¬
remont zurück.

Im Mai überfiel ihn eine auffallende Schwäche,
besonders in den Beinen ; worauf er durch einige Tage
das Bert hütete ; allein , er schien sich chald wieder zu
erholen , und reiste am 22 . Mai nach St . Leonard,
einer Vorstadt von Hastings , wo er , wie in Riche-
monv , in einem Gasthof wohnte.

Hier besuchten ihn die Minister Guizot , Thiers,
Duchärel  und Andere . Am 18 . Juli 1850 ging
er nach London , um der Einsegnung des Grafen von
Paris beizuwohnen , die am 29 . Juli in der franzö¬
sischen Kapelle Statt fand.

Nach Claremont wieder zurückgckehrr , wurde er
zu Ende des MonarS August gefährlich krank , und
der Arzt theilte ihm ganz offenherzig die Nähe der
Gefahr um sein Leben mit . Er unterhielt sich so¬
gleich allein mit der Königin , und als kurze Zeit
darauf ein Hausfreund in das Zimmer trat , fand
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er das greise Ehepaar , zwei Statuen gleich , einander
fest anschauend.

Ludwig Philipp  unterbrach die Stille , und
sprach zu dem Eintrerenden : » Mein Freund , Sie
haben ohne Zweifel erfahren , was vorgehr ; man Hac
mir meinen Abschied gegeben , ich muß abreisen , es
scheint , als wolle Gorr mich zu sich rufen .« Dann
befahl er dem General Dumas,  ihm ein Manu-
script zu holen , auf welchem er eine unbedeutende
Anekdote unvollendet gelassen hatte , und diktirte ihm
das Ende derselben . Darauf diktirte er der Königin
ein Kodizil zu seinem Testamente , in welchem er die
Diener seines Hauses beschenkte. Endlich verlangte er
das heilige Abendmahl , ließ seinen Almosenier oder Ga-
benvertheiler den Abbö Guella  und alle seine Kin¬
der und Enkel zu sich rufen.

Wahrend der Nacht nahm das Fieber überhand,
aber sein Geist wurde merkwürdigerweise frischer , so
daß er zu dem Arzt sagte : » Ich glaube , Sie irren
sich , ich werde diesmal noch nicht abreisen .«

Als der Arzt ihm darauf den Puls fühlen woll¬
te , sagte er — » Mein lieber Doctor , das ist keine
echte Probe ( tan - trial ) denn ich habe eben gehustet
und das bewegt den Puls .«

Dieses waren aber auch die letzten Worte die er
sprach ; denn bald darauf schloß er die Augen , und
nach einer halben Stunde um 8 Uhr Morgens , ver¬
schied er , ohne sichtbare Leiden , in der Mitte der
Seinigen.

Er hatte gerade noch die Namensfeier Ludwig
des Heiligen (2o . August ) überlebt , was auf seine
Familie einen heitern Eindruck machte , daß er nicht
an diesem Tage , der ein Familienfest ist , starb.

Am 2 . September brachte man die Leiche in die
katholische Kapelle von Weybridge , wo vorläufig fol¬
gende Inschrift sein Grab deckt.

»vopositrw j -reont sub twc lapiclu , ilonoc in p»-
U'ism svito -j intvr einorv « , Deo Ailjuvanto , tvans-

km-sntui - , i-eliguiav I - näoviei Philipp  i Primi
kVaneoi 'um iwKi» OlavmonUi in DritAnnia clokuneti
6i « XuZwsti XXVI . snno Domini ND660I - »<>tä¬
tig I -XXVI . ko ^ uivgeAt in pAve.«

Unter den Personen , die seinem Sarge folgten
befanden sich der Herzog von Montmorency,  die
Generale von Ehabannes , B e r t hoi s , d' H o u-
de ror , Dumas , F r i a u t , N u m i gny,  die Ge¬
sandten von Spanien , Belgien , Neapel , Brasilien,
Portugal , und mehre Andere.

Der Graf von Chambord,  der sich zu dieser
Zeit in Wiesbaden befand , ordnere einen Trauergor-
tesdienst zu Ehren des verstorbenen Königs an , wäh¬
rend Ludwig Philipp  bei dem Tode K a r l des X.
keine Trauer angelegt hatte.

Die Zeitungen Frankreichs und Englands zeig¬
ten bei dem Tode Ludwig Philipps  eine unge¬
wöhnliche Theilnahme für ihn und seine Familie ; ja
viele von denjenigen , die ihn früher heftig angegrif¬
fen hatten , kamen von ihrem Urtheil zurück , und
würdigten auch seine guten Eigenschaften.

In Frankreich trat eine förmliche Reaktion zu
seinen Gunsten ein , ja man fiel wieder in das ent¬
gegengesetzte Extrem , nachdem man jetzt Apotheosen
oder Vergötterung über Vergötterung machte , die gro¬
ßen Fehler und Schwächen dieses außergewöhnlichen
Mannes leugnete , und die französische Nation fast
aufforderte , bei seinen Kindern Abbitte zu thun.

Ludwig Philipp  schien auch in der Hoff¬
nung — daß , wenn die Republik in Frankreich abge-
schafft werden sollte , er eher als die ältere Linie der
Bourbons  auf den Thron berufen ,verde , — ei¬
nes so sanften Todes gestorben zu seyn , und es läßt
sich auch mit Gewißheit voraussetzen , daß,  wenn das
Alter es ihm erlaubt hätte , — er — dem das Schick¬
sal Geduld beigebrachr hatte , diesem Ziele auf ' s Neue
mit Zuversicht zugeschritcen wäre.

Die Serliner Mär -̂Nevolutron.
Im Jahre 1848.

ür die Verwaltung eines Staats, , besonders eines
umfangreichen und politisch bedeutsamen , gibt es nichts
Trostloseres , als wenn es derselben an einem Mittel¬
punkte fehlt , von welchem aus Gleichmaß , und Ueber-
einstimmung , Kraft und Entschiedenheit in allen Ent¬
schließungen , Maßnahmen und die Bewegung der
ganzen Staacsmaschine ausgehen.
^ dieser Lage befand sich Preußen seit dem
^abre 1822 ; denn wer auf die großartige freudige
Entwicklung der preußischen Zustände unter der kräftigen

i und einsichtsvollen Leitung des Freiherrn von Stein
z zurückblickc , wer auch nur die zwölfjährige Verwal¬

tung eines weit weniger talentvollen Nachfolgers,
des Staatskanzlers Fürsten von Hardenberg , un¬

befangen prüft , der wird sich trüber Vergleiche mit
dem ganzen spatern Gange der Regierung nicht ent¬
halten können.

Ohne der persönlichen Befähigung der spätern
Minister irgend zu nahe zu treten , wird doch jeder,
der auch nur einen oberflächlichen Blick in das ver¬
worrene Getriebe dieses gefürchteten Räderwerks zu
werfen Gelegenheit hatte , bereitwillig zugestehen , daß
darin Plan und richtiges Jneinandergreifen der einzel¬
nen Theile und überhaupt ein Geist fehlte , der , das
Ganze durchdrang und beseelte.

Ja der Minister schien nur für seinen abgeson¬
derten Wirkungskreis vorhanden zu seyn , strebte , sich
darin möglichst abzuschließen , versteckte Eroberungen
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